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ZWEITES KAPITEL .

Der Niobemythus in der bildenden Kunst .

§ 13 .

Das Niobebild am Sipylos.

Schon in den vier jüngeren Zusatzversen der homerischen Erzählung von
Niobe trat uns die lokale Beziehung der Niobe zu einem Stein am Sipylos
und zwar mit grosser Wahrscheinlichkeit an dem bei Smyrna sich erheben¬
den, diesen Namen tragenden Gebirge entgegen. Während nun in der Loka-
lisirung und Schilderung des Niobe in sich tragenden oder Niobe selbst
seienden, thranenden Felsen am Sipylos wir von Aeschylos bis Nonnos in
einer Reihe der ausgezeichnetsten und bedeutungsvollsten Stellen sichtlich eine
grosse Freiheit in der lokalen Ansetzung, eine durchaus ideale, über die engen
Gränzen der nüchternen Beobachtung eines Felsbildes weit hinausgehende
Auffassung kennen gelernt haben und wir in der mythologischen Darlegüng
gerade diesem bildlichen Urgedanken des griechischen Volkes zu seinem
Recht zu verhelfen hoffen, geht daneben eine an eine bestimmte Lokalität
und dortige auffallende Erscheinung einfach sich anschliessende Bericht¬
erstattung hin. Um diese handelt es sich nun hier zunächst, wo wir der mo¬
numentalen oder mit dem Auge wahrnehmbaren Ausprägung des Niobe¬
mythus nachgehen. Nun haben wir die Berichte des Pausanias und Quintos
Smyrnaeos oben schon kennen gelernt von jener Felswand der Nordseite des
Sipylosgebirgesbei Smyrna mit dem in der Ferne ganz deutlichen, in der
Nähe sich in einen schroffen, durchrissenen Felsabhang auflösenden, trauern¬
den, von Wasser überrieselten Frauenbilde; bei Paläephatos lesen wir die Ver¬
sicherung, dass auch er sie gesehen und sonst auch z.B.bei Euphorion begegnet
uns die Bemerkung, dass sie von [allen Vorübergehenden gesehen werden
könne.

Ist dieses Bild nun ein reines Naturspiel, woran Eustathios dachte? Oder
haben wir es in der That mit einem von menschlicher Hand gebildeten, hoch-
alterthümlicher Werke zu thun ? Und wie stellt sich dies in den Entwickelungs¬
gang der antiken Kunst ? Ist es ein urgriechischesoder ,,dem Stil und der
Behandlung nach nicht griechisches, von einem anderen kleinasiatischen Volke
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herrührendes“, oder gar unter assyrischem oder ägyptischem Einflüsse stehen¬
des Werk, dem die griechische Phantasie dann ihre mythologische Gestalt
untergeschoben hat ? So werden wir wie hei keinem anderen heroischen
Mythus, auch den am frühesten sonst bildlich ausgeprägten Mythen des He¬
rakles, Perseus, Bellerophon, über die als Glied einer freistehenden Architek¬
tur oder eines tektonischen Werkes gearbeitete Reliefplatte oder Figur oder
Zeichnung zu einer ganz primitiven Gattung, nämlich der Bearbeitung des
lebendigen Felsens hingeführt. Und es eröffnet sich damit uns eine Perspek¬
tive in die ältesten Kunst- und Culturbezüge von Griechenland.

Fassen wir zunächst den Gesammtcharakter der Gegend, speciell des
Sipylosberges ins Auge, hören wir dann die Berichte der neuern Reisenden
über das von ihnen Gesehene und vergleichen damit die von ihnen gegebe¬
nen bildlichen Darstellungen.

Der Sipylos1), jetzt Manissa-dagh, erhebt sich majestätisch als ein ge¬
waltiger, durch einen Einschnitt in der Mitte deutlich getheilter Rücken an
der Nordseite des Golfes von Smyrna und bildet hier den Hauptrand dieses
in seinem Eingang durch die grossen Alluvionen der Hermosmündung sehr
verengten Beckens. Durch den Querhöhenzug τοη Nympheion, jetzt Cäva-
kludere in Verbindung mit dem Hauptstocke des Tmolos, zunächst dem lydi-
schen Olympos (Nif-dagh) stehend, als dessen nordwestliche Abgränzung er
sich darstellt, streicht er zweiunddreissig englische Meilen, also 6% deutsche
Meilen von Ost nach West. Sein Fuss wird im Norden vom Hermos, jetzt
Guedis-tshai in einer Thalebene umströmt, welcher dann durch einen engen
Pass von Trachytmassen durchbricht, um im südsüdwestlichen Laufe durch
das sumpfige Alluvialdelta langsam dem Meere sich zu nahen. Jener Ein¬
schnitt des Gebirges, durch den, den kleinen See Kizghioul zur Linken las¬
send, die Strasse nach Manissi, dem alten Magnesia hinüberführt, in dessen
Nähe eine Höhe auf 824 Metres neuerlich gemessen ward, bildet die Gränze
der geologischenBildung: westlich davon ist alles Produkt einer vulkanischen
Eruption mit rothbraunen Trachytmassen und weissem oder gelbem, zersetztem,

1) Vgl . K . Kitter allgem . Erdkunde XV11I . S. 40 ff., speciell Will . J . Hamilton on
the geologyi of the Western part ofAsia minor, sowie dessen Researches in Asia Minor Pon -
tus and Armeny , Lond . 1842. p. 46ff ., ganz besonders aber Ed . Strickland On the geology
of the neighboorhood of Smyrna in Transact . of the geological society of London 1837.
Ser. II . Vol . V. Part . 2. p. 394—401. Was P . de Tchihatscheff in seinem Werke : Asie mi-
neure , Part . I . 1853. p. 467ff . über den Tmolos und Sipylos sagt , ist über den letztem we¬
nigstens sehr ungenügend . AuchTexier ’s (Asie mineure . Part . II . l . p. 2. p. 249—260) Mit¬
theilungen sind nur allgemeiner Art , die interessanten altgriechischen Denkmäler an der
Südseite des Sipylos , für deren Zeichnung wir ihm sehr Dank wissen , hat er für Reste der
Stadt Sipylos oder Tantalis gehalten , obgleich ihre Stätte alsAltsmyrna gar keinem Zweifel
unterliegt und Sipylos nur an den Nordabhang des Gebirges zum Hermosthai von den
Alten gesetzt wird . Für die Topographie verweisen wir auf die von Kiepert aufgenommene
Karte in Archäol . Zeitung 1843. T. 3.

7*



100 Zweites Kapitel .

seifigem Gestein, östlich dagegen herrscht der die ganzen dem ägäischen Meere
sich nahenden Gebirgszüge charakterisirende dichte,' graue alpine Kalk, der
mit schwarzen und grünlichen Lagen durchzogen ist und auch theilweise in
die krystallinische Bildung des Marmors übergeht. Auch dieser Theil des
Gebirges zeigt uns ganz besonders an der Nordseite die deutlichsten Spuren
gewaltiger Erderschütterungen, wie wir sie in historischer Zeit für diese Ge¬
genden kennen und weiter unten sie noch näher ins Auge zu fassen haben.
Der Absturz ist an vielen Punkten fast senkrecht (bis 70 Grad) und Zerklüf¬
tungen gehen hie und da fast bis zur Thalsohle hinab, unmittelbar am Fusse
zieht sich aber selbst noch heutzutage die reichste südliche Baumvegetation
besonders uralter Kastanienbäume, Feigen- und Granatbäume hin, durch den
Quellenreichthum an der Nordseite getränkt . Hier liegt das jetzige Magne¬
sia, Manissi, vom Hermos noch eine halbe Stunde entfernt auf Hügeln, end¬
lich steil in einem Thal emporziehend zu der mit Trümmern des alten Schlos¬
ses gekrönten Höhe, die als Akropolis des alten Magnesia sich durch alte
Substruktionen kund giebt.

Auf dem Wege von Magnesia nach Sardes, dem jetzigen Sart, an dem
Nordfusse des Sipylos hin, 1% Stunde von dem ersteren Orte ist nun jene
merkwürdige Erscheinung am Felsabhange, welche mit liecht als Bild der
Niobe, als das von Pausanias rxnd Quintos Smyrnäos genau geschilderte Ge¬
bilde jetzt anerkannt ist.

Bereits Chishull, welcher 1699 dieses Weges ritt , bemerkte einen ge¬
wissen Felsabhang mit einer genau sichtbaren Nische und einem Bild, das
die gehörige Form und Proportion eines menschlichen Körpers hatte 1).
Chandler2) glaubte diese eigenthümliche Erscheinung nur aus einer von
einem gewissen Punkt unter bestimmter Beleuchtung des Felsens entstehen¬
den Täuschung zu erklären. Aber erst die zwanziger Jahre unseres Jahrhun¬
derts führten europäische Reisende diesen auch jetzt noch gegenüber der
gewöhnlichen von Smyrna über Nymphi und Kassabar nach Sart und in die
Hermosebene führenden Strasse, selten von Europäern betretenen Weg zwi¬
schen Manissi und Sart, welche mit Aufmerksamkeit und Kenntniss die Lo¬
kalität und ihre Denkmalreste betrachteten. Es waren dies von Prokesch-
Osten im J . 18253J, Steuart im J . 18264) und Mac Farlan im J . 18285), aber

1) To observe a certain cliff ofthe rock representing an exact niche and statue \yith the
due shape and proportion of a human body .

2) Voyages dans i ’Asie mineure II . ch. 79 p. 195.
3) Denkwürdigkeiten und Erinnerungen aus dem Orient . 3 Bde . Stuttgart 1836. I .

S. 97 fl. 507 ff. III . 1ff.
4) J . R . Steuart description of some ancient monuments still existing in Lydia and

Phrygia , London 1842. Vgl . dazu Melchiorri , Welcker und Seechi in Bullett . d. inst , di
corrisp. archeolog . 1843 p. 63, undWelckers Zusatz zu Müller Handb . d. Archäol . 3. Aufl .
§ 64, 2. Nach Steuart unsere Tafel I .

5) Constantinople in 1828. Vol . I . p. 317.
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der erste hat gerade, während er sonst den Weg am genauesten beschreibt,
das für uns Wichtigste, man muss sagen mit einer gewissen Leichtfertigkeit
und Voreingenommenheit gegen die Ueberlieferung ununtersucht gelassen;
Steuart dagegen nicht Mühe und vielleicht Gefahr gescheut, um auch in
einer Skizze, an Ort und Stelle gemacht, ein möglichst treues Bild zu geben ;
flüchtiger ist die von Mac Farlan gegebene Skizze. Im J . 1852, im Novem¬
ber, besuchte der preussische Consul Spiegelthal zu Smyrna, welcher um die
Durchforschung der Nekropole von Sardes sich so verdient gemacht hat, auch
von Sardes nach Magnesia reisend das Niobebild und gab darüber näheren
Bericht 1). Uns stehen ausserdem durch die Güte des Geh. Legationsrath
Abeken in Berlin, dessen Aufzeichnungen im Beisetagebuch und eine ein¬
fache, ohne alles Streben nach effektvoller Darstellung gemachte Skizze zu
Gebote2). Noch fehlt es aber bis heutigen Tages an einer genauen Auf¬
nahme mit Messungen, mit unmittelbaren Untersuchungen der Oberfläche
des Felsens; sowie an einer Durchsuchung der ganzen Nordabhänge, an
denen mehr zufällig noch andere Denkmäler bemerkt sind. Ebenso scheint
das Plateau des Berges noch gar nicht erstiegen zu sein; und doch hätte dies
volles Interesse,' da wir hier oben den uns ausdrücklich bezeugten Thronsitz
des Pelops und wohl auch einen oder mehrere Altarplätze zu suchen haben.
Vielleicht kann man hoffen, dass dann auch dem grösseren Publikum nicht
so bodenlos falsche, wie aus der Luft gegriffene Beisebilder über diese Stelle
ruhig dargeboten werden, wie dies z. B. im J . 1855 in den Berlinischen
Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen 1855. n. 305 geschehen ist3).

1) Ausland 1853. n. 6. p. 136— 139.

2) Die Aufzeichnung lautet : „ Donnerstag d. 3. April 1846 (auf der Rückreise von
Sardes nach Smyrna ). Um Sonnenaufgang fort von Kara Oraulii Köpnissi am Flüsschen
Nif Tschai . Eine Stunde bis zur Ecke des Sipylus , unter dessen Nordseite dann weiter .
Eine halbe Stunde weiter eine grosse Höhle am Fuss des Berges , aus der im Winter Was¬
ser fliessen soll . Eine Stunde weiter — noch eine Stunde von Magnesia — Kaffeehaus und
Khan neben einem Wasser ; gerade darüber, hoch an der Bergwand (Nordostwand des Si-
pylufc das Hautrelief nach Norden gewandt , nicht unmittelbar vom Kaffeehaus , wohl
aber vom Wege dahinter sichtbar . In einer Nische (es ist eine doppelte , grössere , flachere ,
fast eckige , dann eine tiefere bogenförmige ) sitzende weibliche Figur auf einem Thron und
Postament darunter , in starkem Hautrelief aus dem Fels gehauen . Der Kopf scheint eine
Krone oder Binde getragen zu haben , ist etwas vornüber und nach seiner rechten Schul¬
ter zu geneigt , die Arme auf der Brust , die Hände nahe zusammen ; ob sie etwas hielten ?
Etwa 20' hoch (d. h. die Nische ). Ist gewiss eine Göttermutter , wahrscheinlich auch die
Niobe des Pausanias“ .

3) Wegweiser ist dem Verf. Herodot im 4. Kapitel des 23. Buches (! !). „ Auf einer
Höhe von etwa 8()0 Fuss '!) erblickt man das Standbild einer weinenden Frau . Sie hat den
Arm auf eine nebenstehende Urne gestützt und grosse Thränen rollen ihr über die Wangen
und den entblössten Busen“ etc .
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Wir verfolgen den Weg von Magnesia zunächst weiter. Einige hundert
Schritt von der Stadt hören die in die Ebene sich verflachenden Hügel auf
und die nackte dunkelgraue Felswand des Sipylos fällt hier ohne Vermitte¬
lung in die weite durch Pappeln und Fruchtbaumgruppen belebte Ebene des
Hermos ab. Der Weg führt dann über angeschwemmtes Erdreich hin, wird
aber nun nach einem dreiviertelstündigen Pitt von Magnesia aus (nach Pro-
kesch) durch einen mit hohem Schilf bewachsenen Sumpf links eingeengt.
Nach einer halben Stunde tritt dieser mehr zurück und lässt hier Kaum
für die Anlage eines Khans. Hier bricht die Felswand des Berges in eine
Schlucht voll abenteuerlich gezeichneter Massen aus; Höhlen und Pisse
zeigen sich, aber die Felswand ist stellenweis wie geglättet . Prokesch, wel¬
cher nicht hier hinan gestiegen ist, glaubt nun, das Niobebild sei ein ein¬
faches Naturspiel in diesen Felsmassen. Weiterhin nach einer halben Stunde
schliesst der Sumpf wieder hart an den Bergabhang an, der hier mit seinen
schiefen, nackten Lagerungen die grösste Steilheit zeigt, aber bald dann in
einer kahlen Schneide zu einem Pinienhügel sich senkt und seinen Nordost¬
abschluss findet. Quellen in alter Fassung springen an beiden Stellen der
grössten Enge des Weges aus dem Felsen hervor, das eine Mal bogenförmig
überwölbt, womit Backsteinmauern, die zu einer Wasserleitung wohl gehör¬
ten, in Verbindung stehen, das andere Mal aus einem künstlich gehauenen
Felsgemach mit hohem dreieckigen Giebel. Auch Anlagen, die als Grab¬
denkmäler sich kundgeben, finden sich an dem Wege; so die Peste zweier
runder Tumuli und der übrig gebliebene Steinring zur Basis eines dritten,
am oben bezeichneten Nordostende des Berges zwei wohlerhaltene, zu 60'
schiefer Höhe ansteigende Tumuli, ein einfach in den Felsen gehauenes Grab,
endlich ein anderes mit frei aus dem Felsen gearbeitetem halbcylindrischen
Dachabschluss. Steuart fand zwei Kammern darin, aber keine Spur von
Verzierung, Prokesch glaubte Peste von Marmorbekleidung zu entdecken.
Als ein Werk des höchsten Altenthums erschien Herrn v. Prokesch jenes
Wassergemach mit Giebel.

Folgen wir nun Steuart, Spiegelthal und Abeken zu dem Bilde selbst
an jener schon näher bezeichneten schluchtartigen Gebirgsabstufung. Schon
also oberhalb desselben, auf dem Wege kann man, wie Chishull zuerst
es that , das Pelief bemerken. Es gilt , über 80 und mehr Fuss hoch
über Felsblöcke und tiefe Pisse hinauf zu klettern, um eine genauere Ansicht
zu gewinnen. Ein künstlich geebnetes Pechteck, auf 20' geschätzt, zeigt
sich an der Felswand und dieses wird durch eine weitere bogenförmige Ver¬
tiefung fast ganz eingenommen. Hier erscheint nun in starkem Pelief aus
dem Felsen gehauen eine sitzende Gestalt, mit dem zurücktretenden, rohen,
aber in seinen Linien rechts und links von der Gestalt wohl sichtbaren Sitz
noch auf einer basisartigen bedeutenden Erhöhung. Die Gestalt selbst ist
bis auf Kopf und Armbewegung durchaus ungegliedert, als bekleidet natürlich
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zu denken, daher auch nach unten eine einheitliche Masse, von Falten des
Gewandes ist nichts zu entdecken. Der Kopf ist entschieden nach rechts
und nach vorn geneigt, nach Abeken hat er noch etwas, eine Binde oder
etwas Kronenähnliches getragen. An seiner linken Seite sind Meiseispuren in
einigen strengen Haarlocken wahrzunehmen, die am besten vor dem Wetter
und dem herunterrieselnden Wasser geschützt waren. Die Arme liegen an
und auf dem Schooss, die linke Hand scheint einfach auf die rechte gelegt
zu sein, an ihr sind Spuren von Fingergliederung zu entdecken. Abeken
ward zur Frage unwillkürlieh geführt, ob die Hände etwas hielten ?

Von einem Naturspiel kann mithin keine Hede mehr sein, unzweifelhaft
ist es auch, dass dies das von Pausanias, Quintos Smyrnäosu.A. gesehene
Bild ist, das diese, das Jedermann damals als das der Niobe bezeichnete; es
ist das auf der als τύμβος gefassten Erhöhung sitzende trauergesenkte Weib,
dessen Gestalt nur von einer gewissen Entfernung recht als Ganzes erkannt
ward, ja selbst dem unten vorüberziehendenWanderer hei einiger Aufmerk¬
samkeit nicht verborgen blieb.

In den lebendigen, künstlich geglätteten Felsen gearbeitete Keliefs ge¬
hören auf dem Boden von Hellas selbst zu den nicht häufigen Erscheinun¬
gen1). Auch in den Nympheen und Paneen, überhaupt in kleinen den Göt¬
tern des Wasser- oder freien Wald- und Gebirgslebens geweihten Heiligthü-
mern, die an natürliche Grotten u. dgl. sich anschlossen, sind die plastischen
Darstellungen durchaus in selbständigen Platten oder Steinblöcken gearbeitet
und dann an geeigneter Stelle eingesetzt oder aufgestellt. In den Felsen
gehauene Grabkammern, sowie freie aufßtehende Sarkophage aus dem Fels-

1) Bei Nauplia in Argolis nahe den den Kyklopen zugeschriebenen Felsgängen war
ein Esel in den Felsen gehauen(Paus.II . 38, 3 : ονος σφίσιν έν πέτρα πεποιημένος διά τοντό
iffrtv ατε αμπέλων όιδάξας τομήν, Ε. Curtius Peloponn. II . S. 391. 569}. Alterthümliche
Reliefs an den Seiten eines in Kalkstein ausgemeiseltenKanals südlich vom Hafen Gy-
theion, darunter ein auf die Keule gestützter Herakles (Curtius Peloponn. II . S. 293) ;
ferner ein Relief über dem Eingänge in eine Höhle unter einem Heiligthum südlich von
Teuthrane(Curt. II, S. 277), ferner ein solches mit unbekleidetem Manne bei Messa auf
der Westseite der tänarischen Halbinsel (Curtius II . S. 283). In Argos auf eingr Felsplatte
Relief eines Reiters mit Itundschild auf eine Amphora mit Schlange zureitend (Curtius
II . S. 354), andere Reliefs auf der Burg (Curtius II . S. 561). In Akarnanien hat Heuzey
kürzlich auf der Akropolis (Kastri) von Alyzia zwei Felsreliefs entdeckt mit je zwei Gott¬
heiten, von denen Asklepios und Hygiea sicher stehen, Ares und Athene möglich sind,
in tafelförmigerVertiefung ausgehauen von bestem griechischen Stil (Mont Olympe et
l’Acarnanie. Paris 1860. p. 412. pl. XII). Das bekannteste Felsrelief auf den griechischen
Inseln das Votivrelief desAdamas imMarpessamarmorberg auf Paros an die Nymphen, wo¬
bei aber auch die Kybele mit dem Löwen auf dem Schooss den Mittelpunktder Gottheiten
mit bildet, vgl. Böckh C. I. T. II . n. 2387; Stuart Alterth. Ath. IV. p. 34. T. 5 ; Müller-
Wieseler D. A. K. II . Taf. 63. n. 514. Nymphäen auf den Inseln ohne Felsrelief auf
Siphnos, Pholegandros, Kalymna, Astypalaia, Kos s. Ross Inselr. I . S. 143. 148; II ,
S. 65. 115. 145.
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boden begegnen uns häufig, aber sie sind durchaus schmucklos, im Innern
der Gräber ist es die Thonplatte vor allem, die dann den Fries bildet.

Anders stellt sich die Sache auf kleinasiatischemBoden. Hier ist die den
Felsen bearbeitende, glättende , zu Fa§aden reichsten Schmuckes umwan¬
delnde, in ihn hinein sich senkende, oder monolithische Gebilde frei aus dem
Boden emporhebende Thätigkeit sowohl bei den entschieden ungriechischen
Völkerschaften, wie dann bei den dort ansässigen Hellenen und den helle-
nisirten Kleinasiaten eine sehr grosse gewesen. Ich weise hier hin auf die
merkwürdigen in den Felsen gearbeiteten Reliefs der alten Landschaft Pteria
jenseit des Halys in Kappadokien, jetzt Jazylykaja genannt, mit ihren schrei¬
tenden Göttern, ihren Reihen von Bewaffneten, Darbringendeil, priesterlichen
Gestalten in einem verwildert assyrischen Stile, auf ähnliche verwitterte Re¬
liefs von strengerem Stile in den Felsruinen von Euyuk, vielleicht Amasia1).
Auf der centralen Hochfläche Kleinasiens, in den Quellgebieten des Sanga-
rios und seines Nebenflusses Pyramos, des Rhyndakos und Hermos, vor allen
in den Felsthälern von Kotyaeon bis Nakoleia, dann von Midaeion und Pry-
mnessos, endlich von Dokimeion begegnen uns massenweis die einfachen
Grabnischen in eckiger, mehr abgerundeter und dann Giebelform, wie die
grossen Grabfacaden mit hohen Giebeln in flachster, geschickter Nachbil¬
dung des Holzbaus und der dem Holzwerk entnommenen Ornamente, end¬
lich rein griechische feinausgearbeitete Säulenvorhallen2). Wohl ist aber zu
beachten, dass bildliche Darstellungen sowohl einzelner stehender oder thro¬
nender Gestalten als auch in einer Thätigkeit begriffener Personenreihen hier,
wenigstens bei den eigcnthümlich lokalen, älteren, als spezifisch phrygisch
bezeichneten Monumenten gänzlich fehlen. So eben erhalten wir Kunde 3)
von zwei Felsreliefs in assyrisch-medischem Stile, südlich und südwestlich
von Ankyra in dem Bezirk Hainaneh ; wir müssen nähere Beschreibung ab-
warten, um diese interessanten Zwischenstationen für den oberasiatischen
Stil für unsere Betrachtung zu benutzen. Die reichsten Gruppen von Bil¬
dungen aus dem lebendigen Felsen bietet endlich Lykien dar, diese südwest¬
lichste Akropole gleichsam von Kleinasien. Hier ist der Fels zu völlig frei¬
stehenden Denkmalen umgearbeitet, sowohl der offenen Hallen, wie 4er soli¬
den mehr thurmartigen Massen und die schönsten griechischen Formen gehen
bekanntlich neben einheimischen Holzbauformen her. Auch die Plastik hat

1) Texier Asie mineure 11. 2 pl . 72, 75—79 ; Rev . archeol . II . p . SO ff. ; Barth in Ar-
chäol . Zeit . 1859. n. 126. Taf. CXXVI und in Ritter Erdk . XVIII . S. 164ff . , 375—396 ;
Perrot in Rev . archeol . 1S62. Janv . Fevrier .

2) Ausser Texier und Steuart vgl . Leon de Laborde Voyage de la Syrie et de l’Asie
mineure . Paris 1837. I . livr . 1. 5. 28 und den zusammenfassenden Bericht bei Ritter Erdk .
XVIII . S. 634—649.

3) Bullett . di corrisp. archeol . 1861. p. 11.
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hier den Felsflächen im Hintergrund der Halle, oder zu deren Seiten gleich¬
sam an den Wänden von Vorhöfen, oder in kleinem Maassstabe der Aus-
senseite jener Grabthürme und Sarkophage sich angeschmiegt1). Aber in
der Plastik zeigt sich hier nur ein griechischer Stil von der Strenge und
Feinheit der älteren , besonders ionisch-attischen Bildung bis zur grössten
Freiheit und Flüchtigkeit einer ganz frei waltenden Kunst.

Sehen wir uns in der nähern Umgebung unseres Sipylosreliefs um, so
werden wir zuerst gewiss auf jenes merkwürdige Felsrelief bei Nymphi , dem
alten Nymphäon etwas seitwärts ab von der von Smyrna nach Sardes füh¬
renden Strasse gewiesen, das hoch an der Felswand auf einer vertieften Tafel
sich befindet und einen schreitenden Mann in asiatischer Tracht mit hoher
gerader Tiara und Schnabelschuhen, Bogen, Speer und wohl auch den Griff
eines an der Seite hängenden Dolches oder ein Doppelbeil zeigt, aber dabei
einen Cartouche mit Vogel und andern unkenntlichen Strichen2**S. ). Man kann
nicht daran zweifeln, dass dies das eine der zwei von Herodot erwähnten
Felsreliefs [τύπος εν πετρίβοι εγχεκολαμμενος) in Ionien, die er dem Sesostris
zuschrieb, ist inderThat ein oberasiatisches, assyrisches oder dem assyrischen
Stile von einem in der Bildung von den Assyrern abhängigen Volke nachge¬
bildetes ist, allerdings zugleich auch in dem ungeschickt gebildeten Namen¬
ring an eine ägyptische Sitte erinnernd, wie ja derartiger Einfluss einzelner
ägyptischer Sitten und Formen in der jüngeren assyrischen Zeit vielfach sich
nachweisen lässt. Ob wir ein Denkmal der assyrischen Dynastie von Lydien
darin zu sehen haben, oder ein stolzes Siegeszeichen einer zeitweis Asien über-
üuthenden, bis zu den Ioniern vorgedrungenen Macht, der Kimmerier oder
Trerer und Skythen, das steht dahin, ich bin aber eher geneigt das Letztere
anzunehmen. Die Stelle selbst war für Anbringung eines solchen Denkmals
sehr geeignet, weil sie an der alten das Kaysterthal mit dem Hermoswasser-
gebiet verbindenden Strasse und an der Gränzscheide der hellenischen und
lydischen Bevölkerung, zugleich an einem durch Bewässerung und Parkan¬
lagen anziehenden Thale sich befindet.

Nun, vergleichen wir unser Niobebild zunächst mit diesem Relief von
Nymphi und den entfernter liegenden phrygischen, kappadokischen, lyki-
schen Felssculpturen, so ist zu sagen, dass die Art und Weise den Fels an
fast unzugänglichen Stellen zu bearbeiten und zu glätten, in einer Vertiefung

1, Vgl. z. B. aus Telmessos Texier Asie mineure II. 3. pl. J67, lös , 173, aus Antiphel¬
los a. a. O. pl. 198, aus Myra pl. 224, 225, 227, 228.

2) Lepsius in Monatsber. Berl. Akad. d. W. 1846. Febr.; Kiepert in d. Archäolog.
Zeitung 1849. n. 3. S. 33—40. Taf. II . III ., 1845. S. ISS; Welcker im Rhein. Mus. N. F. II .
S. 430 ff. und Bull. d. Inst, di corr. arch. 1842. p. 184. Ahgebildet auch bei Texier Asie
mineure. Sect. II . Vol. 2. Ueber die geschichtliche Bedeutung s. Duncker Gesch. d. Al-
terth. I. S. 181.
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eine Reliefdarstellung anzubringen, dasselbe als ein unter dem Einflüsse der
kleinasiatischen Völker, weiterhin auch der oberasiatischen Technik entstan¬
denes zeigt. Ferner ist die Art und Weise der Umrahmung durch ein Recht¬
eck und dann eine tiefer eingesenkte Rundung einer Nische eine bei phrygi-
schen Gräbern von Nakoleia ganz entsprechend so vorkommende1), während
sie bei dem Relief von Nymphi als einfache, scharf abgegranzte rechteckige
Fläche mit sich pyramidal neigenden Seitenlinien sich zeigt, darin allerdings
auch mehr ägyptisirend. Wir haben in nächster Weise am Sipylosabhang
kleine in den Fels gehauene Nischen und Rechtecke, Gräber wahrscheinlich,
die jenen kleinen Grabstätten in Phrygien und Kappadokien sehr gleichen.
Dagegen ist es ein bezeichnender Unterschied von allen grossem phrygischen
und lykischen Grabfacaden, dass bei den grossartigen Dimensionen unseres
Werkes keine Giebelfläche sich zeigt, wie sie reich in Holzbau durchge¬
bildet dort durchgängig erscheint, dass überhaupt nirgend eine auf Holzbau
bezügliche Gliederung hervortritt. Ein Beweis jedenfalls, dass wir es mit
keiner einem Hause nachgebildeten Grabstätte es zu thun haben, überhaupt
mit keiner wirklichen Grabstätte, da auch nirgend eine Oeffnung, wirkliche
oder scheinbare, sich zeigt. Ebensowenig haben wir eine äussere Nach¬
ahmung der ächt phrygischen Werke vor uns.

Wie steht es nun mit dem Relief der menschlichen Gestalt in diesem
Rahmen? Die Grössenverhältnisse übertreffen um ein Bedeutendes
jenen Bogenschützen von Nymphi, man schätzt sie auf dreifache menschliche
Grösse, dieser hat eine Höhe von 6 Pariser Fuss (mit der hohen Kidaris 7
Par. Fuss), sie lassen ferner jene Reliefreihen Kappadokiens weit hinter sich.
Wir haben es in der That mit einem auf eine bedeutende Fernwirkung be¬
rechneten Werke zu thun , die Art des Reliefs unterscheidet sich auf das
Wesentlichste von den zur Vergleichung herangezogenen. Niobe tritt als
starkes Hautrelief hervor, hat einen runden, plastischen, weichen Charakter,
der Kopf ist nicht im Profil, sondern ganz en face gebildet. Das Ganze nur
angelegt, nicht ausgeführt, oder nur an bestimmten Theilen, wie den noch
sichtbaren einzelnen geringelten Linien von Haarlocken. Das Relief von
Nymphi ist dagegen sehr flach gehalten, eine Profilzeichnung' mit nur 2 Zoll
Erhebung, ohne alle Rundung der körperlichen Theile ; der Namenschild
tritt nur % Zoll hervor. Die Reliefs von Jazylykaja und Euyuk sind aller¬
dings in starkem Hautrelief ausgeführt, 10 Zoll Höhe, aber sie haben auch
die energischen, scharfen Züge der Reliefs von Niniveh, nur starrer, unver¬
standener. Die Vorderseite der Gestalt tritt nur an jenen ächt assyrischen
thierischen Portalwächtern hervor. Wir können sagen, die Niobe ist stil¬
loser gebildet, als alle jene Werke, aber mit einem unmittelbareren Gefühl für
das Runde der Gestalt und für eine grosse Gesammtwirkung. Dazu tritt nun

2) Texier Asie mineureI. pl. 57, 58.
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endlich ein und nicht hoch genug anzuschlagendes Moment: es ist in der
Gestalt ein Ausdruck des Gemiithslebens in ursprünglichster aber schlagend¬
ster Weise gegeben. Das leise zur Seite und nach vorn gesenkte Haupt, die
auf dem Schoosse zusammengelegten Hände lassen eine tiefe Versenkung
in Trauer erkennen. Dies ist durchaus griechisch, der orientalischen Kunst,
die den Ausdruck heftigen gesticulirenden Schmerzes wohl kennt, aber ohne
alle Innerlichkeit, durchaus fremd. Und so werden wir dazu getrieben, ein
Werk griechischen Geistes und griechischer Auffassung der ältesten, noch
nicht in die volle strenge Zucht der seit Ol. 30 etwa aufblühenden, von be¬
stimmtem, scharfem Stilgefühl getragenen, von Kreta, Samos, Chios ausge¬
henden Schulen gestellten Kunst in diesem Niobebild zu erkennen, aber ein
Werk gestellt an die Gränzscheide griechischer und national kleinasiatischer
Kunstübung und von dieser seinen Kähmen und das Allgemeine der Technik
entlehnend.

Nun aber werden wir weiter fragen müssen. Ist denn diese sitzende
Frauengestalt in der Felsnische, die allerdings die späteren Hellenen für
Niobe halten mochten, nicht einfach ein Bild der Kybele, und also, gesetzt
auch, griechische Hände hätten das Werk gefertigt, so haben sie doch nur
eine phrygisch-religiöse Idee und phrygische Darstellungen der Göttin wie¬
dergegeben, wie der Dienst der Kybele als der Mater Sipylene bekannt genug
ist? Durchmustern wir die sichern Darstellungen der Kybele der einfachen,
noch nicht synkretistisch mit Attributen überhäuften Art, so begegnet sie uns
allerdings neben der stehenden oder ausschreitenden, neben der auf dem
Löwen oder dem von ihnen gezogenen Wagen sitzenden Göttin, auch ruhig
thronend auf einem Thronsitz 1), oder auch auf einem bearbeiteten Fels mit
Felslehne, aber durchaus begleitet sie ein charakteristisches Symbol, die
Mauerkrone, der vom Kopf nach hinten herabfallende Schleier, das Tympa¬
non, worauf der linke Arm ruht, Aehre oder eine Frucht in der Hand, vor
allem der Löwe oder der Stier zur Seite sitzend2). Nun sind bei Ph . Le Bas
in seinem grossen, leider nun nach seinem Tode ganz ins Stocken gerathenen
Werke3) allerdings drei überraschende kleine Monumente einer in einem
bearbeiteten nischenartigen Felsensitze sitzenden matronalen Gestalt ver¬
öffentlicht, die, wenn auch vielfach verletzt, doch eine entschiedene Aehn-
lichkeit mit dem Sipylosbilde haben, wenngleich der Stil ein bedeutend jün¬
gerer und entwickelterer ist, wie dies an der zierlichen und charakteristischen

1) Steinerner Thronsitz neben einer στήλη im Kybeleheiligthum zu Korinth (Paus. II .
4, 7), ein dergleichen mit άγαλμα von pentelischem Marmor von den Thebanern Aristo-
medes und Sokrates (Paus. IX . 25, 3).

2) Vgl. Müller-Wieseler, Denkmäler der alten Kunst II . 5. n. 806—814. Zwei Löwen
von Stein im Metroon am Quell des Alpheios (Paus. VIII. 44, 33).

3) Voyage archeologique en Grece et en Asie mineure fait par ordre du gouvern. fran-
cais etc. Paris, Didot. 1859. Antiquites pl. 44. η. 1, 2.
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Behandlung der Falten an einem Untergewand und auf dem Schosse liegen¬
den Obergewand sich zeigt. Eines derselben erscheint auf den ersten An¬
blick auch ohne alles weitere Symbol1). Aber vergleichen wir nur die Mo¬
numente unter sich naher, so ergiebt sich aus den besser erhaltenen und den
deutlichen Besten bei den andern durchgehend auf das Deutlichste der die
Anwesenheit der Kybele bezeichnenden Symbole, nämlich auf dem Schosse
ein Thier, ein kleiner Löwe und in der nicht in den Schoss gelegten, sondern
mehr gehobenen Linken , ein Bund, das nicht als Schale, sondern als Tym¬
panon zu bezeichnen ist. Ganz stimmt mit diesen Denkmalen überein ein
Marmor des Museum Wildianum2), wo Thronsitz mit Fussbank in grosser
Einfachheit, die Scheiben, das Thier im Schoosse, aber keine Mauerkrone
bei der Göttin sich finden. Von alle dem ist aber dort nichts zu sehen,
sondern nur das grossartig einfache Bild einer sitzenden Matrone mit dem
Ausdrucke der Trauer. Dieser letztere, zur Wehmuth gleichsam verklärt, ist
allerdings auch bei der schönen Kybelestatue in den vatikanischen Gärten
zu finden. Demnach sind wir also durchaus nicht berechtigt, das Sipylosbild
eine Kybele zu nennen, vielmehr in ihm ein älteres, einfacheres Vorbild für
die jüngere Darstellung der von den Phrygiern recipirten, leicht aber der
eigenen ursprünglichen Anschauung einer göttlichen Mutter assimilirten Ky¬
bele bei den Griechen zu erkennen.

Denn haben die Phrygier in ihren Ursitzen, vor dem griechischen Ein¬
flüsse bereits plastische Darstellungen der Göttermutter in der später bekann¬
ten Weise besessen? Nimmermehr! nein, vielmehr wissen wir, dass es die
ragenden, von Wäldern umgebenen, von Felsen und Höhlen erfüllten Berge
selbst sind, die als unmittelbare Offenbarungen der Göttin erschienen und
dass, als der Cult eine locale und priesterlichere Entwickelung erhielt, das
Symbol der Göttin im Heiligthum zu Pessinus ein eckiger schwarzer Stein
war, welcher später nach Bom gebracht und nun eingeschlossen statt des
Mundes in einer griechischen Statue der Göttin verwahrt wurde3 . Bis jetzt

1) Vgl . unsere Tafel IV . J.
2) Signa antiqua e Mus . Jacobi de Wilde . 1700. t . 40.
3) Arnob . adv . gent . V. 46 ed. Orell . : si verum loquuntur historiae neque ullas inse -

runt rerum conscriptionibus falsitates , allatum exPhrygia nihil quidem aliud scribitur mis-
sum rege ab Attalo nisilapis quidamnon magnus , ferri manu hominis sine ulla impressione
qui posset , coloris furvi atque atri , angellis prominentibus inaequalis et quem omnes hodie
ipso illo videmus in signo oris loco positum , indolatum etasperum et simulacri faciem minus
expressam simulatione praebentem . Liv . XXIX . 11 : is legatos — Pessinuntem in Phry -
giam deduxit sacrumque lapidem , quam matrem deum esse incolae dicebant , tradidit
ac deportare Romam jussit . Dieser Stein , natürlich in irgend einer kostbaren Umfassung ,
aber nicht eine steinerne Statue der Götter ward dann in Ostia von P . Scipio ans Land und
abwechselnd von je einer Matrone weiter nach Rom getragen . Dieser Wunderstein ist es
auch , dessen wunderbares Erscheinen auf dem Kybelaberg die parische Chronik mit den
Worten : κ«* αγαλμα τής {>εών μητρός ίφάνη ίν Κνβέλοις in der Zeit vom König Erichtho -
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ist auch im Bereiche der ältesten phrygischen Städten keine einzige alte Be¬
lief- oder statuarische Kybeledarstellung gefunden.

Nun ist es aber wichtig, dass gerade an den Sipylos und zwar in die
nächste Nähe von Magnesia die älteste plastische Bildung der Göttermutter,
die man überhaupt kennt , versetzt und als Werk des Broteas, des Bruders der
Niobe, bezeichnet wird. Dieses auf dem Felsen des Koddinos natürlich sogut
in einem Heiligthum, wie das an Alter verglichene Werk in Akriae an der
lakonischen Küste befindliche αγαλμα ist nun nicht etwa jenes Felsenrelief
der Niobe selbst, welches ja Pausanias, der Berichterstatter und dort einhei¬
mische Schriftsteller, so genau kennt und uns beschreibt, sondern ein selb¬
ständiges, statuarisches, hochalterthümliches Werk, aber es gehört durchaus
demselben ethnographischen und Culturkreise, als Tantalos und Niobe, an,
es wird von den Magneten als das ihnen zugehörige, nicht etwa von Aussen
überkommene Götterbild in Anspruch genommen. Ist es hiernach zu ver¬
wundern, wenn die künstlerische Form jener gewaltigen weiblichen Gestalt
im Felsrelief nun benutzt und fortgebildet wird zur Darstellung der phrygi-
schen Göttermutter?

In einem späteren Abschnitte wird uns das ganze reiche urgriechische,
in lebhaftem Contakt mit anderen Völkern stehende Culturleben am Sipy¬
los näher beschäftigen. Hier wollen wir nur noch darauf aufmerksam
machen, dass auch jene bedeutsamen Denkmale hart an der Strasse unter
dem Niobebilde hin, die Quellbehälter, die Reste grosser ringförmiger Tu-
muli mit Steinumfassung, die in den Fels gehauenen Gräber, mit Andeutung
einstiger Bekleidung, die Mauerreste, welche zum Sipylos hinanziehen an
seiner Nordostecke, durchaus nichts specifisch Phrygisches oder Oberasia¬
tisches an sich tragen, sondern den gewaltigen Resten am Südabhange des
Sipylos, von Altsmyrna, die Texier vergeblich für die Stadt Sipylos gegen
alle Berichte der Alten in Anspruch zu nehmen sucht, ferner den ältesten
Grabdenkmälern in der Landschaft Troas, schliesslich den argivischen an
das Pelopidengeschlecht angeknüpften Werken am nächsten stehen.

§ 14 .
Plastische Werke der attischen Schule in Hellas.

Wie die attische Tragödie dem Mythus der Niobe erst ihre reichste poe¬
tische Gestaltung verlieh, den Tiefsinn desselben eröffnete, so werden wir bei
der Frage nach der plastischen Durchbildung unmittelbar nach jenem ehr¬
würdigen Denkmal einer uranfänglich griechischen, aber von asiatischer
Technik bedingten Kunst sofort auf den Boden von Attika gewiesen. Hier in
Attika, nicht in Thehen, Korinth, Argos, oder in einer der blühenden klein-

uios in Athen meldet und woran sie dann die Erfindung der phrygischeu Flöte, Harmonie
Und gottesdienstlichenWeihen knüpfte.
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asiatischen Küstenstädte sind zunächst die Formen der bildlichen Darstellung
geschaffen worden, welche in den mannigfaltigsten Variationen uns aus den
zahlreichen spätem Denkmälern der Niobiden entgegentreten und an denen
bisher fast allein unser ganzes, nicht zu erschöpfendes Interesse für Niobe
und ihre Kinder gehaftet hat und in einem vorzüglichen Grade auch immer
haften wird. Von Athen aus haben wir die Verbreitung über den weiten
hellenischen Boden, dann die Verpflanzung nach Rom, die dort und in
römischen Provinzen erfolgte Veränderung der Niobedarstellungen zu be¬
achten. Es ist wichtig, dass wir die freilich spärlichen und fragmentari¬
schen , aber unschätzbaren Nachrichten der Alten selbst über dieselben
voranstellen und sie möglichst scharf und in Verbindung mit anderen in
Frage kommenden geschichtlichen Punkten ins Auge fassen; dann erst treten
wir an die Denkmäler selbst nach ihren Gattungen heran und suchen sie
möglichst einfach und unbefangen zu betrachten. Der Gewinn, der aus der
Comhination beider Wege für eine besonnene und sich bescheidende Restau¬
ration grosser und hochberühmter Kunstwerke des Alterthums hervorgeht,
dürfte nicht gering anzuschlagen sein.

Wir müssen rückwärts greifen und zwar bis Pheidias, um da bereits zwrar
ausserhalb Attikas in Olympia aber von attischer Anschauung aus mit atti¬
scher Kunst die Niobiden gebildet zu sehen, allerdings noch nicht in einem
für sich ganz selbstständigen Werke, sondern als Glied einer ganzen Fülle
von plastischen, ein grosses tektonisches Werk verzierenden Bildungen.

An dem Thronsitze des Zeus zu Olympia , welchen in Elfenbein
und Ebenholz, in Gold und Edelsteinen eine Fülle herrlich runder und erha¬
bener Gestalten neben Gemälden schmückten, umgaben die vier Füsse zu
unterst je zwei sichtlich ruhig stehende Niken, darüber je vier im Tanz be¬
griffene. An beiden Vorderfüssen erhob sich darüber der Schmuck der Arm¬
lehnen und ihrer Seitenschwingen; das Vorderende war gebildet von Sphin¬
xen, welche Söhne der Thebaner geraubt hielten und unter den Sphinxen
war dargestellt, wie Artemis und Apollo die Kinder der Niobe niederschies¬
sen1). Man ist allgemein darüber einverstanden, dass die letztere Scene
friesartig an den beiden Aussenseiten der Armlehnen hinlief, je unter dem
langgestreckten Körper der Sphinx. Artemis und Apollo werden natürlich auf
die zwei Seiten vertheilt gewesen sein; ob nun auf der einen Seite nur die
Söhne, auf der andern die Töchter dargestellt waren, ist nicht sicher zu sagen ;
doch wahrscheinlich gewählt war der Moment der Vernichtung selbst, nicht

1) Paus . "V. 11, 2 : των ποδών df εχατέρφ των εμπροβ &εν παΐδίς τε ϊπίχεινται Θηβαίων
νπο σφιγγών ήρπασμένοι , χαϊ υπο τάς σφίγγας Νιόβης τούς παΐδας Απόλλων κατατοξενουσι
χα,νϊΑρτεμι?. Vgl . dazu Quatremere de Quincy le Jupiter Olymp . , Völkel archäol . Nach¬
lass S. 42, Brunn Gesch . d. gr . Künstl . I . S. 174 ; Overbeck Gail . her . Bildw . S. 17 ; Ders .
Gesch . d. griech . Plastik I . S. 202.
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ein vorausgehender oder die Todesruhe der geschehenen That . Dass Niobe
selbst dabei erschien, ist wahrscheinlich, natürlich dann auch eine ent¬
sprechende Gestalt des Amphion. Bezeichnend ist die nahe Verbindung mit
der acht thebanischen Sage vom Raube der thebanischen Jünglinge durch
die Sphinx, die also den Niobidenuntergang für Pheidias auch als an Theben
gebunden erscheinen lässt. In beiden Darstellungen der Ausdruck gewaltig¬
ster vernichtender Gottesmacht, hier mehr ein unmittelbares Ergreifen, Fort-
reissen, Verschwindenmachen, dort ein aus der Ferne und augenblickliches
Wirken, auf dem Erdboden Hinsterben der Kinder λ-· gewaltige Symbole am
Throne des olympischen, als Sieger im Götterkampf und durch seinen Sohn
Herakles gerade hier verrherrlichten Gottes und zwar an der Stelle, wo die
Arme des Gottes als ruhend gedacht werden. Technisch haben wir uns die
Reihe jugendlicher Körper in Elfenbein gebildet zu denken, in Gold die Ge¬
wandung und Waffen und Schmuck, der Hintergrund von Ebenholz. Ob
unter den erhaltenen Reliefcompositionen irgend welche den Geist der phi-
diasischen Reliefs zu athmen scheinen, haben wir weiter unten zu fragen.

Wenden wir uns nun nach Athen selbst. Pausanias ist bei der Beschrei¬
bung Athens vom Prytaneion durch die Tripodenstrassezum grossen Diony¬
sosheiligthum und dem Theater des Dionysos an dem südöstlichen Abhange
der Akropolis gelangt ; er hat die zwei Tempel des Dionysos, Bilder darin,
dann die vielen Statuen tragischer und komischer Dichter im Theatron er¬
wähnt und speciell von denen des Sophokles und Aeschylos gesprochen. Da
fährt er fort1) : ,,an der die südliche genannten Mauer, -welche von der Akro¬
polis zum Theater gewandt ist, an dieser ist ein vergoldetes Haupt der Gor-
gone Medusa geweiht und um sie herum ist eine Aegis gearbeitet.“ An
einer andern Stelle2) spricht er aus, dass die goldene Aegis über dem Thea¬
ter mit der Gorgone eine Stiftung des Antiochos sei, der auch den Purpurtep¬
pich nach Olympia geweiht und unter dem wir wohl Antiochos Epiphanes
den Philhellenen zu verstehen haben, der für den Fortbau des Olympieion
in Athen Bedeutendes geleistet hat 3). Unmittelbar auf oder an derselben Süd¬
mauer (προς τψ τείχει τωνοτίφ )zogensich eine Reihe von runden Bildwerken
hin, je zwei Ellen jedes hoch, die Gigantomochie in Pellene, den Amazonen¬
kampf der Athener, die Schlacht bei Marathon, den Untergang der Galater in

1) Paus. 1. 21, 4 : inl δε τον νοτίου καλούμενου τείχους, ο τής ακροπόλεως Ις το θέατρόν
ίατι τετράμμένον , ίπϊ τούτου Μεδονσης τής Γοργόνο« έπίχρι >σος άνάκειται κεφαλή και περί
αυτήν αΐγϊς πεποίηται .

2) Paus . Υ. 12, 2 : άνέθηκεν ^ ντίοχος ου δή και ύπερ του θεάτρου τού ί̂θήνηθεν ή αϊγϊς
ή χρυσή καί Ιπ αυτής ή Γοργώ, ή ές τά αναθ ήματα . In den letzten Worten ist jedenfalls ein
Wort ausgefallen, in άνα&ήματα sind wohl die vielen im Dionysosheiligthumaufgestellten
Tripoden und Weihgeschenkewegen der Siege zu verstehen.

3' Böckh. C. Inscr. n. 363. I. p. 433: Gran. Licinian. ed. Pertz. p. 46.
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Mysien darstellend, eine Stiftung des Königs Attalos, des Siegers über die
Gallier im Jahr Ol. 135, 2 = 239v.Chr., wahrscheinlich in den Jahren 200 oder
198 gemacht in der Zeit seines gefeierten Aufenthalts in Athen 1). Hierbei
entsprechen sich sichtlich Amazonen- und Perserkampf, Giganten- nnd Gal¬
lierschlacht. Ein Sturm stürzte von der Gigantomachie den Dionysos hinab
in das Theater vor Ausbruch des Bürgerkriegs zwischen Caesar und Antonius2).

So war also die über dem Theater hochragende Eelswand, die Mauer darauf
in hellenistischer Zeit mit schreckenden und zugleich den Sieg der Hellenen
unter Götter Beistand kündenden Werken, vor allem dem strahlenden, schrek-
kenden Symbole Athenes reich geschmückt. Auf der Hochfläche an dieser süd¬
östlichen Ecke der Akropolis stand der eherne Apollo Parnopios, ein dem Phei-
dias wenigstens zugeschriebenes Werk, Apollo als Abwender der in der Son-
nenglnth die Felder verheerenden Heuschrecken dargestellt, wie er speciell
an der äolischen Küste Kleinasiens 'verehrt ward3), in dem Beinamen αντή¬
λιος als der der Sonne zugewandte bezeichnet 4) . Und wenn uns von einem
einer Heuschrecke ähnlichen Bildwerk berichtet ward, welches von Peisi-
stratos vor die Akropolis wie ein unglückabwendendes Symbol vorgescho¬
ben sei, so können wir ebenfalls nur an die Südostecke der Burgumfassung
denken5y. Auch die Schwester Apollons, Artemis und zwar als Artemis Leu-
kophryene, wie sie in Magnesia am Letliaeos mid am Sipylos verehrt ward,
war in einer Erzstatue auf dieser Südostseite der Akropolis aufgestellt und
neben ihr der tapfere Freiheitsheld der Athener im Kampf gegen Makedonien,
Olympiodor6).

Kehren wir zurück zur Stelle des Pausanias, von der wrir ausgingen̂ so
folgt bei ihm der Erwähnung der vergoldeten, von der Mauer entgegenglän¬
zenden Medusenägis die Notiz, ,,auf dem Gipfel, dem höchsten Punkte des
Theatron, d,h des Zuschauerraumesbefindet sich eine Höhle in dem Felsen

1) Pol. XVI . 25, Liv. XXXI . 47.
2) Plut . Anton. 60: καί της'Α9ηνηοι γιγαντομαχίαςυπό πνευμάτων ό ζ,Ιιάννβος ίκσειΟ-

9εις εϊς τα &έατρον κατηνείχ9η . Wenn Cassius Dio L. 15 erzählt , dass die Statuen von
Antonius und Kleopatra, die die Athenienser in Göttergestalt auf der Akropolis aufgestellt,
vom Blitz in das Theater gestürzt seien, so mischt er wohl die obige Thatsache mit der
andern auch von Plutarch berichteten, dass derselbe Sturm die beiden Antonius umge-
tauften Colosse des Eumenes und des Attalos allein von vielen umstürzte.

3) Strabo XIII . 1.
4) Paus. I. 24, S: τον ναοΰ Ιατι πέραν'Απόλλων χαλκούς καϊ το άγαλμα λέγουσιν Φει¬

δίαν ποιηΟαι " ΓΙαρνόπιον δε καλοϋΰιν, ότι βφίαι παρνόπων βλαπτόντων την γην αποτρέιβειν
6 &εός εϊπεν Ικ της χωράς ' και οτι μεν άπέτρειρεν ΐαααι , τρόπω di ου λέγουσιν ποίψ . Ein
Apollo άν9·ηλιος des Pheidias, der nach Byzanz versetzt war, ist gekannt von Tzetz. Chil.
VIII. 192. v. 331, Cedren. p. 322, dazu Odof. Müller de Phid. vita et oper. p. 16, 17.

5) Hesych. s. v. καταχήνη' — κα) υπό Πειαιστράτουκαλαμαί̂ Ιμψερες ζώον άπο της
άκροπόλεως προβεβλημένοι/ οποία τα ποός βασκανίαν .

6) Paus. I. 26, 2—4; III . 18, 6. "
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unter der Akropolis; ein Dreifuss steht aber auch über dieser; Apollon und
Artemis befinden sich darin die Kinder der Niobe tödtend12 ).“ Dies giebt dem
Schriftsteller Anlass von seiner Autopsie der Niobe am Sipylos zu berichten.

Es sind zunächst bei dieser Nachricht zwei Punkte nicht klar. Erstens
wo befand sich die Darstellung· vom Tode der Niobiden? in der Grotte
oder am Dreifuss, innerhalb desselben? Zweitens welcher Gattung gehört
die Darstellung an, den freien Statuen oder dem Relief? detin von einem Ge¬
mälde kann hier keine Rede sein. Beide Fälle der ersten Frage sind den
Worten und der Sache nach möglich; für das Letztere haben sich nach an¬
deren, so den Herausgebern von Stuarts Alterthümern von Athen ?), Welcker
bestimmt ausgesprochen3), für das Erstere Westermann4) und Schubart5);
Böckh6) äussert sich darüber nicht specieller. Sehen wir uns die Worte
des Pausanias genau an, so ist ihm' sichtlich die Grotte, welche als eine
künstlich erweiterte und ausgeschmückte zu betrachten ist , wie die mehr¬
fachen Grotten um die Akropolis, so besonders die von ihm erwähnten des
Pan und des Apollo an der Nordostecke7), dem ΜαχραΙ genannten Theile
der Felsen, von Interesse. Dass sie einer Gottheit geweiht sei, erwähnt er
nicht, sie lag jedenfalls noch hart innerhalb der Gränze des dionysischen Be¬
zirkes [έν Λιοννσον). Von ihr sagt er aus, dass auch auf ihr ein Dreifuss sich
befinde. Dieses auch [εττεοτί χαί τοντω) bezieht sich am einfachsten auf
die unmittelbar vorhergehende Worte : siti τούτον — άνάκειται : die Mauer
mit der Medusa darauf, die Grotte mit dem Dreifuss darauf entsprechen sich.
Das Eine zieht unwillkürlich die Erwähnung des Andern nach sich. Da der
Schriftsteller in den letzten Paragraphen vorher gar nicht von Dreifüssen ge¬
sprochen hat, die allerdings so gut wie in der Tripodenstrasseauch im Peri-
bolos des Dionysosheiligthums vielfach aufgestellt waren, so ist diese Be¬
ziehung zu andern aufgestellten Dreifüssen auch hier nicht die zunächstlie¬
gende, ja sie würde rein unverständlich geblieben sein. Nun kommt nach
kurzen, parenthetisch zu fassenden Worten, der Hauptpunkt bei der Grotte, die

1) Paus. I. 21, 5 : £v δε τή κορυφή του Θεάτρου βπήλαιόν ίατιν εν τκΐς πετραις vjτο τήν
όκρόπολιν’ τρίπους (5ε επεστι και του τψ ' Απόλλων δε Ιν αντφ χαϊ 'άίρτεμις τους παΐόός
είβιν αναιροΰντεςτής Νιόβης.

2) D. Ausg. II . S. 16.
3) Alte DenkmälerI . S. 232.
4) Act. soc. graec. I. p. 183.
5) Uebers. d. Pausanias. Stuttg. 1857. I . S. 47.
6) C. I. t. I. ad n. 224.
7) Paus. I. 28, 4 : πηγή τε ϋδατός £ΰτι καί πληΰίον Απόλλωνος ιερόν £ν ΰπηλαίω χα'ι

Πανός, dazu Göttling gesamm. Abhdl . I . S. 100—115, dessen Vermuthung von einer Ver¬
legung des Apolloheiligthumsvon jenem mehr östlich gelegenen unterirdischen Gange aus
der Nähe des Erechtheion nach der durch Pausanias und in schriftlich bezeugten Stätte
ich nicht theilen kann.

Stark , Niobe . 8
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Darstellung des Niobidenunterganges, der den Autor zu jenen persönlichen
Exkurs veranlasst und zwar zur Schilderung jener in einer flachen Grotte
gearbeiteten Niobe am Sipylos. Und da wird man nur einfach das εν αντώ
auf den Hauptgegenstand, auf das σπήλαιον beziehen. '

Schwerlich würde auch Pausanias von Bildwerken, die unter dem Drei-
fusse standen oder an ihm als Reliefs sich befanden, den Ausdruck εν αντώ
gebraucht haben . Wo er von den ehernen Dreifüssen der Tripodenstrasse
spricht, die berühmte Bildwerke unter sich aufzuzeigen hatten, braucht er
den Ausdruck : περίεχον reg1) ; bei den berühmten amykläischen Dreifüssen
mit Werken des Gitiadas und Kallon bezeichnete er ihre Oertlichkeit durch
vn6 mit dem Dativ 2).

Wir haben nach alledem die Niohidendarstellung in jene weitgeöffnete
Grotte zu versetzen, wie andere mit Anathemen von Statuen und Reliefs oder
doch mit dazu bereiteten Plätzen uns an der Akropolis und sonst auf das
Mannigfaltigste bezeugt sind. Die zweite Frage, die dann noch Pausanias
uns offen lässt, ob wir nämlich eine Statuenreihe oder eine Rcliefcomposition
anzunehmen haben, lässt sich nicht so unbedingt beantworten. Waren es
Statuen, so haben wir sie uns in kleinerem Massstabe ausgeführt zu denken,
ebenso wie darüber von der Mauer des Akropolis die nur zwei Ellen hohen
Statuen der bereits erwähnten Schlachtcompositionen ragten. Jedenfalls
mussten diese Statuen an der Wand der Grotte für den Yorderanblick berech¬
net sein; bei ihnen fehlt entschieden Apollo und Artemis, wohl an den Ecken
gestellt, nicht. Die ganze Composition hat sich, wenn sie nicht die des
Hautreliefs war, demselben in der Wirkung sehr genähert. Ob das Material
Marmor oder Erz war, das ist von vornherein nicht zu entscheiden. Marmor
möchte nach dem Ort der Aufstellung, nicht unter freiem Himmel und nach
der Zeit der Entstehung das Wahrscheinlichere sein. Uebrigens begegnen
wir auch entschiedenen Erzbildungen der Niobiden.

Wir müssen nun weiter gehen zunächst zur Frage nach der Entste¬
hungszeit , dem Verfertiger oder Stifter, dann aber vor allem auch nach
der inneren Begründung dieser Darstellung an dieser Stätte. Die ersten
Punkte scheinen sich für den ersten Blick heutzutage durch ein literarisches
nnd durch inschriftliche Zeugnisse sehr glücklich zu erledigen und doch ist
dies bei genauer Betrachtung nicht so ganz der Fall . Harpocration, aus dem
Suidas und Photios den Artikel entnehmen, hat zu dem Worte κατατομή,
welches die bestimmte Oertlichkeit des in die Felswand für das Theater ge-

1) I . 19, 1.

2) III . 18, 5 : — xal τρίποδες χαλκοί — νπο μεν δ>] τψ πρώτα) — νπο τοντω ; es sind
dies ίπειργασμώα . IV . 14, 2 : — νπο τψ τρίποδι τψ πρώτψ — νπο τψ δεντερψ — νπο
Tfp τρίτοι.
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machten Einschnittes bezeichnet12 ), eine Stelle des Hypereides und eine des
Philochoros im sechsten Buche seiner Atthiden angeführt. In der letzteren
steht : „ Aischraios aus Anagyrus weihte den über dem Theater befindlichen
Dreifuss ihn versilbernd, nachdem er ein Jahr zuvor als Chorag mit Knaben¬
chören gesiegt und machte die Inschrift auf den Einschnitt des Felsens ec2).
Man erklärt nun einfach den Dreifuss über dem Theater für den Dreifuss
über der Höhle des Pausanias, man schreibt weiter demselben Aischraios
auch die Stiftung der Niobidendarstellung zu.

Dies ist durchaus eine unbegründete Folgerung. Vom Dreifusse des
Aischraios wissen wir nur, dass er über dem &έατρον, nicht, dass er über
dem σπήλαιον des Apollo stand ; wäre er mit jenem des Pausanias identisch
gewesen, hätte er wahrscheinlich die bestimmtere Bezeichnung, dass er über
dem σπήλαιον sich befand, erhalten, wir wissen, dass er, eine Seltenheit, über-
silbert war und dass darin, nicht in einer ausgezeichneten Kunstdarstellung
daran oder darin sein Kennzeichen lag, wir wissen, dass die den Stifter und
die Veranlassung meldende Inschrift nicht auf einer Basis, sondern unmittelbar
auf die κατατομή της πέτρας, also die oberste das Theater umschliessende
geglättete Felswand eingehauen war. Danach haben wir uns diesen Drei¬
fuss noch unterhalb der Grotte, vor ihr oder mehr zur einen Seite auf jener
Felswand aufgestellt zu denken3).

1) Pollux IV. 19. s. 123 führt unter den Theilen des Theaters auch die κατατομή auf
und zwar nach den Eingangsthoren und Gewölbpforte (πνλις, ψαλις) und vor den κερκίδες,
den Sitzabtheilungen .

2) Harpocr . s. v. κατατομή I . p. 101 ed. Lips . : 'Υπερείδηs Iv τφ κατά Αημοαβέτους·
και κα&ήμενβς χάβω υπό τή κατατομή. Φιλόχορος δε ίν έκτη όντως · Αϊβχραΐος Άναγυρά-
σιος ανέβηκε τον υπέρ θεάτρου τρίποδα καταργυρώΰας, νενικηκώς τφ πρότερον ετει χορη¬
γών παιΰΐ καί Ιπέγραψεν επί την κατατομήν τής πέτρας.

3) Die zeitliche Bestimmung dieser Weihung des Aischraios, welche uns nun zunächst
nicht mehr interessirt , aber doch für die Ausschmückung dieser ganzen Oertlichkeit am
obern Ende des Theaters von Interesse ist , lässt sich ziemlich genau geben und stimmt mit
den nachher zu betrachtenden inschriftlichen Denkmälern daselbst gut zusammen. Philo¬
choros hatte im sechsten Buche seiner Atthis davon gehandelt , dies Buch umfasst den
letzten seiner unmittelbaren Gegenwart vorausgehenden Zeit und zwar nach Böckhs Be¬
stimmung von Ol. 105, 3 — Ol. 115, 2 = 358—319; in diese Zeit fällt also die Choregie
des Aischraios. Nun aber kennen wir jetzt zwei attische Inschriften , die jener Zeit ange¬
hören und für die Thätigkeit und angesehene Stellung -eines Aischraios unsZeugniss geben.
Die eine bei Rangabe (Antiquites Hellen . II . p. 766. n. 1163) ist ein Verzeichniss von Diä-
teten unter dem Archontat des Antikles, also aus dem Jahr Ol. 113, 4 = 325, da wird aus
derselben Phyle , der Erechtheis , zu der der Demos Anagyrus gehörte , aus dem Demos Ev-
ωννμέες, der vor den Αναγνράαιοι unmittelbar in der Reihe vorangeht , ein ΑΙαχραίος genannt .
Die andere Inschrift (a. a. Ο. II . n. 813), ein Ehrendekret der σύνοδος των περί τον Λιόνυ-
αον τεχνιτών, welche in Eleusis ein Heiligthum mit Opfer und Päanen gestiftet hatte ,
nennt ein Archontat des Aischraios, vier Jahre später ein solches des Seleukos , erwähnt
vor dem des Aischraios aber einen allgemeinen Umsturz (περίστασις), der auch in Eleusis

8 *



116 Zweites Kapitel.

Wie steht es aber heutzutage mit jener von Pausanias über dem Theater
erwähnten Grotte und etwaigen in der Nähe erhaltenen choragischen Denk¬
mälern? Ist die Zahl der letzteren gerade hier über dem Theater nicht eine
bedeutende in späterer Zeit gewesen? Schon Cyriacus von Ancona* 1) (1435)
hat uns davon eingehende Nachricht gegeben und seitdem haben wir Abbil¬
dungen und Beschreibungen der freilich später noch sehr zerstörten Stätte
erhalten 2). Jene Grotte über dem Theater ist eine kleine, in den Felsen
eingesenkte Kirche der Panagia Spiliotissa, über deren Inneres mir leider
eine genauere Auskunft fehlt. Vor ihr erhebt sich die mit drei Pfeilern zwei
grosse Eingänge bildende, mit Gebälke und drei Basen bekrönte Facade des
choragischen Denkmals des Thrasyllos aus Dekelea und seines Sohnes Thra-
syllos, bei Gelegenheit zweier Siege aus den Jahren Ol. 115, 1 = 320, und
Ol. 127, 2 = 272gestiftet; auf der mittleren Basis befand sich die nach England
gekommene Statue des sitzenden Dionysos, rechts und links Dreifüsse. Aus¬
serdem hat sich daneben noch eine choragische Inschrift auf einem Säulen-
plinthos bei zwei Säulen mit korinthischen Capitälern3) und eine andere
auf dem geglätteten Felsen selbst, die letztere ausdrücklich über Weihung
von Dreifüssen aber aus römischer Zeit gefunden. Pausanias muss diese Fa¬
cade des Thrasyllos mit seinen zwei Dreifüssen und der Statue, die Böckh
erst später als an die Stelle des Dreifusses getreten glaubt , die sehr wrohl
einen Dreifuss auch neben oder über sich haben mochte, über der Grotte ge¬
sehen haben , hat sie aber nur ungenau als eine durch einen Dreifuss be¬
krönte bezeichnet, wie er ja auch der reichen und kostbaren ναΐσκοι mit
Dreifüssen in der Tripodenstrassenur flüchtig gedenkt. Ihn interessirten die
plastischen Werke im Innern der Grotte ihres Gegenstandes wegen.

Dass diese Niobidendarstellung in der Grotte von Thrasyllos d. h. von
demselben, der die reiche Facade davor setzte, mit aufgestellt worden ist,

jene Stiftung betroffen. Der Name Seleukos weist entschieden auf ein Menschenalter seit
dem Auftreten Alexanders des Grossen. Jener Umsturz, der auch Eleusis betraf, kann
sich auf die Eroberung Attikas durch Antipatros nach dem Lamischen Krieg (Ol. 114, 3)
beziehen, aber viel wahrscheinlicher auf die Zeit des Olympiodoros(Ol. 123, 2 = 287) und
auf dessen Eleusis bewiesene Hülfe bei einem Angriff der Makedonier(Paus. I. 268). Nach
alle dem ist die Choregie des Aischraios jedenfalls erst in die allerletzten der von Philocho-
ros im sechsten Buche erzählten Jahre, also um Ol. 115 = 320 zu setzen.

1) Inscriptiones seu epigrammata graeca et latina reperta per Illyricum etc. Romae
1747p. IX. n. 71: sub arce ad statuam Gorgonis ad marmoream et ornatissimam scenam
prope incisam rupem et mira ope fabrefactum specus.

2) Stuart u. Revett Alterthümer von Athen. D. Ausg. II . Lief. 8. PI. 1—5. Text II .
S. 28—66; Leake Topographie Athens übers, v. Rienäcker. S. 142—145. ; VischerErinner.
u. Eindrücke. S. 163; Böckh C. I . I. n. 224—227b. ; Chandler (Travels in Greecep. 64)
sah in der sitzenden Figur eine Niobe, Stuart den Demos oder eine Phyle.

3) O. Müller (in Böttigers Amalthea I. S. 128) wollte auf eine dieser Säulen den
Dreifuss des Aischraios versetzen.
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erscheint sehr möglich, aber nicht sicher. Wohl aber haben wir alle Ursache,
da das Theater erst seine Vollendung und seinen plastischen Schmuck in der
Finanz Verwaltung des Lykurgos erhielt (Ol. 110, 3 — 113, 3) *), da die cho-
ragischen Denkmäler oberhalb des Theaters erst mit Ol. 115 beginnen, da
dann der prachtvolle Schmuck der Mauer nach dieser Seite in sichtlicher Be¬
ziehung zum Anblick aus dem Theater steht, auch jenes plastische Werk
im Innern der künstlich erweiterten und geöffneten Grotte auf dem Gipfel¬
punkt des ganzen Theaters in die Zeit am Schluss der Verwaltung des Ly-
kurgos oder das folgende Jahrzehnt zu versetzen.

Böckh hat bereits zur Inschrift des Thrasyllos1 2) ffie Frage kurz beham
delt, warum der Niobidenstoff zur Darstellung hier gewählt sei; erbezieht
ihn speciell auf die Choregie des Thrasyllos, durch die er den Sieg gewonnen,
auf einen Dithyrambos, der diesen Mythus behandelte. Dass in solcher
Weise die Wahl der plastischen Darstellung durch ein rein historisches Motiv
bestimmt würde, scheint mir durchaus nicht antik und wäre erst durch eine
sichere Analogie wahrscheinlich zu machen. Und wie gesagt, das Werk in der
Grotte gehört durchaus nicht mit Bestimmtheit zu dem Siegesanathem über
derselben. Wir haben dochwmhl hier allgemeinere religiöse und poetische Ge¬
sichtspunkte ins Auge zu fassen und vor allen die Bedeutung der Darstellun¬
gen in dieser Gegend überhaupt zu beachten. Dass eyi hochtragischer Stoff,
der bereits auf der Bühne dieses Theaters von Athen von einem Aeschylos
und Sophokles den Zuschauern vorgeführt war und von Neuem immer vor¬
geführt ward, wohl sich eignete als eine Art Schlusspunkt der künstlerischen
Ausschmückungdes Theaters zu dienen, dass Apollo und Dionysos wie zwei
Pole in dem griechischen Glauben einander gegenüber und gerade darin so
ergänzend nahe stehen und in den Gegenständen und Behandlungsweiseder
dramatischen Aufführungen auf das Innigste verbunden sind, dass der
Untergang der Niobiden in einer Felsennische, einer Art Felsengrab aber
sehr passend aufgestellt ward, das sind überhaupt naheliegende Betrachtun¬
gen. Aber es kommen doch noch speciellere Gesichtspunkte hinzu. Die
früher gegebene Aufzählung der Kunstwerke an und auf der Südostecke der
Akropolis liess an uns den Apollo Parnopios, die Artemis Leukophryene, liess
an uns die mahnenden Bilder der Besiegung wilden Uebermuth.es und Bar¬
barei in Giganten, Amazonen, Perser, Gallier, liess an uns die schreckende
Aegis, die die Göttin der Burg, Athena vor allen, aber auch der die
Feinde schreckende Apollo führt, vorüberziehen. Ueberall ein einheitlicher
Grundgedanke im Naturleben, im Mythus, in dem geschichtlichenVorgang,

1) Böckh Staatsh . I . S. 569—572 ; II . S. 112—142, K . F . Hermann Staatsalterth . 1.
§ 174b . ; dazu eine aufgefundene Inschrift aus Ol . 112, 3 in Archäol . Anz . 1859. April
S. 124.

2) OLL p. 348.
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derselbe ist nun auch lebendig in der Niobidenscene der Grotte unter der
Mauer. Und sollte nicht, wie Apollo neben Pan, dem seit der Schlacht bei
Marathon neu aufgenommenen Gott, an dem Nordwestende der Akropolis
als υπαχράίος verehrt ward, ihm dort die Grotte, die Zeugin seines Liebes¬
glücks, seiner Verbindung mit Kreusa, seiner Vaterfreude an Jon, geheiligt
war, dort seine Beziehung zu der Orakelstätte Delphi in dem Sohne Jon, in
der Blitzbeobachtung für die pythischenTheorieen, klar hervortritt, er, als rein
ionischer, nach Kleinasien weisender Sonnenglut und deren Plagen, wie sen¬
dender eben soauch abwendender Gott, als der furchtbare Gott der Todespfeile
gegenüber den Niobekindern, als Bekämpfer feindlicher Gewalten, an dem
Felsabhang des Südostendes nachbarlich dem Dionysos verehrt sein? Sollte
jene Grotte nicht in dieser Beziehung Apollo auch als ein νττακραΐος, nicht
άχραϊος, was er in Athen nicht war, wesentlich- zugehört haben ? Haben wir
irgend eine Veranlassung, die Gründung dieses Grotteheiligthums des
Apollo erst nach Benutzung des Felsabhanges zum Theater , also nach den
Perserkriegen anzunehmen? Gewiss nicht. So gewinnt, wie ich glaube, die
ganze Gruppe der Denkmale, gewinnt der Niobidcnuntergang erst unter und
mit ihnen die volle innere Berechtigung.

Also auf dem Boden Athens, an hochwichtiger Stätte sind wir einer pla¬
stischen Darstellung des Mythus begegnet, allerdings aus jüngerer Zeit von
einem der jüngeren Genossen der zweiten attischen Schule geschaffen.

§ 15 .

Berühmte griechische Werke des NioMdenmythusauf dem Boden von Korn.

Auf dem Boden Korns treten ganz um dieselbe Zeit zwei hochbedeu¬
tende Kunstwerke griechischen Ursprunges, aber verschiedener Kunstgattung
und verschiedener Entstehungszeit, die den Niobemythus zum Gegenstand
haben, an öffentlichen und religiös geweihten Stätten auf; sie errregen an
und für sich trotz der Schweigsamkeitder Berichte das grösste Interesse und
von ihnen aus haben wir den überraschenden Reichthum der plastischen
Niobedarsellungen in dem Bereiche Roms zu datiren, der uns aus dem Alter-
thume erhalten ist und immer neu sich aufthut. Es handelt sich um die
Marmorgruppe der sterbenden Niobiden in dem Tempel des Apollo Sosia-
nus zu Rom, über deren Zugehörigkeit zu Skopas oder Praxiteles die Zeit
des Plinius, überhaupt die römische Kunstkennerschaft schwankte. Es han¬
delt sich zweitens um die Elfenbeinreliefs an der Thüre des Tempels
des Palatinischen Apollo, in denen die Trauer um die Leichen, die der Tan-
talostochter gehören, ausgeprägt war.

Plinius behandelt im 36sten Buche seiner Naturalis historia die Steine ;
ehe er an die Marmorbearbeitung und Marmorarten kommt, schickt er den
wichtigen, gedrängten Abschnitt über die Künstler in Marmorarbeit voran.
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Auf die ersten Begründer des Ruhms in diesen Arbeiten folgt Plieidias mit
dem Excurs über seine allgemeine Stellung in der Kunstgeschichte und seine
zwei Schüler, Alkamenes und Agorakritos, dann Praxiteles, der sich selbst,
seine sonstigen Arbeiten in Bronze marmoris gloria übertraf, ihm wirdKephi -
sodotos, sein Sohn und Schüler heigefügt. Mit den Worten : ,,die ruhmvolle
Leistung des Skopas wetteifert mit diesen“ geht Plinius zu der Aufzählung
der Werke des Skopas über und zwar mit Ausnahme des ersten sind es lauter
solche, die in Rom zu finden waren. Die Erwähnung einer nackten Venus des
Skopas, die jeder Praxitelischen vorausstehe und jeden anderen Ort berühmt
machen würde, veranlasst ihn zu der Bemerkung, dass zu Rom die Masse
der Kunstwerke, auch das Vergessen und noch mehr die Häufung von Dienst-
und andern Pflichten alle von der Betrachtung ah ziehen, weil nur hei Leu¬
ten, die Müsse haben und hei einer grossen Stille des Ortes eine solche Be¬
wunderung sich finde. Aus dieser Ursache kenne man auch den Künstler
der Venus nicht, welche der Kaiser Vespasian in den Bauten seiner Friedens¬
göttin gew'eiht habe, würdig des Ruhmes der alten Meister. „ Par haesitatio
est, fährt er fort, in templo Apollinis Sosiani Niobae liberos morientis Scopas
an Praxiteles fecerit1 2) Also ein gleiches Schwanken besteht darüber, ob
die im Heiligthum des Apollo Sosianus befindlichen sterbenden Kinder der
Niobe Skopas oder Praxiteles gefertigt habe ; gleich doch wohl jener Un-
kenntniss über den Urheber der Venus. Zu diesem Schwanken über die Au¬
torschaft des Skopas oder Praxiteles werden sofort noch zwei Beispiele bei¬
gebracht, durch item eingeführt : das des,,Janus pater in suo templo dicatus ab
Augusto ex Aegypto advectus“, der zu Plinius Zeit vergoldet war, dann mit
similiter der blitzhaltende Cupido in curia Octaviae, über den man nur be¬
haupte, dass er den Alcibiades, die in jener Zeit schönste Erscheinung dar¬
stelle. An demselben Ort (in eadem schola) schliesst Plinius dann an, ge¬
fallen noch viele Werke ohne Namen der Künstler (sine auctoribus) ; vier
Satyrn in Gruppe und zwei Aurae werden angeführt. Ebenso gross ist die
Streitfrage (nec minor quaestio est) bei zwei Gruppen in den Saepta, Olym¬
pus und Pan, Chiron und Achilles, wer sie gemacht habe, besonders da die
allgemeine Stimme sie der höchsten Befriedigung würdig erachte (praesertim
cum capitali satisdatione fama judicet dignos). Damit schliesst dieser Exkurs
und Plinius kehrt mit den Worten : „ Scopas habuit aemulos eadem aetate“
zur geschichtlichen Aufzählung der Künstler in Marmor zurück.

1) Scopae laus cum his certat XXXVI. 4, 5.
2) HandschriftlicheLesarten nach Sillig T. V. p. 304: Sosiani. cod. Bamberg. Sosia

cod. Paris, reg. 6797, 6801. Sosiarii cod. Monac. Niobae liberos morientes cod. Bamb. et
Tolet. ; in tobe liberos morientes cod. Reg. 6797; nitobe liberos morientes cod. Voss. Ric-
card. ; in tobe liberiis morientes cod. Reg. 6801; in iebe liberiis morientes cod. Monac. j
Nioben cum liberis morientem1. vulgata.
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Wir mussten die ganze Stelle im Zusammenhang überschauen, um durch¬
aus so allseitig als möglich jene kurzen auf die Niobiden bezüglichen Worte
auffassen zu können. Also wir haben es überhaupt mit Marmorwerken und
deren Künstlern zu thun ; Plinius hat Praxiteles bereits Gehandelt, stellt als
den Hang ihm streitig machend in der anerkannten Vortrefflichkeit den Sko¬
pas hin 1) ; unter dessen Werken Plinius fast nur in Rom befindliche
nach einem, wie dies näher von Urlichs und Brieger nachgewiesen ist2), ihm
vorliegenden peri ege tischen Verzeichnisse römischer Kunstwerke anführt.
Der durch die treffliche Venus des Skopas, die aber in Rom weniger beachtet
ward, eingelcitete Exkurs führt nun Werke in Rom auf, die durch die be¬
sonderen in Rom der Kunstbetrachtung und Ueberlieferung der zu den Wer¬
ken gehörigen historischen Notizen feindlich entgegenstehenden Verhältnisse
entweder ganz ihren Künstlernamen eingebüsst haben, oder wo ein Schwan¬
ken zwischen den Urhebern und zwar zwischen Skopas und Praxiteles einge¬
treten sei. Die vorstehende Bemerkung über die Venus im Bereiche des
Friedenstempels des Vespasian erscheint als eine auf persönlicher Anschau¬
ung ruhende, aus persönlichem Interesse für die Werke, die in der Gegenwart
und zwar durch Vespasian aufgestellt waren, eingefügte, während die Be¬
merkungen über die folgenden Werke ganz wieder den Charakter jenes pe-
riegetischen Verzeichnisses an sich tragen.

Wir haben dabei örtlich gefasst also ein Werk im Tempel des Apollo
Sosianus, ein anderes in einem Tempel des Janus, ferner eines in der curia
Octaviae, d.h. dem mit den porticus Octaviae verbundenen Saale der Biblio¬
thek, der für Senatssitzungen auch benutzt wurde3). Diese letzte Oertlich-
keit, die als schola auch bezeichnet wird, veranlasst ausdrücklich nun die
Erwähnung anderer, Skopas und Praxiteles gar nicht berührender Werke.
Daran reihen sich zwei Kunstwerke in Saeptis, d. h. den mit grosser Pracht
in Marmor von Julius Caesar und Agrippa ausgeführten Hallen um den zur
Abstimmung des Volkes bestimmten freien Raum4).

Für unsere Aufgabe verlangen nun eine Reihe von Fragen ihre Behand¬
lung. Zunächst was hat es mit dem tempiuni Apollinis Sosiani für eine Be-
wandtniss? Woher der Name und was lässt sich von seiner Stiftungszeit und

1) Zeitlich hat er beide Künstler in seinem VerzeichnissL. XXXIV . 8, 19. s. 49 sehr
getrennt, Skopas um Ol. 90, Praxiteles um Ol. 104 angesetzt, während ihre Werke sie als
fast gleichalterig, den Skopas nur als etwas älter erweisen. Für Skopas Thätigkeit steht
die Zeit kurz nach Ol. 96, 2, dann Ol. 106, 1 und Ol. 107, 2 fest ; die letzten Data gelten
auch für Praxiteles, der vielleicht bis Ol. 111, 2 reicht, s. Brunn Gesch. d. gr. Künstler
I. S. 318, 336.

2) Urlichs Scopas in Attika S. 10; Brieger de fontibus libror. XXXIII —XXXVI natur.
hist. Plin. Gryph. 1857. p. 50, 70.

3) Becker röm. Alterth. I. S. 610 ff.
4) Becker röm. Alterth. I . S. 622f., 632.
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Veranlassung der Gründung lierausstellen? Wo ist er örtlich zu suchen?
Ferner wie ist dies in templo für eine Gruppe von Statuen aufzufassen? Wo¬
her sind sie nach Rom an diese Stätte gekommen? Was lässt sich für die
Gruppe aus den Worten des Plinius oder andern Zeugnissen entnehmen?

Apollo Sosianus , dem also in Rom ein templum, ein geweihter Be¬
zirk mit Gebäude zugeschriebenwird, kommt noch einmal vor auch bei Pli¬
nius *). An dieser Stelle ist von der Ceder, ihren zwei Hauptgattungen, von
der Ewigkeit ihres Holzes die Rede, daher habe man auch die Götterbilder,
offenbar die Cultusbilder aus ihr bereitet. Als Beispiel folgt der knappe
Satz : cedrinus est Romae in delubro Apollo Sosianus Seleucia advectus. Also
das Gottesbild des Apollo Sosianus war von Cederholz und ist aus einem Se¬
leucia nach Rom zur See gebracht ; natürlich dann erst ein ihm zugehöriges,
nach ihm genanntes templuin gegründet worden. Die letztere Stelle allein
würde es allerdings offen lassen, ob das Bild nicht überhaupt in einen oder
den allen sofort verständlichen Apollotempel gekommen sei, die Hauptstelle
jedoch lässt darüber keinen Zweifel.

Sosianus ist kein griechisch gebildeter1 2), sondern römischer Beiname;
mag daher auch der Stamm des Wortes auf Soter, Sosos, Sosias, auf einen
dem Apollo entsprechenden Begriff zurückgehen, so hat damit dasselbe doch
zunächst nichts zu thun, vielmehr kann es mit Harduin einzig richtig nur von
einem Sosius abgeleitet werden, der der Ueberbringer und Weiher dieser
Statue in Rom war. Ganz in derselben Weise gab es einen Herculus Sylla-
nus 3), erwähnt Plinius eine Minerva quae diciter Catulina, ein Werk des
Euphranor, von Q. Lutatius Catulus in Rom unterhalb des Capitols geweiht4)
und werden Marmorarten Luculleum, Augusteum, Tibereum genannt5). Nun
kennen wir nur Einen Sosius, welcher militärisch und politisch eine Rolle
gespielt hat und zwar gerade im Orient , aus dem jene Apollostatue noto¬
risch stammte, dem zugleich bei Gelegenheit eines Triumphes eine grössere
religiöse Stiftung mit allem Rechte zugeschriebenwerden kann. Es ist dies
C. Sosius, dessen Thätigkeit in der Zeit zwischen Pompejus Untergang und
der Schlacht bei Actium ihren Höhepunkt erreicht hatte .

Er gehörte zur Optimatenpartei, war Quästor unter M’ Lepidus, dem
Consul vom Jahr 66/656), war Prätor im Jahr 705 a. u c. = 49, ward von Cicero
auf Formianum als Ueberbringer eines Briefes von Pompejus gesehen, zieht
es vor als Prätor in Rom zu bleiben, statt auf den Wunsch des Pompejus nach

1) ΐί . N . XIII . 5, 11.
2) Die Endung avog und ψ 'ος findet sich bei Ortsadjectiven und zwar abgeleitet von

kleinasiatischen Ortsnamen sehr häufig , nie aber von Personennamen .
3) Curios . urb . Romae Reg . Y. bei Becker Röm . Alterth . I . S. 548, 713.
4) Plin . Η . η. XXXIV . 8, 19. g. 77.
5) Plin . Η . η. XXXVI . 7, 11.
6) Drumann Geschichte Roms etc . I . S. 4, 11, 15.
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Brundisium zu gehen1). Wir finden ihn dann im J . 716 a.u. c. = 38 von An
tonius zu seinem Legaten in Syrien und Cilieien gemacht, er unterwirft die
Aradier, welche vor Antonius die Thore geschlossen, besiegt den auf die Par-
ther sich stützenden Antigonus, König von Judäa, zieht an der phönicischen
Küste hin auf Jerusalem zu, belagert mit Herodes Jerusalem und erobert es
im furchtbar hartnäckigem Kampfe von Punkt zu Punkt . Antigonus wirft
sich ihm zu Füssen, wird aber wie ein Weib verächtlich behandelt, Herodes
sucht Sosius zur Schonung gegen die eroberte Stadt zu bestimmen und be¬
schenkte ihn auf das Königlichste. Dieser weiht einen goldenen Kranz an
Jehovah und zieht ab2). Um den Neid des Antonius über den Ruhm und
das Kriegsglück seines Legaten nicht zu reizen, hielt sich Sosius die übrige
Zeit seiner militärischen Verwaltung in Syrien und Cilieien möglichst ruhig
und ging dann nach Rom zurück, wo wir ihn seinen Triumph ex Judaea im
selben Jahre mit T. Statilius Taurus und C. Norbanus Flaccus, am 3. Septbr.
35 halten sehen3).

Im J . 33 tritt er mit Domitius Ahenobarbus infolge der bei Misenum
zwischen den Triumvirn getroffenen Verabredungen das Consulat an , greift
sogleich Octavianus in seiner Rede offen an und lobt den Antonius; dies führt
zum feindlichen, offenen Auftreten des Ersteren im Senate und in Folge dessen
verlassen beide Consuln Rom, um zu Antonius zu gehen45 ). Wir finden ihn
dann in der Schlacht beiActium als Feldherr mit Domitius Ahenobarbus wie¬
der ; er war es, der am Tage vor der Entscheidung einen zuerst glücklichen
Ueberfall der feindlichen Flotte unternahm. Er floh nach der Entscheidung
der Schlacht, hielt sich versteckt, wurde erst spät aufgefunden, aber trotz
seiner heftigen Parteinahme gegen Augustus von ihm auf Fürsprache des
L. Arruntius besonders begnadigt 3). Damit schliesst immerhin noch glück¬
lich die öffentliche.Laufbahn des Mannes.

Die Fortschaffung der cedernen Apollostatue von Seleucia, mag dies nun
Seleucia in Pieria, der Hauptstapelplatz an der Küste Syriens, nahe der Mün¬
dung des Orontes oder Seleucia in Cilicia Tracheotis, etwas oberhalb der

1) Cic. ad Att. VIII . 6 ; IX. 1. Zu C. Sosius s. Drumann a. a. Ο. I. S. 146 ff., 432,
435, 446, 467, 478, 481, 486.

2) Cass. Dio XLIX . 22: unter Claudius Norbanus cos. Γιίϊος όη Σόσσιος την αρχήν
της τε Συρίας και της Κιλικίας παρ’ αυτοΰ λαβών κτλ., ebendas . 41.; Joseph . Antt . Jud .
XIV. 16, 1—4 ; XV. I, 1; Plut. V. Anton. 34.

3) Cass. Dio XLIX. 22; Fast! triumph. bei Baiter Onomast. Tullian. p. CLXI: C.
Sosius C. f. T. n. pro Cos. ex Judaea ann. DCCXIX. 111. Nonas Septembr.

4) Cass. Dio L. 2 ; Appian. bell. civ. V. 73; Corn. Nep. V. Attic. 21; Sueton. Octav. 17.
5) Cass. Dio L. 14; LI. 2, wo eine Anspielung auf die Bedeutuug des Namens offen¬

bar beabsichtigtwar: καί iv μεν τοΰτοις οτε Σόσσιος έπιφανης έγινε το, πολλάκις τε γάρ άν·
τιπολεμηΰας αντφ και τότε φυγών και κατακρυφ&εις χρόνο) τε ύστερον εύρε&ειί όμως Ιϋώ &ψ
Vgl. auch Veil. Paterc. II . 83.
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Küste am schiffbaren Kalykadnos sein, die Weihung in 11 om in einem eige¬
nen Gebäude, der weitere plastische und sonstige Schmuck desselben, kann
natürlich nur nach Ablauf der Verwaltung Syriens und Ciliciens und zwar im
Zusammenhang mit dem glänzenden Triumphe von C. Sosius durchgeführt
sein, vor seinem Entweichen aus Rom. Und wir müssen sagen, es ist gänz¬
lich unwahrscheinlich, dass erst später in diese Stiftung eines Gegners des
Augustus, eines glücklicherweise noch Begnadigten noch berühmte und aus¬
gezeichnete Kunstwerke gekommen sind ; vielmehr werden auch sie gleich
mit dem Gründer als glänzendes Siegesdenkmal aus Asien nach Kom ge¬
wandert sein. In der That war auch gerade die Aufstellung des Hauptgottes
des hellenistischen Syriens und Ciliciens1) in einem dort ächt einheimischen
Materiale und dortiger herrschender Bildung mit Pfeil und Bogen zu Rom
ebenso bezeichnend für den siegreichen Verwalter Syriens, als dann der Un¬
tergang der Kinder der Niobe, dieses mythische Prototyp einer gänzlichen
Vernichtung sich überhebender menschlicher Fülle und Schönheit wohl an
die Besiegung Judäas, an das furchtbare Strafgericht über Jerusalem erinnern
mochte.

Wo in Rom haben wir aber diesen Tempel des Apollo Sosianus und mit
ihm die Niobidengruppe zu suchen? Wie schwankend darüber die Ansich¬
ten sind, ergeben die ganz sich widersprechenden Aeusserungen, die zwei
ausgezeichnete Kenner der römischen Topographie in den letzten Jahren
darüber gethan haben. Urlichs spricht in der Erklärung der Ilauptstellen
in seiner Chrestomathia Pliniana p. 383 einfach aus : ,,der Tempel befand
sich auf dem Palatin“ , Preller dagen in der römischen MythologieS. 275.
276 berichtet : ,,es scheint, dass der alte Tempel (nämlich vor der Porta Car-
mentalis) zur Zeit des August vonC. Sosius kunstvoller ausgebaut und bei der
Gelegenheit mit einem neuen, von Seleucia nach Rom geführten Bilde des
Apollo von Cederholz und jener berühmten Gruppe der Niobiden ausgestattet
wurde“ 2), aber hielt es auch für möglich, dass dieser Tempel in der Nähe
des grösseren war, vorzüglich zur Aufnahme jener seltenen Kunstwerke be¬
stimmt. Eine genaue Vergleichung der auf Apollotempel in Rom bezüglichen
Stellen und Erwägung der obigen Nachrichten über C. Sosius, sowie die Be¬
achtung der an jener Stelle des Plinius sonst genannten Oertlichkeiten führt
zur entschiedensten Befestigung der zuletzt von Preller aufgestellten Ver-
muthung.

1) Vgl. des Verf. Gaza und die philistäische Küste S. 568f. Eine interesante Parallele
bietet die Ueberführung des avulsum sedibus simulacrum Comei (obCometae oderCumaei)
Apollinis nach Rom in den Tempel des Apollo Palatinus aus dem von L. Verus eroberten
Seleucia am Tigris Amm. Marc. XXIII . 6.

2) Becker Rom. Alterth. I. S. 605. Anin. 1274 bezieht auch den Namen auf eine spä¬
tere Wiederherstellungdes alten Tempels.
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Wir wissen aus Asconius1) auf das Bestimmteste, dass vor dem Bau und
der Dedication der Apollotempel auf dem Palatinus durch Augustus, der vor
der Schlacht bei Actium allerdings schon gelobt, aber erst nach derselben und
nun ganz in Bezug auf dieselbe ausgeführt und im J . 726 = 28 v. Chr. ge-
weiht ward, ein Tempel mit Cult des Apollo nur ausserhalb der porta Car-
mentalis zwischen dem Oelmarkt und dem circus Flaminius bestand, wir wis¬
sen ferner, dass der Tempel des Apollo Palatinus auf dem durch Blitzstrahl
dazu bezeichneten Grund und Boden des von Octavian bewohnten Hauses
des Hortensius und der von ihm eigens dazu gekauften Häuser errichtet
ward, indem natürlich die Area des Tempels nun abgetrennt von dem übri¬
gen Grund und Boden zu einer res publica erklärt ward2). Ist es nun glaub¬
lich, ja möglich, dass C. Sosius, der heftigste Gegner des Octavianus, seine
Stiftung infolge der unter Antonius erfochtenen Siege auf dem Palatin, im
Bereiche des Privatbesitzes des Octavianus gemacht habe, ja dass dies ge¬
schehen sei vor der Gründung jenes Tempels, in der Zeit als Octavian ihn
zu errichten versprach? Gewiss nicht.

Nun haben wir sonst nicht apollinische Stätten in Born, die doch trotz
des Zeugnisses des Asconius über August’s Zeit hinaufreichten neben jenem
Heiligthum in den prata Flaminia ? Allerdings sehen wir in der ersten Re¬
gion der Porta Capena, im Curiosum urbis ßomae eine area Apollinis et
Spenis (Spei jüngere Lesart)3), aber die Bezeichnung area weist im Unter¬
schied von templum und aedes doch nur auf einen freien Platz hin, der, wie
er als pannaria, carnicae, radicaria von den dort vor allem aufgehäuften Dingen
genannt wird, so hier allerdings von einer Apollostatue oder Apollogruppe.
Dem Apollo Sosianus kommt aber ein eigenes delubrum oder templum zu.
Sonst finden wir nur einzelne Apollostatuen und zwar ausgezeichnete Kunst¬
werke, die entweder auf der Strasse an Kreuzwegen und kleinen Plätzen oder
an sonst schon geweihten Stätten und öffentlichen Anlagen standen, erwähnt.
Von einer wissen wir ausdrücklich die Aufstellung durch Augustus, von den
meisten anderen ist sie sehr wahrscheinlich, so kennen wir den Apollo Sanda-
liarius in der vierten Region, den des Friedenstempels45 ), so den Apollo Tortor3),

J) Ad Ciceron . orat . in toga candida p. 90 ed. Orelli .
2) Die Stellen s. bei Becker röm. Alterth . 1. S. 425ff . , bes . Cass . Dio XLIX . 15 ;

Vellej . II . 81 ; Sueton . Aug . 27. Ein Apolloheiligthum auf dem Capitol ist falsch geschlos¬
sen aus einer Stelle des Cassius Dio . Ueber Apollodienst m Rom vgl . jetzt W . Schmitz
in Rh . Mus . N . F . XVII . S. 323.

3) Becker a. a. O. S. 712, dazu S. 619. Ist hier nicht Supplicis zu lesen , wie der
Knieende , um Gnade Flehende , Marsyas selbst oder Olympos , oder der Sklave vor Apollo
auf Denkmalen so häufig erscheint ? Vgl . Müller Handb . d. Archäol . § 362, 4.

4) Curios . urb . Rom . bei Becker p. 725 ; Sueton . Octav . 57 : ex qua summa pretiosis -
sima deorum simulacra mercatus vicatim dedicabat ut Apollinem Sandaliarium .

5) Sueton Octav . 70 : Caesarem esse plane Apollinem sed Tortorem , quo cognomine is
deus quadam in parte urbis colebatur . Nach der obigen Vermuthung wäre es wohl der
vor der Area in der Region von Porta Capena aufgestellte .
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so der Apollo Caelispex ') zwischen Porta trigemina undHercules clivarius, so
der Apollo von Elfenbein im Forum des Augustus1 2), so der von M. Lucullus
aus Apollonia am Pontus Euxinus entführte, auf dem Capitol geweihte Erz¬
koloss des Apollo von Kalamis3), so eine andere Marmorstatue des Apollo
von Kalamis in den servilianischen Gärten 4). Keiner dieser Apollostatuen
kann Apollo Sosianus sein.

Wir werden nothwendig hingewiesen zu dem alten, hoch bedeutsamen
Apolloheiligthumvor der alten Servianischen Stadt auf den prata Flaminia.
Bereits in der Zeit der Decemvirn finden wir dort ein Apollinare oder lucus
Apollinaris, wohin man den Senat ausserhalb der Stadt beruft, dann wrard
also die aedis Apollini pro valetudine populi bei einer Pest gelobt und zw eimal
geweiht; es war ein Apollo Medicus5). Abgesehen von einzelnen Beispielen
von Sühnumzügen, welche von dem Apolloheiligthumausgehend, dann durch
die porta Carmentalis sich bewegten6), sind es wesentlich zwei Beziehungen,
in denen dasselbe häufig und bedeutsam hervortritt : es sind dies die Se¬
natsversammlungen, die hier vor dem Thore, zwischen demselben und der
an der Gränze des Marsfeldes gelegenen porta triumphalis gehalten wurden über
die Ertheilung des Triumphes an die siegreichen Feldherrn 7), so also
schon, um bei den aus Livius bekannten Beispielen stehen zu bleiben, im
J. 306 a.u. c. (446 n. Chr.)8), dann im J. 563 a. u. c. (191) über den trium-
phus navalis für L. Aemilius Begillus9), im J . 565 a. u. c. (189) über den
Triumph des M.Fulvius Nobilior über die Aetoler 10), im J . 576(178) über den
Triumph des Tib. Sempronius über Sardinien 11).

Die andere Beziehung giebt die Einsetzung, Erneuerung und immer
reichere Ausstattung der ludi Apollinares, welche ebenfalls in einer Pestilenz
neben der von Hannibal drohenden Gefahr ihre bestimmte Veranlassung

1) Curios. urb. Bom. bei Becker S. 7L4. Der Beiname ist entschieden von der Stel¬
lung des Hauptes entnommen, die ihn mitHelios auch in der plastischen Bildung dann zu¬
sammenfallen lässt, ihn als Leiter von Sonne, Mond und Gestirne und Deuter aus densel¬
ben bezeichnet, also etwa ein Loxias. Vgl. Gerhard gr. Mythol I. § 308.

2) Plin. Η. N. VII. 53 : ante Apollinem eburnum, qui est in foro Augusti.
3) Strabo VII. p. 319a ; Plin. XXXIV . 7, 39. Appians Angabe (Illyr. 30) : τον άνα-

xeijuevov Iv Παλατίφ ist dagegen ein Versehen oder alte Verschreibung, wohl eine Ver¬
wechselung mit dem ehernen Tuscanicus Apollo im palatinischen Heiligthume.

4) Plin. XXXVI . 30.
5) Die Stellen bei Becker a. a. O. S. 605, Preller röm. Mythol. S. 268 ff.
6) Liv. XXVII . 37 aus dem J. 545 a. u. c. 209.
7) Der technische Ausdruck: extra urbem in aede Apollinis.
8) Liv. III . 63.
9) Liv. XXXVII . 58.

10) Liv. XXXIX . 4.
11) Liv. XLI. 17.



126 Zweites Kapitel .

fanden, in denen von vorn herein die Circusspiele, wie die dramatischen
Darstellungen einen Bestandtheil bilden 1).

Damit hängen nun auch bedeutende bauliche Anlagen und zwar mit im¬
mer steigendem Glanze zusammen , herrliche Säulenhallen mit daran stossen
den Säälen und Tempelgebäuden in der Mitte , die das Andenken an jene hier
zuerst gestatteten und verkündeten Triumphe in ihren Namen , wie den herr¬
lichen dort aufgestellten Kunstwerken lebendig erhalten sollten , andere , die
jenem Festleben unmittelbar dienten . Es bildete sich hier eine grossartige
Denkmälerwelt für die Triumphe der römischen Republik bis zur Schlacht
bei Actium . Zu dem Festleben direct gehört der Circus Flaminius , aller¬
dings schon 533 a. u . c. = 221 eingerichtet , mit den später in und an ihn ge¬
bauten Tempeln , auch lauter Denkmalen von Triumphen selbst bei den durch
ihn zuerst ziehenden Triumphzügen neu geschmückt 2), gehört dann aus der
Censur des M. Aemilius Lepidus im J . 573 a. u . c. (181) die Errichtung eines
theatrum et proscenium ad Apollinis 3), endlich das gewaltige , mit dem Thea¬
ter des Pompejus , das weiter ans Marsfeld gerückt war, wetteifernde Theater ,
welches Cäsar unternahm und Augustus unter dem Namen des Marcellus 741
weihte 4), auch dieses ist ausdrücklich ad aedem Apollinis gegründet und in
dem Fragmente eines Calendariums wird nun umgekehrt von Apollo und
Latona ad theatrum Marcelli gesprochen , wie andere Gottheiten nach Circus
Flaminius und Campus Martius daneben genannt werden . Auch das gleich¬
zeitig dedicirte Theater des Corn . Baibus befand sich in der Nähe , wie aus
Cassius Dio 5) hervorgeht .

Unter der ersteren Gattung steht voran die Porticus Metelli oder Porticus
Octaviae, erbaut nach dem Triumph über Macedonien von Caecilius Metellus
Macedonicus im J . 607 a. u. c. = 147, erneuert und zu Ehren der Octavia
umgenannt von Augustus und mit einer schola und Bibliothek darin ausge¬
stattet ; in dieser wie in den beiden Tempeln, die innerhalb des Porticus
lagen, waren eine Fülle der ausgezeichnetsten Bildwerke von Phidias bis
zu Pasiteles herab aufgestellt In der unmittelbarsten Nähe dieser Porticus
finden wir aber auch einen eigenen Tempel des Apollo erwähnt, und zwar
sichtlich benann t nach dem Meister der Apollostatue, Philiscus und wesent¬
lich bestimmt, diesen sowie Latona, Diana, die neun Musen desselben Mei¬
sters und noch zwei andere Apollostatuen aufzunehmen6). Yon wem der

1) Stellen bei Preller röm. Mythol . S. 269.
2) Becker röm. Alterth . I . S. 152f .
3) Liv . XL . 51.
4) Becker röm. Alterth . I . S. 603, 679.
5) LXYI . ?4.
6) Plin . n. h . XXXVI . 5, 4. § 34 : — laudatur , ad Octaviae vero porticum Apollo

Philisci Rhodii in delubro suo , item Latona et Diana et Musae novem et alter Apollo nu -
dus . Eum qui citharam in eodem templo tenet , Timarchides feeit , intra Octaviae vero por¬
ticus etc .
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Bau selbst herrührt, wissen wir nicht, aber es ist wahrscheinlich, dass er zu¬
gleich mit den Porticus von Qu. Metellus Macedonicus errichtet wurde. Hier
haben wir also ganz dasselbe Verhältniss wie bei dem Tempel des Apollo
Sosianus; auch jener kann kein eigentlicher Culttempel gewesen sein, son¬
dern war ein Siegesweihgeschenk, lokal im Zusammenhang mit dem alten
römischen Apolloheiligthum. Als solche Denkmale des Triumphes stehen
auch alle benachbarten gleichen Anlagen da, so die Aedes Herculis Musarum
von M. Fulvius Nobilior nach dem ätolischen Triumph erbaut, unter Augu-
stus und mit dem Namen seines Schwiegervaters L . Marcus Philippus er¬
neut 4), so die porticus Octavia, errichtet von Cn. Octavius zufolge des tri-
umphus navalis über Perses von Macedonien im J . 586 = 1701 2), ad circum
Flaminium gelegen, so die Tempel des Mars von Junius Brutus Callaicus,
dem Triumphator von 617 über Lusitani und Gallaeci, auch apud circum des
Flaminius gelegen, der des Neptun von Cn. Domitius Ahenobarbus, dem
Triumphator von 722 bereits in circo Flaminio3). Auch in allen diesen
Bauten erregten die hier aufgestellten Kunstwerke der ersten griechischen
Künstler, im Triumph wahrscheinlich vorher mit aufgeführt, ein allgemeines
Interesse. Für uns hat es aber ein besonderes Interesse zu hören, dass die
beiden ausgezeichnetsten Parteigänger des Antonius, im Consulat vereint,
zum Andenken ihrer Triumphe vor der Schlacht bei Actium, jener C. Sosius
einen Tempel des Apollo mit der Niobidengruppe des Skopas oder Praxiteles,
dieser Cn. Domitius Ahenobarbus einen solchen des Neptun mit der Achilles-
und Meergottgrappe des Skopas errichteten und schmückten.

So sprechen also alle aus den historischen und lokalen Verhältnissen ent¬
nommenen Gründe entschieden für die Auffassung des templum Apollinis
Sosiani als eines solchen religiösen Triumphaldenkmals und für seine lokale
Ansetzung in die nächste Umgebung des Apolloheiligthums vor der Porta
Carmentalis. Nun können wir auch zu der Stelle des Plinius zurückgekehrt
die Zusammenstellung der Oertlichkeiten in derselben für uns
in Anspruch nehmen ; wenn dort Werke des Skopas im Tempel des
Cn. Domitius im Circus Flaminius, dann im Tempel des Brutus Callaecus
bei demselben Circus, dann die Niobiden im Tempel des Apollo Sosia¬
nus, dann ein Janus pater, der von Augustus aus Aegypten herbeigeschafft
und geweiht war im steinernen Tempel — und es kann dies nur der vor der
Porta Carmentalis gelegene, von C. Duilius infolge des ersten Seesieges

1) Becker röm. Alterth. I. S. 612 ff. Die Verbindung des Hercules mit den Musae
stellt ihn in nahe Beziehung zu dem benachbarten Apollo.

2) Beckera. a. O. S. 617.
3) Becker a. a. O. S. 619. Der Ruhm dieses Cn. Domitius Ahenobarbus, der auf der

Seite des Brutus und Cassius, dann des Antonius stand, knüpfte sieh besonders an seine
treffliche Flottenführung(Sueton Nero 3), an seinen glänzenden Sieg bei Brundisium.
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der Römer gestiftete, von August erneuerte, von Tiber im zweiten Jahre sei¬
ner Regierung eingeweihte Tempel sein1) —, dann Werke in der Schola der
Porticus Octaviae, endlich Werke in den an den Circus Flaminius gränzen-
den Septa aufgeführt werden, so folgte Plinius wesentlich der Nachbarschaft
der Lokale.

Glauben wir nun die Lokalität, in welcher die Niobidengruppe sich be¬
fand, im allgemeinen auf dem Boden von Rom fest bestimmt zu haben, haben
wir zugleich die zeitlichen Verhältnisse und die obwaltenden Gesichtspunkte
bei der Gründung und Ausschmückung des Tempels näher kennen gelernt,
so bedarf die weitere Frage, wo in diesem Heiligthum nach den Wor¬
ten des Plinius die Gruppe aufgestellt war, nun einer schärferen Beachtung,
umsomehr, als dies für die Composition selbst von tiefgreifender Bedeutung ist.
Die Entscheidung, ob die Worte in templo Apollinis Sosiani mit irgend einer
Wahrscheinlichkeit die Aufstellung im Giebelfeld des Tempelgebäudes selbst
bezeichnen können — und dies ist bekanntlich Welckers bestimmte Ansicht2)
—oder ob vielmehr alles dafür spricht, dass die Aufstellung im Tempelbezirk,
innerhalb der den Tempelhof umgebenden Säulenhallen gemeint war, das
lässt sich nur aus einer genauen Erwägung des Sprachgebrauchs von Plinius
für templum, aedes, delubrum, aus einer Vergleichung seiner näheren durch
Präpositionen gegebenen Bezeichnungen, endlich durch seine sonstigen Stel¬
len über Giebelgruppen in Rom und durch die Beachtung der hier zunächst
zusammengestellten Werke erreichen.

Es ergiebt sich zunächst, dass Plinius bei der Lokalangabe von Kunst¬
denkmälern, die in Rom und zwar in Heiligthümern sich befanden, wenn er
nicht von porticus, curia, schola, forum, opera spricht, in den weitaus mei¬
sten Stellen die Ausdrücke aedis oder delubrum braucht und dass er hier sehr
bestimmt mit den Worten in aede (delubro) ante aedem, apud aedem, adaedem,
post aedem sich ausdrückt. Wir können hierbei nur an das Tempelgebäude im

1) Hauptstelle Tac. Ann. II . 49: isdem temporibus decem aedes vetustate aut igni
abolitas coeptasque ab Augusto dedicavit— et Jano templum, quod aput forum holitorium
C. Duilius struxerat, qui primus rem Romanam prospere mari gessit triumphumque nava-
lem de Poems meruit. Becker R. A. 1. S. 254, 259, 603 hat die Verwechselung zwischen
diesem Janustempel und dem uralten des Janus Quirinus scharfsinnig aufgedeckt; wenn
er aber die Aufstellung dieser berühmten Janusstatue aus Aegypten durch Augustus doch
dem Heiligthum des Janus Quirinus zuschreibt, so übersieht er, dass dasselbe auch in die¬
ser Zeit ein kleines, niedriges Gebäude mit einer dem Numa zugeschriebenenStatue von
Erz war und nirgends eine Erneuerung oder Ausschmückung von Augustus uns erwähnt
wird, jener Tempel dagegen nach der Zerstörung durch Feuer von August neuerbaut und
daher auch mit einer künstlerisch ausgezeichneten Statue des Gottes geschmückt ward.
Preller Röm. Mythol. S. 157 sah darin das Richtige, Urlichs (Chrestom. Plin. S. 2S3 folgt
Becker.

2) Alte DenkmälerI. S. 231—235.
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engsten Sinne, in dem die Cella des Gottes sich befand, denken. Dagegen be¬
nutzt er den Ausdruck templum bei folgenden Baulichkeiten: fünfmal erwähnt
er Gegenstände inConcordiae templo1), währender zweimal von aedes, dreimal
von einem delubrum Concordiae spricht 2), sehr häufig lesen wir in templo Pa-
cis oder einmal in operibus Pacis3), wo niemals aedis oder delubrum gebraucht
wird, dann werden Werke in templo Martis Ultoris4), in templo Caesaris5),
in templo Apollinis Palatini, in Augusti6), in templo Bruti Callaeci7), ein
Janus in suo templo8) aufgeführt, die Architekten der templa Octaviae por-
ticibus inclusa' genannt 9). Fragen wir nun näher nach, welcher Art diese
Heiligthümer waren, so finden wir durchaus bei allen, die nicht blos aus der
einzigen Stelle bekannt sind, dass es Tempelgebäude mit der Cella waren, die
aber vor oder um sich eine irgend abgeschlossene Area, ja noch Portiken und
mehrfach Raum für Senatsversammlungen, Bibliotheken u. dgl. an denselben
hatten . Es ist dies bei dem Tempel der Concordia unter dem Capitol be¬
kannt 10), ebenso bei dem des Julius Cäsar 11); der Friedenstempel, der Tem
pel des Mars Ultor, der des Apollo Palatinus lagen in grossen Säulenhöfen,

1) Erzstatuen des Aesculap und der Hygiea Plin . Η . N. XXXIV . 8, 19; dsgl. von
Apollo und Juno Plin . 1. 1. § 73; dsgl. von Mars und Mercur Plin . 1. 1. § 89; dsgl. des Ju¬
piter , Minerva, Ceres Plin . 1. 1. § 90; Obsidianelephanten Plin . Η . N. XXXVI . 26, 67.

2) Erzstatue derLeto mit den Kindern auf dem Arme in aede Concordiae Plin . XXXIV .
8, 19. § 78; Bild des Nicias ebendas. Plin . XXXV . 11, 40. § 130; Bild des Theorus in
Concordiae delubro Plin . 1. 1. § 144; Bild des Zeuxis ebendas. Plin . 1. 1. 30, 36; ein Sar-
donyx in goldener Einfassung ebendas. Plin . XXXVII . 1, 2.

3) Berühmte Werke von Vespasian dedicirt in templo Pacis Plin . XXXIV . 8, 19; Ge¬
mälde des Timanthes daselbst Plin , XXXV . 10, 36. § 74, zwei des Protogenes Plin . 1. 1.
§ 102, 109; Nil von Basalt Plin . XXXVI . 7, 11. In operibus Pacis suae weiht Vespasian
eine Venus Plin . XXXVI . 5, 4. § 27. Templum Pacis wird mit forum Augusti in gleiche
Linie gesetzt Plin . XXXV . 15, 23. § 102.

4) Eiserne scyphi Plin . XXXIV . 14, 41, dagegen ausdrücklich zwei Erzstatuen ante
Martis Ultoris aedem Plin . 1. 1. 8, 18.

5) Gemälde von Augustus gestiftet daselbst , sowie in foro suo celeberrima in parte
Plin . XXXV . 4. 10, dagegen wird die Venus Anadyomene des Apelles ausdrücklich von ihm
gesetzt in delubro patris Caesaris Plin . 1. 1, 10, 36. § 71.

6) Stiftung eines lychnuchus pensilis aus Cyme daselbst Plin . XXXIV . 3, 8 ; ein
Tuscanicus Apollo von Erz in bibliotheca templi Augusti Plin . XXXIV . 7, 18, dagegen
Werden die Marmorstatuen von Latona und Diana, zwischen denen der Apollo selbst stand ,
angeführt in palati delubro Plin . XXXIV . 5, 4. § 24 und in palatio Apollinis delubro Plin .
1. 1. § 32.

7) Der sitzende kolossale Mars des Skopas in templo Martis Callaeci, Während die
grosse Gruppe des Neptun und Achilles delubro Cn. Domiti sich finden, aber jenes templum
lag selbständig neben dem Circus, dieses delubrum in demselben Plin . XXXVI . 5, 4. § 26.

8) Plin . XXXVI . 5, 4. § 29.
9) Plin . 1. 1. § 42. Speciell wird dann von aedis Iovis und Iunonis gesprochen .

10) Stellen für area und senaculum bei Becker röm. Alterth . I . S. 312.
11) Ein puteal und eine porticus Julia dabei s. Becker a. a. O. S. 280, 336.
Stark , Niobe . Q
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die nach Aussen abgeschlossen waren, bei dem zweiten bildete dieser Säulen
hof das forum Augusti 1) und man sprach auch wohl für templum Pacis von
einem forum Pacis. Auch das Fragment des capitolinischen Planes von Rom
zeigt uns die Tempel von Jupiter und Juno in den Porticus Octaviae mit einer
abgegränzten Area nebst Altären davor2).

Es ergiebt sich daher, dass Plinius durchaus nicht die Ausdrücke tem¬
plum, aedis, delubrum unterschiedslos berührt 3), dass templum für ihn noch
die weitere und ursprünglichere Bedeutung des heiligen inaugurirten Bezir¬
kes hat , indem natürlich in dem spätem Rom auch eine aedes zu suchen ist.
Ja , Plinius braucht diese Ausdrücke unmittelbarneben einanderzu genauerer
Bestimmung: er spricht von einer Hekatestatue des Menestratos Ephesi in tem-
plo Dianae post aedem4). Ebenso wenn zwei Obelisken von 42 Ellen Höhe
in Alexandrien ad portum in Caesaris templo sich befinden, so setzt Plinius
voraus, dass hier an ein sich Befinden in der Tempelcella oder etwa der
Vorhalle oder dem Posticum gar nicht gedacht wird5). Wir finden daher
durchgängig die Präposition in, nur einmal ad templum, aber dies bei einem
Prachtaltar , den Kephisodot im Piräus gearbeitet ad templum Jovis Serva-
toris6). Nach alledem ist es zwar wohl an sich möglich, dass ein in templo an¬
geführtes Kunstwerk sich im Innern oder an der aedis des Gottes, die ja auch
zum templum gehörte, befand, aber es ist in einem Zusammenhänge, wo ge¬
nau aedis oder delubrum sonst für diese Oertlichkeit gebraucht wird, ganz
unwahrscheinlich, dass Plinius gerade diese verstanden wissen will. Und wenn
die Statue des Gottes, die dem templum überhaupt den Namen gegeben hat ,
natürlich in delubro gesetzt wird, wie wir dies an der anderen Stelle für den
Apollo Sosianus gesehen haben, so spricht alles dafür, dass jenes grosse aus¬
gedehnte Kunstwerk von Marmor, welches dagegen in templo angeführt
wird, sich ausserhalb des Gebäudes der Tempelcella, also in einer Halle des
Tempelhofes oder einem eigenen Raum, einer schola, die zu ihm gehörte,
befand.

Aber wir müssen noch weiter gehen, wir fragen, gesetzt auch in templo
wäre hier ungenau und gegen sonstigen Sprachgebrauch des Plinius für in

1) Becker a. a. O. S. 335, 371, 437f., 427 ff.
2) Becker Taf. 4. N. 1.
3) Auch eine Stelle, welche dafür sprechen könnte, bei Plin. XXXYI . 5. 4. § 34, 35 :

ad Octaviae vero porticum Apollo Philisci Phodii in delubro suo, item Latona et Diana et
Musae novem et alter Apollo nudus. Eum qui citharam in eodem templo tenet Timarchi-
des fecit, ist nicht beweisend, da dieser citherspielende Apollo ebensogut ausserhalb der
Tempelcella stehen konnte, wie im Heiligthum des Apollo Palatinus dies von zwei Apollo¬
statuen bezeugt ist.

4) Plin. XXXVI . 5, 4. § 32.
5) Plin.’ XXXVI . 9, 14.
6) Plin. XXXIV . 8, 19. $ 74. Es ist dies das Λιός τέμενος des Pausanias (I. 1, 3).
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aede gesagt, könnte dies auf das Giebelfeld des Tempels bezogen werden?
Es scheint dies für den ersten Anblick durch andere Stellen sich als wohl
möglich zu erweisen: Plinius erwähnt ja Werke des Bupalos und Athenis
in palatina aede Apollinis in fastigio1), ja er spricht von fastigia templorum
selbst2) und von Viergespannen in fastigio templi ejus (sc. Jovis Capitolini) 3).
Und doch bei näherer Betrachtung stellt sich diese Sache ganz anders. An
der ersten Stelle, wo es sich um eine Angabe der Aufstellung von Kunstwer¬
ken handelt, steht ausdrücklich in aede Apollinis und dazu der genaue Zu¬
satz. In den zwei folgenden Stellen ist nur im Allgemeinen von dem plasti¬
schen Schmucke des Giebels die Bede, welche mit denselben im Gegensatz
zu den Privathäusern und profanen Bauten nur den heiligen, d. h. inauguri-
len Baulichkeiten zukamen45 ) > es handelt sich hier gerade um die religiöse
Bedeutung, die in templum bestimmt ausgesprochen ist. Und dass das fasti-
gium des capitolinischen Jupitertempels ein fastigium templi, nicht blos aedis
genannt wrerden konnte, wie es auch fastigium Capitoli heisst8), liegt in der
Natur des capitolinischen Tempels, der die delubra von Jupiter , Juno, Mi¬
nerva mit je einzelnen Vorhallen, und eigenen wieder durch fastigia ge¬
schmückten aediculae der Götter, ja noch die kleinen Heiligthünier des Ter-
ninus und der Juventas enthielt 6). Mithin erscheint auch in diesen Stellen
die weitere Bedeutung des templum durchaus nicht verwischt.

Aber konnte weiter Plinius erwarten, dass an unserer Stelle man das in
fastigio in Gedanken unmittelbar ergänzte? Gewiss nicht nach dem, wie er
sonst die fastigia berührt und nach dem Zusammenhang der Stelle. Er er¬
wähnt die Entstehung des bildlichen Schmuckes der Giebel bei der Ausbil¬
dung der thönernen prostypa und ectypa durch Butades7), er erwähnt die
Häufigkeit , treffliche Arbeit, Festigkeit der thönernen fastigia in Born und
den Municipien8), ferner die Zerstreuung der thönernen signa des Gorgasus
und Damophilus aus den Giebeln des Cerestempels9). Von Marmorwerken
in oder auf Giebeln — und die statuarischen Werke auf den Giebeln spiel¬
ten in Born nach den uns erhaltenen bildlichen Denkmälern, Münzen und
Beliefs eine bedeutend grössere Bolle, als die in den Giebeln, ja an diese auf

1) Plin . XXXYI . 5, 4.
2) Plin . XXXV . 12, 40 und 12, 46.
3) Plin . 1. 1. 45.
4) Cic. de or. III . 46, 180 ; Phil . II . 43 ; Flor . Epit . IV . 2 : fastigium in domo , mensis

in coelo dem Julius Cäsar gegeben .
5) Cic. de or. 1. 1.
6) Stellen bei Becker röm. Alterth . I . S. 394 f.
7) Plin . h . η. XXXV . 12, 43 : hinc et fastigia templorum orta .
8) Plin . 1. 1. 46 : fastigia quidem templorum etiam in urbe crebra et municipiis mira

caelatura et arte suique firmitate sanctiora auro certe innocentiora .
9) Plin . 1. 1. 45 : — item signa ex fastigiis dispersa , vorher Cereris aedem Romae .

9 *
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Giebelakroterien befindlichen, oft sehr grossen Werken ist in römischer Zeit
bei Giebelstatuen immer zunächst zu denken, während das Innere der Giebel
mit Reliefs mehr untergeordneter Art geschmückt wurde, — führt Plinius
zwei Beispiele an : zunächst die Versetzung von Statuen des Bupalos und
Athenis, jener alten Meister der Schule von Chios durch Augustus auf den
Tempel des Apollo Palatinus und fast auf alle von ihm sonst erbauten Tem¬
pel 1), dann die hochgerühmten Arbeiten des Diogenes von Athen 2) für das
Pantheon des Agrippa, und zwar ausser den in die Säulenhalle gestellten
Caryatiden die in oder wahrscheinlicher auf dem Giebel aufgestellten Statuen,
welche wegen der Höhe der Oertlichkeit weniger bekannt und gefeiert seien.

Wir sehen also hieraus, wie die Giebelaufstellung entschieden der An¬
erkennung der Werke schadete, wie man die Giebelstatuen als Dekoration,
nicht als selbständige plastische Werke schätzte, denn auch jene doch als
sehr alterthümlich, archaisch aufzufassendenWerke des Bupalos und Athe¬
nis sind entschieden gerade in diesem Charakter nach Rom versetzt worden,
um so neben den vielen sogenannten Tuscanica opera sich auszuzeichnen.
Dagegen von keinem einzigen der bewunderten Werke der griechischen
Meister, die Plinius in so reichlicher Zahl aus Roms Tempeln anführt, haben
wir eine Andeutung, dass sie in einem Giebel gestanden haben, bei den aller¬
meisten wdssen wir genau aus seinen Worten , dass es nicht der Fall war.
Und so können wir wohl schon hier mit Bestimmtheit sagen, die Niobiden-
gruppe des Skopas oder Praxiteles stand in Rom im Heiligthume des Apollo
Sosianus, weder in der Tempelcella noch im Giebel. Damit ist allerdings noch
nicht behauptet, dass sie auch an ihrer ursprünglichen Stelle nicht in einem
Giebel sieh befunden hat, dafür gearbeitet war. Zwar haben wir bis jetzt
kein einziges Zeugniss für ein solches Herabnehmen von Giebelstatuen und
Aufstellen in einem unteren Raum, einer Halle oder dgl., aber es wäre doch
möglich, verriethe aber immer bei den Römern der Augusteischen Zeit sehr
wenig Sinn für den architektonischenRahmen eines grossen plastischen Wer¬
kes, den wir ihnen sonst in so hohem Grade zuschreiben müsen. Diese Frage
nach der originalen örtlichen Bestimmung und dadurch bedingten Composi-
tion gemäss der so feinen Berechnung der griechischen Werke für ihren Stand¬
ort, wird aber dann eine innere ästhetische und auf dasVerhältniss von Kunst
und Cultus bezügliche, au deren Erwägung und Beantwortung wir erst bei
der Betrachtung der uns erhaltenen statuarischen Werke, die auf dies Origi¬
nal mit aller Wahrscheinlichkeit zurückzuführensind, herantreten können.

Hier haben wir schliesslich dagegen noch eine Frage zu wagen, deren

1) Dies können doch nur die Worte bedeuten: et omnibus fere, quae fecit divus Au¬
gustus Plin. XXXYI . 5, 4.

2) Plin . XXXVI . 5, 4. § 38 : in columnis templi ejus Caryatides probantur inter pauca
operum sicut in fastigio posita signa , sed propter altitudinem loci minus celebrata .
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endgültige Beantwortung allerdings erst durch ein neuaufzufindcndeslitera¬
risches oder bildliches Zeugniss gegeben werden kann, aber eine Frage, die
sich uns unwillkürlich immer aufdrängt und wobei wir vielleicht doch zu
grosser Wahrscheinlichkeit gelangen können. Woher war die Gruppe der ,
Niobiden eines Skopas oder Praxiteles von C. Sosius nach Rom in jenes Hei¬
ligthum, das Denkmal seines Triumphes, gebracht? Es ist allerdings eine
Möglichkeit, dass hei der Allmacht des Antonius im Osten des römischen
Reiches, hei seiner Gewaltsamkeit, mit welcher er Senatoren proscribirte,
um in den Besitz eines kostbaren geschnittenen Steines zu kommen1), den
Ephesiern, die ihn als Dionysos mit einem bakchischen Komos empfin¬
gen, berühmte Kunstwerke, wie den Apollo des Myron entführte, welchen
Augustus infolge einer Mahnung im Traum wieder zurückgab2), bei dem an
Wahnsinn gränzenden Kunsttaumel, in dem er gerade zu Samos und Athen
lebte 3), auch ein Legakvon ihm aus einer Stadt, die zunächst in keinem un¬
tergeordneten Yerhältniss zu ihm stand, ein berühmtes Kunstwerk, freilich
diesmal eines von so grossem Umfange auf irgendeine Art, mit oder ohne allen
Schein des Rechtes fortgenommen hat . Unwahrscheinlich bleibt dies aber im¬
mer sehr. Wir haben doch zunächst an die C. Sosius untergebenen Provinzen
zu denken , woher ja auch aus einem Seleucia der Apollo des Tempels nach
Rom gebracht war. Man wird weiter auch zuerst daran denken, dass die
Gruppe ebenfalls aus diesem Seleucia nach Rom gebracht war. Nun aber
entsteht, wenn wir dabei Seleucia in Syrien , d.h . den Seehafen von An—
tiochia im Sinn haben, oder wenn wir an irgend eine Stadt Syriens und Phö-
niciens, z. B. etwa das von Sosius eingenommene Aradus, eine durch den
den ersten Familien Syriens während des Krieges zwischen Seleukos Nikator
und Antiochos Hierax dargebotenen Schutz sehr an Reichthum, Ansehen,
Landbesitz geförderte Stadt4), sonst denken, die Schwierigkeit, dass jene
Gruppe für eine dieser erst seit den Nachfolgern Alexanders des Grossen,
zunächst dem Seleukos Nikator gegründeten oder hellenisirten Städte nicht
von dem Künstler, Skopas oder Praxiteles gearbeitet sein kann, dass sie also
schon selbst erst von ihrem ursprünglichen Bestimmungsortdahin gewandert
wäre und wir somit die Hauptfrage nur noch weiter hinausgeschoben sähen.

1) Plin. XXXVII . 6, 21.
2) Plin. XXXIV . 8, 19: Myron— fecit et Apollinem, quem ab triumviro Antonio

sublatum restituit Ephesus divos Augustus admonitus in quiete.
3) Plut. V. Anton. 56. 57. Auch von Samos entführte Antonius drei zusammengehörige

Kolosse des Myron, Athene, Herakles und Hera, von denen Augustus die zwei ersten wie¬
der an ihre ursprünglicheStelle versetzen liess Strabo XIV. 1j ebenso von Khoiteion in
Troas die Statue des Aias aus dessen Heiligthume nach Aegypten, die Augustus wieder
zurückgab, wie er es auch anderswo that ; Strabo fährt fort (XIII . 1) : τα γαρ χάλλιΰτα
Αναθήματα ix των Ιπιφανεστάτων ιερών6 μεν ηρε τη Αϊγνπτία , ό δε τοΐς &εοϊς άπεδωχε.

4) Strabo XVI. 2.
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Ein häufiges Versetztwerden berühmter Kunstwerke unter den ersten Seleu-
kiden nach Syrien ist uns durchaus unbekannt, dagegen eine grosse Thätig-
keit, besonders attischer Künstler für jene Gegenden und prächtige Repro¬
duktionen der grössten Wunderwerke, wie des olympischen Zeus und der
Parthenos. Endlich kennen wir und dies scheint mir entscheidend, yon die¬
sem Seleucia nach den Münzen und Inschriften durchaus nicht speciell einen
Apollodienst, vielmehr war der Zeus Kasios die Hauptgottheit daselbst1).

Anders stellt sich die Sache, wenn wir uns nach Kilikien wenden. Se -
leikeia am Kalykadnos ward allerdings unter diesem Namen erst von
Seleukos Nikator auch gegründet, aber es war nur eine Versetzung der Be¬
wohner der altgriechischenKolonie Holmoi an der See, wenig landeinwärts
an den Fluss 2). Unmittelbar neben Holmoi befand sich aber das sandige
Vorgebirge Sarpedon3) mit einem berühmten Sarpedonion, einem Heilig-
thume des lykischen Sarpedon, ja auch eine ältere städtische Anlage, nach
Mela einst Gränze des Reiches des Sarpedon Selbst der Fluss Kalykadnos
ward auch Sarpedon genannt. Schon Aeschylos hatte vom meerumströmten
Hain bei dem sarpedonischen Grabhügel gesprochen4). Wo Sarpedon im
Cult uns begegnet, da ist aber mit ihm der lykische Apollo, ist Artemis und
Leto verbunden. Das Sarpedonion bildete in Xanthos auf der Akropolis die
wichtigste und heiligste Stätte, an der das Schicksal der Stadt hing 5). Auch
in Kilikien kennt sonst Strabo das Heiligthum der Artemis Sarpedonia mit

1) Ueber Seleucia m Pieria , dessen Stätte allerdings vorher unter dem Namen "Υδατος
ποταμοί bekannt war, die Hauptstelle ' Polyb . XXII . 26, dazu s . Ritter Erdk . XVII . S .
1228— 1271 ; über die Denkmäler speciell Yates in Mus . of classic , antiqu . II . p. 111—131,
über die Münzen s. Mionnet Rec . des med . V. p. 271 ff., Rasche Lexic . IV . 2. p. 454—471 ,
Inschriften s. Böckh . C. J . n. 4458 , wo Priester des Ζευς Ολύμπιος und Ζευς Κορνΐ( αΐος,
den wir als die hellenische Bezeichnung des Ζευς Κάαιος aufzufassen haben , genannt wer¬
den, während der dann erwähnte Apollo , speciell der inl xiaifvrj, d. h . also der des Hei¬
ligthums bei Antiochia ist .

2) Strabo XIV , 5 : ειί)- 'Ολμοι οπού πρότερον φχονν οι νυν Σελενχεΐς , χτισ &είύης df £π'ι
τφ Καλνχάδνω της Σελεύκειας ϊχεϊ μετφκίσ &ησαν ; Plin . h . η. 27, 22 : Seleucia supra amnem
Calycadnum Tracheotis cognomine , a mari relata ubi vocabatur Holmia . Steph . Byz . s . v .
Σελεύκεια und "Ολμοι ; Scylax Peripl . 102. "Ολμοι πόλιςΈλληνΙς an εχονσα Stadiasm . M.
Mar. in Geogr . min. ed , Müller I . p. 492 f.] Die Stelle von Holmoi ist jetzt die von Agha
Liman , eine Schifferstation ; hier scheint früher der Calycadnus gemündet zu haben , der nun
auf einem weiten öslichen Umweg durch ein Flussdelta das Meer erreicht . Vgl . Rittter
Erdk . XIX . S. 321—333.

3) Strabo XIV . 5 : άκραν η καλείται Σαρπηδών ; Plin . η. h. V. 22 : promontorium Sar-
pedonis ; Scylax Caryand. Peripl . 102 : Σαρπηδών πόλις έρημος καϊ ποταμός ; Anon . Stad . Μ.
Mar. in Geogr . min. ed . Müller I . p. 483 : άκραν αμμώδη στενήν Σαρπηδονίαν χαλονμένην — ;
Pompon . Mela I . 13 : duo promontoria Sarpedon finis aliquando regni Sarpedonis et Ane -
murium . Das Vorgebirge diente seit alter Zeit zu Entfernungsbestimmungen der Küsten
und der Ueberfahrten nach Kypros .

4) Aesch . Suppl . 865 ff, : δι άλίρρντον άλσος κατά Σαρπηδόνιον χώμα πολυψάμαΟον ,
5) Appian bell , civ , IV . 78. 79,
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einem Orakel , das von gottbegeisterten Personen ausgesprochen wird 1).
Seleucia Trachea, dessen ausgedehnte Ruinen heutigen Tages nur 1% Stun¬
den "Vom Platz von Holmoi beginnen2), welches also selbst nur aus einer Zu¬
rückversetzung der Bewohner von Holmoi an den Fluss von der Meeresküste
entstanden war, erscheint bald als eine sehr bedeutende, durch Schönheit des
Baues und gebildete, philosophische Männer sich vortheilhaft von sonstiger
kilikischer undpamphylischer Weise auszeichnende Stadt 3), unter den Römern
politisch selbständig, mit Münzreihen4), als Metropolis der Städte des rauhen
Kilikiens , später Isauriens hochgeehrt. Ammianus Marcellinus5) schildert
uns ihre Yertheidigung durch drei Legionen gegen isaurische Räuberhorden;
der von Getreideschiffen belebte Kalykadnos durchströmte sie, die stattliche
Brücke, die gewaltigen Mauern mit Thürmen und Zinnen, die Weite und
günstige Lage der Stadt rühmt er. Das Hauptheiligthum aber war das Sar-
pedonion, also jene alte, hochangesehene Cultstätte mit Orakel und Festen
und wunderbarer Vernichtung der Heuschreckenschwärme durch die um das
Heiligthum sich aufhaltenden Vögel. Dieser Apollo Sarpedonios— somit
der Hauptgott — erweist sich dadurch als wesentlich identisch mit dem Par-
nopios der troischen und äolischen Küste 6). Interessant ist die polemische

1) Strabo XIV . 5 : (v δε τη Κιλικία ίστι και το της Σαρπηδονίας 'Λρτέμιδος ιερόν και
μαντεΐον ’ τους de χρησμούς ένϋεοι προδεΰπίζουσι .

2) Ritter Erdk . XIX . 2. S. 322—334. Amphitheater , Säulenhallen , Säulen eines acht¬
säuligen Tempels , Piscina , Gräbermenge , Felstreppe und Felsenstrasse .

3) Strabo XVI . 2 : έχει dt ποταμός άνάπλονν εϊς την Σελεύκειαν πόλιν εν συνοικουμέ-
νην και πολύ αφ εστώβαν τον Κιλικίον και ΙΙαμφνλίου τρόπον · ίνταν &α ίγένοντο κα&’ ημάς
άνδρες αξιόλογοι των ίκ τον περιπάτου φιλοσόφων κτλ. ; Plin . Η . Ν . V . 22 : Seleucia
supra amnem Calycadnum Tracheotis cognomine a mari relata ubi vocabatur Holmium .

4) Mionnet Rec . des med . IV . p. 598 ff. ; Rasche Lexic . r. numm . IV . 2. p. 441 ff.
5) Ammian . Marcell . XIV . 2 : in excidium urbium matris Seleuciae efferebantur . —

Calycadnus amnis ponte , cujus undarum magnitudo murorum alluit turres . — captis navi -
giis , quae frumenta vehebantper fluvium — civitatem amplam et peropportunam ; XIV . b :
Isauria quam mediam navigabile flumen Calycadnus interscindit . Et hanc quidem pro-
vincium oppida multa , duae civitates exornant , Seleucia opus Seleuci regis et Claudio -
polis —. Auch Theodoretos (Hist , eccles . II . 26) nennt sie eine πόλις — των ομοφύλων πό¬
λεων ήγουμένη.

6) Zosim . hist . I . 57 ed. Bekker : Iv Σελεύκεια τη κατά Κιλικίαν Απόλλωνος ιερόν
Ίδρντο καλούμενου Σαρπηδονίον καϊ ίν τούτφ χρηΰτήριον · τά μεν ουν περί του δέον τούτου
λεγομενα και ώς άπαβι τοΐς υπό λνμης ακριδών Ινοχλουμένοις Σελευκιάδας παραδιδονς —
όρνεα δέ ταϋτα ίνδιαιτώμενα τοΐς περί το Ιερόν τΰποις — συνεξέπεμπε τοΐς αϊτουΟιν, αί δί
ταΐς ακρίβιν σνμπεριπταμεναι και τοΐς Οτομαΰι ταυτας δεχομεναι παραχρημα πληδος τε
άπειρον ίν άκαριαίω διέφδειρον και της Ικ τούτων βλάβης τους άνδροόπους άπηλλαττον , ταϋτα
μεν τη τηνικαΰτα των άνδρώπων ευδαιμονία παρίημι τον καδ· ημάς γένους άπωσαμένου δείαν
ίνεργεσίαν . Diese Erscheinung der Seleucides aves wird nach Plinius (Η . Ν . X . 39) auch
gerühmt vom Berg Casius , also bei Seleucia in Syria , wo die Einwohner vom Jupiter Ca-
sius sie erflehen gegen die Heuschrecken , aber von einem Sarpedonion , von einem Apollo
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Stellung, die die h. Thekla , welche in ihren späteren Lebensjahren bei
Seleucia in eine Grotte des südlich liegenden Herges sich zurückzog und
Wunder wirkte, deren Cult dann an dieser Stelle ein Menschenmassen zusam¬
menführender und wunderreicher ward, zum Sarpedonion einnimmt. Sie heilt
nämlich noch viel mehr und glücklicher Krankheiten als dort geheilt werden,
sie giebt viel sicherere Orakel durch Incubation, als dort gegeben werden, ja
sie entfernt Seuchen, die in der Sonnenhitze über Menschen, Thiere, Pflan¬
zen kommen, durch eine Wunderquelle. Und endlich geht sie lebendig in
den Felsen ein, in dieser Beziehung eine christliche Niobe*).

Hat nun nicht, um es kurz zu sagen, in diesem Sarpedonion hei Seleucia
der cederne Apollo Sosianus und die Gruppe der Niobiden sich befunden, im
Bereiche eines Heiligthums der Kinder der Leto und eines Heros des in der
Schönheit der Jugend rasch hinraffenden Todes, der an ihm seihst sich erwie¬
sen,aber auch zu heroischer Ehre, zum Prachtdenkmale in der Ileimath geführt
hat, also im Bereiche eines Apollotempels und zugleich eines hochangesehenen
Heroengrabes*1 2). Ich bemerke dabei, dass ausdrücklich die Küste der Kilikia
Trachea als reich an trefflichstem Cederholz bezeichnet wird3), ferner dass uns
die Nähe der Statue des Apollo Parnopios an der mit der Niobidendarstel-
lung geschmückten Apollogrotte in Athen hemerkenswerth erschien und dass
Pausanias von einer dreimaligen wunderbaren Vernichtung der Heuschrecken,

Sarpedonios wissen wir dort nichts, auch heisst es dort, diese Vögel seien sonst nie sicht¬
bar , während sie hei dem Sarpedonion sich immer aufhalten .

1) Die ältere Quelle bei Grabe Spicileg. ss. patrum . I . p. 95 ff. : da erklären die in ihrer
Praxis bedrohten Aerzte sie für eine ιερά της μεγάλης έλεΰς ί̂ρτέμιδος . Nach der spätem
von Basilius Seleuciensis (425) dargestellten Legende in Acta Sanctorum. Septbr . VI. p.
546 ff. heisst es : Sarpedon promontorium et Ciliciae non longe distans Seleucia, quae civi-
tas — Isauriae facta est metropolis. ln illo autem promontorio sepultum fuisse ait homi-
nem ingentem, quem Sarpedonem nominat. Inprimis autem illum aut potius daemonem a
gentibus cultum fuisse asserit iisque responsa dedisse. Die obigen Züge der Legende s.
a. a. O. p. 557, 559, 562.

2) Sarpedon, der Gründer der lykischen Städte , besonders von Xanthos , auch Grün¬
der von Miletos, ist Sohn von Zeus und Europa oder von Xanthos , dem Gotte des bei den
Geburtswehen der Leto durch ihr Aufreissen der Erde zu Tage gekommenen Flusses
(Quint . Smyrn. XI . 21 ff.) und Europa ; Sarpedon, der Führer der Lykier vor Troja , ist
dem "Wesen nach derselbe , auch Sohn des Zeus und der Laodamia. Die Fürsorge des
Apollo für den Leichnam mit eigenen Händen , die Uebergabe an Tod und Schlaf, den
πομποί, die Bestattung in Lykien, die Ehren τνμβφ τε ατηλγ τε sind bezeichnende Züge
(II. XVI . 664ff.). Vgl. Preller gr . Mythol . II . S. 81 Anmerk ., jedoch bedarf die Gestalt
des Sarpedon noch neuer Untersuchung , besonders auch nach seiner kleinasiatischen Stellung.
Die Natur einer rasch und plötzlich hinraffenden Todesgewalt, aber auch einer Lichtnatur
sind bei ihm unverkennbar .

3) Strabo XIV. 5 : κέδρος rf’ έστϊν ή πλείστη και δοκεϊ ταντα τα μέρη πλεονεκτεΤν τΐ,
τοιαντγ ξυλεία;.
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die vom Sipylosberg aus durch Sturm, Gluth, Kälte erfolgt sei, berichtet 1).
Es kommt eine vereinzelte, sehr merkwürdige Notiz noch hinzu, um gerade
in Kilikien eine Darstellung der Niobe und ihrer Kinder durch ein berühmtes
Meisterwerk zu suchen, nämlich die Nachricht bei Athenagoras, dass die Ki-
liker Niobe als Göttin geweiht haben, wie Medea als Göttin auch erscheine2).
Wir werden in dem mythologischen Theile unserer Arbeit zeigen, wie sehr
dies bei der eigenthümlichen Stellung des Namens der Kiliker in der
Landschaft Troas in den ganzen Bereich des Niobemythus passt. Jedenfalls
aber ist festzuhalten, dass diese Nachricht bei Athenagoras als von dem
nachherigen Kilikien geltend gemeint ist. Und wir werden gewiss die Thä-
tigkeit des Skopas oder Praxiteles für eine griechische Stadt und ein hoch¬
berühmtes altes Heiligthum der kilikischen Küste, mit der Athen in vielfach¬
ster Colonialverbindung stand, wie auch die Münzen von Seleucia den Athene¬
kopf häufig zeigen, ebenso wahrscheinlich finden, als sie für die kleinasia¬
tische Küste überhaupt, für Jonien und Karien vielfach bezeugt ist3).

Was endlich die Verhältnisse der kilikischen Städte nach Casars Tod
und dann besonders unter Antonius Allmacht betrifft, so wissen wir, dass sie
verschieden für und gegen die Kepublikaner Partei genommen, dass Tarsos
durch Cassius um 1500 Talente gestraft wurde und die Kostbarkeiten und
Weihgeschenke seiner Tempel verkaufte, oder zu Geld schlug45 ), dass auch
unter Antonius, der hier mit Kleopatra seine Festmahle voll unsinniger Ver¬
schwendung hielt, der schlechte Poet Boethos die Stadt betrog und plün¬
derte3). Wie Seleucia sich gestellt, wissen war nicht ; es war von der Schen¬
kung der Cilicia Trachea an Kleopatra, dann an Amyntas, endlich an Arche¬
laos ausgenommen6), dagegen als Freistadt direkt unter die Verwaltung des

1) Paus . I . 24, 8 : τρις δε αυτός ηδη πάρνοπας ex Σιπυλου του ορούς ου κατά ταυτά
οίδα φΰαρέντας χτλ .

2) Leg . pro Christ, c. 14 (Corp. apolog . Christ, gr. ed . Otto p. 64) : Αλκμάν χαί 'ΙΙσίο -
δος Μήδειαν καϊ (η all . cdd.) Νιόβην Κίλιχ.ες sc. ,9-fους ϊδρυνται . Sam. Petit nahm mitBecht
Anstoss an den beiden Dichternamen und conjicirte Καδονσιοι Μήδειαν , Otto will Νιόβην
ohne allen Grund streichen . Ist etwa zu lesen : Ιάσκραΐοι Ησίοδον ?

3) Paus . VIII . 46, 4 : Σχόπαν — ος και αγάλματα πολλαχον τής αρχαίας Ελλάδος , τα
δε και ne ρϊ 'Ιωνίαν τε καϊ Καρίαν Ιποίησε . In Ephesos , Knidos , Halikarnass kennen wir
Werke von Skopas , Plin . XXXVI . 5, 4. § 22. 31 ; Strabo XIV . p. 640. An denselben Orten ,
dann in Alexandrien am Latmos in Karien Werke von Praxiteles Plin . 1. 1. § 20 ; Steph .
Byz . s . v . ’Αλεξάνδρεια .

4) Appian b. c. IV . 64 ; τά τε κοινά άπεδίδοντο πάντα και τα ιερά Ιπϊ τοΐς κοινοίς οσα
ειχον ίς πομπάς τ} άναίλήματα εκοπτον .

5) Strabo XIV . 5 : — ουδέν ήττον διετέλεαεν άγων καϊ φέρων την πάλιν μέχρι της κα¬
ταστροφής τον Αντωνίου .

6) Strabo XIV . 5 : άίρχελάος — λαβών την Τραχώτιν Κιλικίαν ολην πλήν Σελενκείας ·
κκθ·’ ον τρόπον καϊ ιμάντας πρότερον είχε καϊ έτι προτερον Κλεοπάτρα.
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Legaten der Provinz gestellt. Danach, ist die Versetzung eines Kunstwerkes
von dort durch den Legaten nach Born nichts weniger als unwahrscheinlich.

Nur wenig Jahre nach der Aufstellung der Niobidengruppe des Skopas
oder Praxiteles im Ileiligthume des Apollo Sosianus von Seiten eines der
Parteigänger des Antonius ist eine andere ausgezeichnete Darstellung des¬
selben Gegenstandes in einem anderen Apolloheiligthum, dem glänzenden,
mit besonderer Liebe gepflegten Denkmale des Weltsieges von Actium und
des durch ihn dem Erdkreise wiedergegebenenFriedens von Augustus ange¬
bracht worden. Properz hat in einer kurzen Elegie (II . 31) *) den Eindruck
geschildert, mit dem er von der Eröffnung der goldenen Halle des Phoebus,
d. h. der den in der Mitte gelegenen Tempel umschliessenden Prachthallen
des Heiligthums, welche im Jahre 726 a.u. c., also 28 v. Chr. am 25. Okto¬
ber stattfand, zurückkehrte1 2). Nachdem er jene Hallen von punischem, also
gelbem Marmor mit den Statuen des als Apollo citharoedus gebildeten Au¬
gustus3), dann die ehernen Stiere des Myron, welche den Altar auf der Area
umgaben, geschildert, wendet er sich zu dem in blendendweissen, nämlich
lunensischen Marmor erbauten Tempel selbst. Er sieht hier über dem Gie¬
bel, d. h. auf den Akroterien den Sonnenwagen mit Helios , dann auf den
zwei Thüren ein Libyci nobile dentis opus, ein hochherühmtes Werk aus
Elfenbein und zwar die von dem Gipfel des Parnasses gestürzten Gallier und
die Leichen der Tantalostochter 4). Er schliesst dann kurz mit der Anschau¬
ung der verehrten Gottheiten selbst, im Innern des Apollo Citharoedus, der
Latona und Artemis. Also in Elfenbein war als Belief an dem einen
Thürflügel der Niobidenuntergang dargestellt.

Wie haben wir uns die äussere Gestalt dieser Beliefs zu denken? Offen¬
bar befanden sie sich in denFüllungen, in den tympana der sonst mit Metall,
hier neben dem Elfenbein mit Gold überzogen Bahmen der Thürflügel, wie
z. B. der Athenetempel zu Syrakus in dieser Weise geschmückt war und es
in der Augusteischen Zeit auch sonst geschildert wird5). Wir können hier

1) Vgl. den Commentar von Hertzberg dazu in seiner Ausgabe Halle 1845. T. III .
p. 206—211 mit Quaest. 1. III . c. 3. T. I. p. 223.

2) Vgl. Becker röm. Alterth. I. S. 425 ff. Zu den Kunstwerken vgl. Petersen Einlei¬
tung in d. Stud. d. Archäol. S. 87—91; O. Jahn Archäol. Aufs. S. 22-*- 30,

3) Diese ist hier zu verstehen im Distichon 5 :
hic equidem (quidem) Phoebo visus mihi pulchrior ipso
marmoreus tacita carmen hiare lyra,

welches von Hertzberg ganz unpassend, an das Ende der Elegie gesetzt wird. Ueber den
August als Apollo in der an die Porticus sich anschliessendenBibliothek s. Schob Cruqu.
ad. Hör. Ep. I. 217; Serv. Virg. Ecl. IV. 10.

4) Altera dejectos Parnasi vertice Gallos, altera maerebat funera Tantalidos.
5) Vgl. über die Thüren und den Schmuck Bötticher Tektonik T. II . S. 84 ff. mit den

dort angeführten Stellen, bes. Cic. Verr. II . 4. c. 56, Virg. Georg. III . 26—32 ; Serv. Virg.
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nicht an eine lange schmale friesartige Form denken, sondern an eine oder
zwei ziemlich gleichseitige Flächen, je nachdem entweder nur die obere Fül¬
lung oder beide oberhalb und unterhalb des mittlern Querleistens Darstel¬
lungen enthielten. Auch die Correspondenz mit den vom Gebirg herabge¬
stürzten Galliern lässt für dieNiobiden grössere Ilöhenausdebnung annehmen
und wohl die Andeutung der Felsen des Gebirges, des Sipylos ödes Kithäron
und dann etwa die Söhne weiter oben, die Töchter unten am Fusse gleichsam
niedergestreckt. Bei zwei Tafeln hätten wir sie dann getrennt zu denken.
Ich erinnere an die Behandlungsweise auf der Marmortafel der homerischen
Apotheose, wo vier Reihen übereinander sich erheben.

Interessant in vieler Beziehung ist die Zusammenstellung mit dem Sturz
der Gallier von den Höhen bei Delphi, jener in das Jahr 279 (Olymp. 125, 2)
fallenden, mit reichen Hülferweisungen des Apollo im Glauben des Volkes
ausgestatteten Thatsache* 1). Da hatten ja ausser der Tapferkeit der Hellenen,
besonders der Athener bei Thermopylä, dann der Delphier, Phokenser und
Aetoler in der Vertheidigung von Delphi selbst gewaltige Naturereignisse
zur Vernichtung der zur Plünderung der Tempelschätze auf Delphi losge¬
rückten gallischen Macht unter Brennus mitgewirkt, so Erdbeben, Gewitter,
starke Kälte und Schneefall, Losreissen gewaltiger Felsmassen von Parnass,
endlich ein nächtlicher panischer Schrecken, ein gottverhängter Wahnsinn,
der die Gallier gegen einander trieb. Aber vor allem waren auch himmlische
Erscheinungen (φάσματα) von gewaltigen Kämpfern zu Hülfe geeilt, nach
der einen Version die drei Heroen Hyperochos, Amadokos oder Laodokos,
Pyrrhos, neben denen wohl auchPhylakos genannt ward. Nach der bei Tro-
gus Pompejus im Auszug erhaltenen, poetisch lebendigen Schilderung hatten
die Priester Apollo als schonen bewaffneten Jüngling in den Tempel her¬
unterfahren sehen, A.rtemis und Athene bewaffnet aus ihren Tempeln ihm
entgegeneilen, hatten das Geklirre der Waffen, das Schwirren der Pfeile ge-

Aen. I. 508: magno labore et studio templorum fores fiebant, quae quibusdam insignibant
historiis. Bisher übersehen ist die Beschreibung der Thürflügel des Apollotempels im
italischen Cumae, auf welchen Bilder der kretisch-attischen Sage vom Tode des Androgeos,
von Minotauros und Pasiphae, vom Labyrinth und Ariadneu. a/ in Gold dargestellt waren,
angeblich ein "Werk des Daedalos s. Virg. Aen. VI. 14—33. Reliefs in Silber an den Thür¬
flügeln des HeliospalastesOv. Met. II. 10 ff.

1) Paus. I. 4, 1—5; X. 23, 1—9. Bezeichnend die Stellen : χαϊ 6 &εός αψάς ουκ εϊα
tfoßtTad ai, ηυλάξειν jf αυτός ίπηγγέλλετο τά εαυτοΰ; weiter § 3 : χαϊ τοΐς βαρβάροις άντεαν-
μαινε τά ix του ϋεοΰ ταχύ τε και ών ΐαμεν</ ανερώτατα, dann πίτραι τε άπολιΰ&άνουΰαι του
Παρνασβοΰ μεγάλαι χαϊ χρημνοι χαταρρηγνύμενοι αχοπον του? βάρβαρους είχον; die Athe-
näer melden τά ix τοϋ &εοϋ χατειλη̂ ότα. Justin, histor. Philipp. XXIV. 6—8, bes. 8 :
contra Delphi plus in deo quam in viribus deputantes— resistebant scandentesque Gallos
e summo montis vertice partim saxo partim armis obruebant; weiter praesentiam dei et
ipsi statim sensere: nam et terrae motu portio montis abrupta Gallorum stravit exercitum
et confertissimi cunei non sine volneribus hostium dissipati ruebant.
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hört und die Götter waren Vorkämpfer in der Schlacht. Und auch nicht
einer der gegen Delphi gezogenen Massen sollte schliesslich aus Hellas zu-
rückgekehrt sein. So fassten also die Griechen diese Niederlage der Gallier
durchaus als göttliches Strafgericht von Apollo und den delphischen Gott¬
heiten an dem frevelnden Uebermuth veilzogen auf. Wir machten schon
oben auf die Darstellungen an der Südostecke der Akropolis aufmerksam,
wo der Kampf mit den Galliern mit dem Gigantenkampf in WechselbeZie¬
hung gesetzt war und wo wir auch die Niobidendarstellungunmittelbar dar¬
unter einem und demselben grossem Gedankenkreise unterzuordnen hatten .
Hier an diesen Thüren steht nun Gallier- und Niobidenuntergang sich direkt
gegenüber; waren bei dem einen die Götter selbst vernichtend sichtbar, so
auch bei dem andern Faktum, wenn auch aus der jüngsten Zeit der griechi¬
schen Geschichte. Beide Vorgänge erscheinen als furchtbare Apotropaia, als
Mahnungen an den zum Tempel Herantretenden, dass der hier verehrte Gott 1)
von vernichtender tödtlicher Macht gegen alle sei, die mit ihm sich messen
wollen, dass der bogenbewaffnete Gott es war, der dem Augustus den Welt¬
sieg bei Actium verlieh über den auf barbarische Massen (opes barbaricae)
sich stützenden Antonius und über ein stolzes als Göttin sich betrachtendes
Weib, dann erst konnte der Gott die Leier ergreifen, das Symbol der über
die Welt nun von ihm aus sich verbreitenden friedlichen Ordnung.

Sind diese Elfenbeinthüren erst unter August für diesen Tempel gear¬
beitet worden ? Gewiss nicht, schon der Ausdruck des Properz nobile opus
scheint auf ein berühmtes, älteres, weit bekanntes Werk zu gehen. Dann
fragt es sich doch sehr, ob die Wahl des Galliersturzes bei Delphi von Au-

1) Ygl. Preller röm. Mythol. S. 273 fF., besonders die Schilderung bei Properz El. IV.
6, 27 ff·, wo Actius Apollo dem mit der Aegis die Achäer zurückschreckenden(11. XV.
307fF.) oder die Pestschlange tödtenden Gott verglichen wird; s. a. a.O. 57f. :

vincit Itoma fide Phoebi ; dat femina poenas.
Ebendas. 68 ff. : Actius hinc traxit Phoebus monumenta, quod ejus

una decem vicit missa sagitta rates.
Bella satis cecini; citharam jam poscit Apollo
victor et ad placidos exuit arma choros.

Gleich wichtig ist die Schilderung des Bildes der aktischen Schlacht auf einem Schild bei
Virg. Aen. VIII . 625ff., bes. V. 704: Actius haec cernens arcum intendebat Apollo. Wenn
hier bei dem in allen Tempeln nach des August dreifachem Triumphe(VII. VIII. Idus Sex-
tiles DCCXXV) gefeierten Fest der Dichter berichtet:

ipse sedens niveo candentis limine Phoebi
dona recognoscit populorum aptatque superbis postibus,

so fragt es sich, ob hierunter der damals noch nicht geweihte Tempel des Palatinischen
Apollo oder der ältere Tempel des Apollo vor der Porta Carmentalis, dessen Beziehung
zu den Triumphen wir auch oben erläutert haben zu verstehen sei. Es ist nicht zu
läugnen, dass die Hervorhebung des niveo limine candentis Phoebi, das superbis postibus
für den neuen eben von Grund aus aus lunensischemMarmor gearbeitetenTempel des Pa-
latinus spricht.
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gustus als Aufgabe für den Künstler ausgegangen wäre, ob hier nicht ein
mythisches, allbekanntes Thema neben das der Niobiden gestellt sein würde.
Endlich haben wir überhaupt zu fragen, ob die Hauptwerke, die das Heilig¬
thum des Apollo Palatinus schmücken, ältere von Augustus aus Griechen¬
land oder andern Stätten griechischer Kunst nach Eom entführt waren und
ob wir weiter für die Oertlichkeiten überhaupt irgend Andeutungen besitzen.

Nun da ist der Apollo Palatinus ein Werk des Skopas, dessen Thätigkeit
ausser auf Hellas selbst auf die Inseln, wie Samothrake, Chryse, auf die klein¬
asiatischen Städte, wie Ephesos, Halikarnass, Knidos sich erstreckte, ist die
daneben stehende Latona ein Werk des Praxiteles, dem Ephesos besonders
treffliche Werke verdankte, abgesehen von Knidos, Parion, karischen Städ¬
ten, die Diana ein solches des Timotheos, eines Genossen des Skopas bei dem
plastischen Schmucke des Mausoleum zu Halikarnass 1), ergänzt durch Avia-
nius Evander, den athenischen Künstler und Restaurator , der mit Antonius
in Alexandrien war und von dort unter August als Gefangener nach Rom
kam2). Da befinden sich in oder auf dem Giebel die Marmorwerke des Bu-
palos undAthenis , von Augustus versetzt von einer der Inseln Chios, Lesbos,
Delos oder anderer benachbarter, für die jene Künstler gearbeitet. Da stehen
im Tempelhofe die vier Stiere des Myron; von diesem Meister hatte Anto¬
nius, wie wir schon erwähnten, einen Apollo aus Ephesos entführt, Augustus
gab ihn zurück infolge einer Traumerscheinung, von demselben hatte Anto¬
nius drei Kolosse des Zeus, der Athene, des Herakles aus dem Tempelhof
vom Heraeon in Samos entführt, Augustus gab zwei zurück, und stellte sie
wieder auf, weihte den Zeus aber auf dem Capitol in einem eigenen Baue3).
In Smyrna befand sich ein berühmtes Marmorwerk des Myron45 ). Derartige
Stiere von Erz oder selbst edlerem Metall finden wir als Weihgeschenke ver¬
schiedener Bedeutung, besonders nach der Befreiung des Landes vom Feind
in grossen Heiligthümern, so im Artemision zu Ephesos die goldenen Kühe
von Kroesos gestiftet, so in Delphi, Olympia, auf der Akropoliss). Wo die
Danaiden und die Reiterstatuen der Aegyptiaden, wenn diese wirklich auch
vorhanden waren, herstammten, wissen wir nicht, aber keinesfalls ist diese
gewaltige, gelöste Gruppe erst für den Tempel gebildet worden; man hat sie
in Rhodus vorhanden geglaubt. Eine Daktyliothek war von Marcellus, dem
Sohne der Octavia aber dahin geweiht, also vor 732 a. u. c. = 22 v. Chr.,

1) Brunn Gesch. d. gr. Künstler I. S. S. 383. ·
2) Brunn Gesch. d. gr. Künstler II . S. 547, wo das Verhältnis zu Antonius, zu C.

Aemilius, endlich zu Augustus nicht ganz richtig behandelt scheint.
3) Strabo VIII . 1: cον τρία Μύρωνος'έργα xoloaa\xu ιδρυμένα Ιπι μιας βάΰεως, α ηρε

μεν Αντώνιος άνέθηχε δ£ πάλιν ό ΣεβαΟτος Καΐΰαρ εϊς την αυτήν βάοιν τα δυο την Αθήναν
χαϊ τον 'Ηραχλέα τον (5ί Αία εϊς το Καπετώλιον μετηνεγχε χαταΟχενάΰας αύτφ ναΐσχον .

4) Plin. XXXVI . 5, 4. § 30.
5) Vgl. Curtius in Archäol. Zeit. 1860. S. 37 ff.
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wie sie in den hellenistischen Reichen Asiens mit so grossem Eifer und Werth¬
schätzung gebildet wurden1). Ausdrücklich wissen wir über, dass das Wun¬
derwerk einer ehernen Lampe in der Gestalt eines Apfeltragenden Baumes
von Augustus aus dem Tempel des Apollo zu Kyme in der Aeolis, welche
seihst erst dahin von Alexander dem Grossen aus der Beute von Theben
gestiftet war, entnommen und nach Rom in das Heiligthum des Apollo Pa-
latinus geweiht war23 ).

Diese letzte Thatsache führt uns mit grosser Wahrscheinlichkeit weiter
zu einer Bestimmung des Heiligthums, an dem diese Elfenbeinthüren sich
ursprünglich befunden haben. Wir wissen, dass der Apollo Palatinus von
Augustus und von den Dichtern seiner Umgebung durchaus als der speci-
fische Apollo der Trojaner, als der Schutzgott der Aeneaden betrachtet ward8),
daher Virgil sogar die Gründung seines Tempels zu einem Versprechen des
Aeneas macht4), dass Augustus von diesem Gesichtspunkte aus die neu ge¬
ordneten sibyllinischen Orakel in den Tempel, ja sogar in zwei vergoldeten
Behältern unter die Statue des Apollo selbst niederlegen liess5). Nun aber
ist über Cumae in Italien wie die sibyllinische Orakelsammlung, so damit
zuerst Apollodienst nach Rom gekommen; das italische Cumae ist aber zu
einem Theil Colonie des äolischen Kyme6) oder doch Schwestercoloniemit
demselben von dem euböischen Kyme und alle seine religiösen Beziehungen
knüpfen an die kleinasiatische Küste an. ln dem Gebiete des äolischen Kyme
wohnten teukrische Gergithier mit einem Orte Gergithes ; Gergis oder Gergi-
thum am Ida der Stammort hatte aber das uralte Heiligthum des teukrischen
Apollodienstes und der damit verbundenen dort bestatteten Sibylla7). Somit

1) Plin. h. η. XXXVII . 1. 5. § 11, dazu Müller Handb. d. Archäol. § 162.
2) Plin. h. η. XXXIV . 3, 8. § 141 placuere et lychnuchi pensiles in delubris autarbo-

rum mala ferentium modo lucentes, quäle est in templo Apollinis Palatini, quod Alexander
magnus Thebarum expugnatione captum in Cyme dicaverat eidem deo.

3) Vgl. Preller röm. Mythol. S. 273; Marquardt-Becker röm. Alterth. IV. S. 296 ff.
4) Aen. VI. 69: tum Phoebo et Triviae solido de marmore templum instituam festos-

que dies de nomine Phoebi mit Serv. ad 1. 1. Nicht bedeutungslos ist die Hervorhebung
der Trivia/ d. h. Diana, welche als Victrix da verehrt ward.

5) Wenn dies letztere auch erst im J. 12 v. Chr. geschehen ist nach Suet. V. Octav.
31, so ergicbt sich doch aus Virgil (Aen. VI. 72—75) und aus Tibull (El. II . 5), dass gleich
von Anfang das Heiligthum des Apollo Palatinus die sibyllinischenBücher in Verwahrung
erhielt.

6) Strabo V. 4, 4 : Κόμη Χαλκιδεων και Κνμαίων παλαιότατον χτίβμα ; vgl. dazu die
Stellen bei K. F. Hermann gr. Antiqu. I. § 82. 31.

7) Strabo VIII. 1 : lv cSt τη Λαμχρακηνη ίυάμπέλος Γεργίθιον· ην όε και πόλις Γ/ρ-
γιΟα Ικ των Ιν τη Κυμαία Γεργί &ων ην γαρ καχεί πόλις πλη &υντιχως και ϋηλυχώς λεγομόνη,
αΐ Γέργιϋες — και νυν ετι όείκννται τόπος ίν τη Κυμαία Γεργίϋιον προς Λαρίβαη . Herod . V.
122; είλε δε Γεργιδας τους νπολειφ&έντας των αρχαίων Τενκρων VII, 42. — Γεργιθας Τευ-
κρου?. Steph . Byz . Γίργις πόλις Τροίας . . . άφ ον Γεργι&Ια χρηΠμολόγος Σίβυλλα ητις
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war das Apolloheiligthum im Gebiete vom äolischen Kyme oder in der Stadt
selbst eine ArtMutterheiligthum für das Kymäische in Italien und für den
Cult des palatinischen Apollo. Und sehr wohl konnten von dorther die Elfen-
beinthüren nebst jenem Prachtleuchter nach Rom gewandert sein. Kyme
war aber in der Zeit des August die grösste und beste aller äolischen Städte,
reich geschmückt mit Säulenhallen und mit bedeutenden Höfen, aber für ihr
eigenes Interesse nicht eben klug besorgt.

Die Wahl der Darstellungen auf diesen Thüren, deren Fertigung also
jedenfalls nach 279 v. Chr. und natürlich nicht gleich darauf fällt, war eine
gerade für ein Apolloheiligthum in Kyme nahe liegende, denken wir nur
einerseits daran, wie der Sipylos selbst und der mythische Schauplatz der
Niobesage, die Gegend von Magnesia am Sipylos den unmittelbaren Hinter¬
grund zur kymäischen Küste bildet , nur wenig Stunden entfernt liegt —
und wie die Niobesage auch in der Umgebung des Ida und in den dortigen
Apolloheiligthümern wurzelt, werden wir später noch erweisen. Und andern-
seits waren von den äolischen Städten der Küste in so furchtbarer Weise die
Raubzüge der gallischen, nach Osten 278 v, Chr. übergesetzten Schaaren er¬
fahren worden und ihr endliches Zurück drängen von der Küste in das angrän-
zende Teuthranien und ihre dortige Besiegung durch Attalus I . Eumenes, be¬
sonders durch die Schlacht im J . 239 (Ol 135, 2) freudig begrüst* 1). Auch etwas
später sah Kyme noch ein gallisches Heer drohend sich nahen, aber nur als
Soldtruppen des Attalus2) ; auch da machte es sich durch Eigenmächtigkeit
und Raubsucht den Städten wie dem König selbst gefährlich.

Welch reich ausgebeuteten Stoff diese Gallierschlachten den Künstlern,
Bildhauern und Malern des pergamenischen Reiches gab, wie Pergamon
selbst auf ein grosses Gemälde der Art stolz war, Attalus nach Athen jene
früher besprochene Composition stiftete und zwar in Bezug zu Apollo Par-
nopios und Artemis Leukophryene, ist bekannt , das Erstere zuletzt durch
Brunn gut ins Licht gesetzt worden3). Und wir können nun, indem wir
im Apolloheiligthum im Gebiet von Kyme unsere Elfenbeinthüren zu suchen

καϊ τετΰπωται iv τώ νομίύματι των Γεργι&ίων αυτή τε καϊ ή Σφίγξ ως Φλέγων έν 'Ολυμ¬
πιάδων πρώτ y iv ()'£ τφ ίερω τον Γεργιβίου 'Απόλλωνος Σιβύλλης ψασϊν είναι τάφον . Vgl .
dazu Klausen Aeneas und die Penaten I. S. 203 ff., über d. Ableitung der Sibylla von Ery-
thrä von der erythräischen am Ida aus Gergis S. 236f., über Verbindung der cumanischen
Sibylla in Italien mit Gergitha bei Kyme in Aeolis S. 248.

1) Paus. I. 4, 5 : Γαλατών δέ οι πολλοί νανόϊν Ις την Ασίαν διαβάντες τά παρα·
ϋ-αλασοια αυτής Ιλεηλάτουν · χρόνφ δέ ύστερον οι Πέργαμον έχοντες πάΐαι δέ Τίυ -
■Θρανίαν καλουμένην, Ις ταΰτην Γαλάτας ίλαΰνουσιν άπο Q-αλάσσης. I . 8, 2 : (von Attalos 1)
μέγιστον δέ Ιστιν οι των έργων · Γαλάται γάρ ές την γΐν ήν έτι καϊ νυν έχουαιν , άναφυγείν
ήνάγκασεν άπο θαλάσσης .

2) Polyb. V. 77 ff.
3) Gesch. d. gr. K. I. S. 442 ff.
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durch die obige Untersuchung gedrängt werden, um so bestimmter der von
ihm ausgesprochenen Vermuthung zustimmen, dass dieselben ein ausgezeich¬
netes Werk (nach Properz ja ein nobile opus) der Pergamenischen Künstler
waren, wahrscheinlich ein solches des als caelator unter den ersten genann¬
ten Stratonikos von Kyzikos. Dass der Künstler aber für diesen Schmuck
des Apollotempels nicht eine historische Scene aus den asiatischen Gallier¬
schlachten wählte, sondern ein Prototyp für alle folgenden Kämpfe in den
Wunderthaten des Gottes an den Galliern in Delphi, zugleich ein strenges
Gegenbild zum Niobidenuntergange, rechtfertigt sich in sich selbst.

Einen sehr grossen Theil der von Augustus in Rom in Tempeln, inner¬
halb der Fora und sonst aufgestellten griechischen Kunstwerke hat derselbe
von Alexandrien aus den unermesslichen dort für Kleopatra aus den grie¬
chischen Städten zusammen gehäuften Schätzen nach Kom geführt1), anderes
ist, wie jener Prachtleuchter von ihm selbst auch nach der Schlacht bei Ac-
tium aus den Tempeln wohl als Ehrengabe, auch als Busse für die Partei¬
nahme für Antonius entnommen worden. Augustus durchzog aber nach der
Schlacht bei Actium Hellas und nahm dann seinen Winteraufenthalt in Sa¬
mos, von wo er dann allerdings bald nach Brundisium ging, aber nach der
Ordnung der italischen Verhältnisse noch im Winter nach Asien zurück¬
kehrte 2). In Samos sehen wir ihn nach der Rückkehr aus Aegypten von
Neuem seine Winterquartiere nehmen und sein fünftes Consulat antreten 3).
Auch noch im J . 22 v. Chr. hatte er im Winter Samos zum Mittelpunkt sei¬
ner persönlichen Anordnungen in Asien gemacht4). Von Samos haben wir
ihn uns also auch in Kyme anwesend zu denken, sowie er die Werke des Bu-
palos und Athenis damals von den Inseln nach Kom versetzen liess. Ob
diese Prachtthüren über Alexandrien nach Kom gekommen sind, oder direkt,
wollen wir daher nicht entscheiden.

Ihre Vernichtung fällt jedenfalls mit dem gänzlichen Untergang des pa-
latinischen Tempels durch Brand unter Julian im J . 368 zusammen, wobei
man nicht einmal die sibyllinischen Bücher retten konnte 5).

1) Sehr bezeichnend sind die Worte bei Cass. Dio LI . 17: χρήματα άε πολλά μεν ίν
τφ βασιλιχώ ενρέίλη■ πάντα γάρ ώς εϊπεΐν καί τα 1%των άγιωτάτων ιερών άναίληματα ή
Κλεοπάτρα άνελομενη συνεπληϋ-υσε τα λάφυρα τοΐς Ρωμαίοις άνεν τίνος οϊκείον αυτών μιά¬
σματος· πολλά ()'ί και παρ έκαστου τών αϊτιαΟέντων τι η&ροία&η.

2) Sueton. Υ. Octav. 17: ab Actio cum Samum in hiberna se recepisset.
3) Sueton. Y. Octav. 26 : consulatum-quintum in insula Samo iniit .
4) Cass. Dio. LIV . 7.
5) Ammian. Marcell. XXIII . 3.
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§ 16 .

Rückblick. Sonstige Zeugnisse über Kunstdarstellungen der Niobe.

Ueberblicken wir nun die in den zwei vorhergehenden Abschnitten näher
behandelten Kunstwerke, so ergiebt sich also, dass zwei bedeutende ke -
liefcompositionen in Elfenbein und Goldschmuck den Tod der Niobiden
behandelten : ein Werk des Phidias, wenn auch ausgeführt von seinem Ge¬
nossen Kolotes, im Zusammenhang der reichen Compositionen am Throne des
olympischen Zeus, aus der Zeit unmittelbar vor 432 v. Chr., ein zweites also
um 200 Jahre später zu setzen, welches die Thüren eines Apollotempels an
der äolischen Küste Kleinasiens, wahrscheinlich in Kyme, seit 28 v. Chr.
die des Apollotempels zu Rom schmückte. Daneben treten dann zwei
statuarische Schöpfungen: die Marmorgruppe des Skopas oder Praxite¬
les, also zwischen Ol. 95 und 110 = 400 und 340 v. Chr. etwa geschaffen,
jedenfalls für eine kleinasiatische Tempelstätte’, wahrscheinlich für das Sar-
pedonion bei Holmoi oder Seleucia in Cilicien, durch C. Sosius nach Rom
geführt und im Tempelbezirk des Apollo Sosianus, nicht im Innern der Cella
oder im Giebel, sondern in.einer Säulenhalle oder Schola 35 v. Chr. aufge¬
stellt. Etwas jünger, um 320 gefertigt ist eine zweite Gruppe , deren Stoff
nicht sicher steht, doch wahrscheinlich auch aus Marmor, aufgestellt in der
Grotte des Apollo über dem Dionysostheater zu Athen , möglicherweise
von Thrasyllos geweiht, in einem Bereiche religiös und mythologisch ver¬
wandter Darstellungen befindlich, noch in dem zweiten Jahrhundert n. Chr.
daselbst vorhanden. Wir werden diese vier Compositionen als unter sich
wesentlich verschieden schon nach der architektonischen und tektonischen
Einrahmung betrachten müssen. Zugleich fallen sie alle noch in die Zeit
der immer neu gestaltenden Produktionskraft der Plastik von Phidias bis zur
pergamenischen Schule und sind für weit von einander getrennte Lokale ge¬
schaffen wOrden.

Noch bleiben uns, ehe wir die Reihen der uns erhaltenen Monumente
durchwandern und die ihnen zu Grunde liegenden Compositionen unter sich
vergleichen und in ihrem Verhältniss zu diesen imAlterthum berühmten Mei¬
sterwerken zu bestimmen suchen, einige verstreute Bezüge zu Niobedarstel¬
lungen zur Erwähnung übrig. Dass diese zwei hochbedeutenden Kunst¬
werke, die in Born seit August sich den Beschauern darboten an geheiligter,
ja, was wenigstens den Tempel auf dem Palatin betrifft, viel von Dichtern
betretener Stelle nicht ohne Einfluss auf die römischen Dichter , besonders
Ovid und Statius geblieben sind, das wird unwillkürlich die frühere Analyse
ihrer Schilderungen ergeben haben ; auf Einzelheiten haben wir später noch
hinzuweisen.

Stark , Niobe , 10
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BeiMeleager von Gadara1), dem Epigrammatiker am Hofe der letz¬
ten Seleukiden, haben wir die Entstehung des oben besprochenen Epigramms
entschieden an den Anblick einer künstlerischen Darstellung in seiner Um¬
gebung, in einer hellenistischen Stadt Asiens anzuschliessen. Und zwar ist
hier der Tod der Söhne und der der Töchter als ein geschiedener aufgefasst;
jener wird vorausgesetzt, wie etwa der schmale obere Fries mit den liegenden
Leichen der Söhne, dieser erfolgt erst in den verschiedensten Situationen bei
den sieben Töchtern. Von der Mutter geht der Dichter aus, zu ihr kehrt er
schliesslich zurück. Ueber ihre künstlerische Motivirung ist nur zu entneh¬
men das Lösen der Haarbinde , also ein reiches Herabwallen des Haares,
dann ihr Erstarren im Staunen ; ob sie sitzend, ob stehend dem Dichter vor¬
schwebte, darüber hören wir nichts , an das Letztere wird man unter dem
Einflüsse der erhaltenen Statuen zunächst denken. ,,Eine Tochter ist gelehnt
an die Kniee der Mutter, die andere ruht in ihrem Schoosse. Auf dem Erd¬
boden ruht die eine bereits, eine andere ist an die Brust gelehnt wohl der
nächstfolgenden Schwester, welche dem kommenden Geschoss eben in das
Auge schaut. Eine sechste duckt sich scheu vor den Pfeilen ; eine siebente
schaut noch unversehrt das Tageslicht“ 2). Wir haben also eine Gruppe der
Mutter mit zwei Kindern : wir haben dann in den fünf anderen eine Beihe
der aufeinanderfolgenden Momente: vom todt auf dem Erdboden Liegen zum
Einsinken, zum Moment des Treffens einer Stehenden, -izum scheu, geduckt
Fliehen, endlich zum unversehrten Zustand einer wohl noch mehr ruhig Ge¬
stellten. Man wird an ein Belief zu denken eher veranlasst, als an eine Beihe
Statuen ; wenigstens ist Niobe mit zwei Töchtern, ebenso die auf dem Erd¬
boden ruhende Tochter bisher nur auf Beliefs nachweisbar. Auch das zweite
Epigramm des Vorgängers und Landsmanns von Meleager, des Antipater
von S don weist auf ein grösseres plastisches Vorbild hin, wie wir schon oben
bemerkten. Die Motivirung der Niobe selbst, ,,ihr Erheben der Hand zum
Olympos, das Herabwallen ihres göttlichen Haares vom gottlosen Haupt“
tritt in der berühmten Statue und auch auf Sarkophagreliefs uns sichtbar
entgegen. Dann wird Niobe hingewiesen auf die Kinder, zunächst drei Töch¬
ter , von denen ,,die eine ihr nahe in Todeszuckungen ist , die andere im
schwindenden Athem sich anlehnt, über einer dritten das schwere Verhäng-
niss drohend hängt“ , von da weiter auf die bereits im Tode gebettete Schaar

1) S. oben S. 60.

2) Meleag . in Anthol . gr . I . p . 33. n. CXYII :
« μεν γαρ ματρ 'ος έπι γοννκΰιν , ά δ' £νϊ χόλποις
κέχλιται ' ά δ J Ιπϊγάς ά Ιπιμαστίδιος ,
αλλα <Τ άντωπον ϋ-αμβεΐ βέλος, α cT ίπ * οϊΰτοΐς
πτώσαει ' τν.ς δ' εμπνονν ο· μ ετι <{ ώς υράα.
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der Söhne12 ). Hier sind die Töchter in nächster Nähe, die Söhne ferner ge¬
dacht, die letzten aber bereits hingestreckt im Tode. Dass Antipater, der im
anderen Epigramm ausdrücklich von zweimal sieben Kindern spricht, hier
nur drei Töchter in ihrer Situation andeutet, weil er nur soviel vor sich sah,
halte ich für unbegründet, im Gegentheil wählte er diese drei nur aus als
drei Stufen des Schmerzes und Unterganges. Und wir können recht wohl ein
und dieselbe Composition als für Meleager und Antipater bestimmend anneh¬
men, treffen doch wichtige Züge zusammen und sind andere zu vereinigen.

Dagegen gelten die zwei früher bereits erwähnten späten griechischen
Epigramme, von denen das eine von Ausonius übersetzt ist, entschieden einer
berühmten Niobestatue, welche, wenn auch ursprünglich als Glied einer
Gruppe gedacht, doch für sich allein wiederholt sein muss. Kein einziges
specielles Motiv tritt uns dabei heraus ; nur von der vollen Wahrheit der Ge¬
stalt der um das Schicksal der Kinder trauernden Mutter ist bei Julianos
Aegyptios die llede . Der Name Praxiteles haftete nach dem andern Epi¬
gramm und Ausonius, also im vierten Jahrhundert n. Chr., an der Niobe¬
statue ; wir haben aber kein Recht, hier noch mit Feuerbach3) an eine eigen-
thümliche Schöpfung dieses Meisters, abgesehen von der Niobe in der Gruppe,
über deren Ursprung zu Plinius Zeit das Urtlieil bei den Kunstkennern zwi¬
schen Skopas und Praxiteles schwankte, zu denken , ebensowenig daraus
für die Entscheidung jener Frage einen Grund zu entnehmen, da ja Praxiteles
für Marmorbildnereider generelle Vertreter geworden war.

Eine bisher noch unbeachtet gebliebene Verwendung des Niobidenmy-
thus an einem tektonischen Werke lernen wir aus Statius kennen ; der Dich¬
ter schildert eine phokensische Kriegsschaar, Umwohner des Parnass und des
oberen Kephissosthales, er nennt sie phöbeische Schlachtreihen und giebt
ihnen apollinische Wahrzeichen, auf der Spitze des Helmes Lorbeerzweige,
an ihren Waffen, hier zunächst Schilden, sindThaten des Apollo angebracht :
die Vernichtung des Tityos, die Befestigung von Delos, die blutige Nieder¬
lage der Niobiden, durch des Apollo Geschosse angerichtet3). Es kann hier

1) S. oben S. 62. Monumental wichtig der Anfang :
τίπτε γνναι προς ζ'θλνμηον άναιδέα χεϊρα νένενχας
εν&εον ίξ άθεου κράτος άφεΐαα κόμαν ; dann :
ά μεν γάρ παίδων βπαίρει πίλας , α δε λιπόπνονς
κέκλιται, α δε βαρύς ηότμος ίπιχρέμαται .

2) Vatik . Apollo . 2. Aufl . S. 219 : „ Auch die Niobe des Praxiteles kann nach dem
bekannten Epigramm (Anthol . gr . IY . p. 181. p. 298) zu keiner Gruppe gehört haben und
wahrscheinlich veranlasste eine berühmte Statue dieses Künstlers den Zweifel der römi¬
schen Kunstkenner , ob die Gruppe in Rom ihm oder dem Skopas zuzuschreiben sei . “

3) Stat . Theb . VI . 351 ff. :
omnibus immixtas cono super aspice lauros
armaque vel Tityon vel Delon habentia vel quas
hic deus innumera laxavit caede pharetras .

10
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nur an eine aus wenig Figuren bestehende Darstellung gedacht werden, wie
wir sie auf Yasenbildern kennen lernen werden, da nicht etwa ein einzelnes
Meisterwerk mit concentrischen Reihen von Scenen hierbei dem Dichter im
Sinne lag, sondern ausdrücklich dieses neben andern Schildzeichen genannt
wird. Wie dort an den Thiiren des Tempels, haben wir den Mythus hier als
ein mahnendes Apotropaion für alle Gegner der apollinischen Schaar aufzu¬
fassen.

Eine Nachricht endlich über die auch noch in der Spätzeit der griechi¬
schen römischen Kunst nicht seltene malerische Behandlung des Stoffes
giebt uns der Commentator des Statius, Lactantius Placidus : ,,auch noch
heute“ , heisst es da, ,,wird Niobe so gemalt, den Schooss mit so viel Kindern
erfüllt, indem sie einen jeden mit ihren Händen schützend zu umfassen strebt.“
Eine Auffassung, zu der wir bis jetzt noch nicht ganz entsprechende Denk¬
mäler aufweisen können ; über zwei in den Schooss der Mutter geflüchtete
Kinder gehen dieselben bisjetzt nicht hinaus. Es erinnert uns jene Auffassung-
ganz und gar an gewisse Darstellungen der Maria, die in ihrem Mantel eine
Fülle von Personen schützend birgt . Die ganze Nachricht ist übrigens um so
bemerkenswerther, als wir sonst keine Andeutung besitzen, dass Niobe zum
Gegenstand eines berühmten Gemäldes gedient habe.

§ 17 .

Die erhaltenen Monumente : Allgemeines. Vasenbilder und Wandgemälde.

Indem wir uns nun zu der Untersuchung der uns erhaltenen Mo¬
numente des Niobemythus wenden, so tritt uns hier, was die Denkmäler¬
gattungen betrifft, eine sehr wesentliche Verschiedenheit von den meisen
Heroensagen entgegen. Die statuarische Bildung herrscht in bedeutungs-
vollster Weise vor, man erkennt, mit welcher Vorliebe berühmte Werke in
ganzen grossen oder kleinen Vereinen, einzeln, ja in den Kopfbildungen im¬
mer wieder behandelt sind. Kleinere Uebergangsformenleiten von da zum
Relief hinüber, so nur vorn ausgearbeitete Statuetten oder eigentliche Haut¬
reliefs, bestimmt an einem Hintergrund befestigt zu werden. Daneben nimmt
das Relief unser ganzes Interesse durch die Mannigfaltigkeit seiner Compo-

Lactant ad 1. 1. : ita se devotos Apollini demonstrabant , ut lauro coronati incederent et
maximos ejus actus scutorum adaptarent insignibus . Caede pharetras : Niobe uxor Amphio-
nis cum quatuordecim peperisset filios septem virilis sexus septem foeminei, foecunditatem
partuum suorum Latonae praeposuit , quare commota filios suos Apollinem et Dianam in
ultionem suae instigavit injuriae , cujus Niobes filios quatuordecim uterque deus exstinxit
sagittis, pueros Apollo puellas Diana .

1) Ad Stat . Theb. III . .394: innumeris : quia innumera orbitas cinxerat matrem. Ka¬
peret terra : illa re raperet , nam liodie quoque Niobe sic pingitur gremium conferta totnatis ,
dum unumquemque amplecti manibus affectat.
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sitionen in Anspruch und wir haben hier architektonische Friestheile rein
griechischen Geistes und eine Fülle von späteren Sarkophagreliefs grie¬
chisch-römischen, etruskischen, spätrömischen Stiles. Unter den geschnitte¬
nen Steinen möchte wohl manche Einzelgestalt mehr hierher noch zu be¬
ziehen sein. In auffallendster Armuth erscheint dagegen das Gebiet der
Vasenmalereien- dem strengen Stile fehlt bisher eine hierhin gehörige Dar¬
stellung ganz und gar, zwei Schalen aus Yulci und Nola vertreten allein das
Gebiet des vollendeten Stiles mit rothen Figuren ; am bedeutsamsten ist die
unteritalische Malerei in einer grossen Amphora aus Ruvo vertreten.

Auch eine malerische Composition des historischen Stiles ist uns unbe¬
kannt ; ein pompejanischesWandgemälde reproducirt in dekorativerWeise
zwei höchst merkwürdige Erzbildungen tektonischer Art mit dem Niobemy¬
thus. Ein spätrömisches Columbarium der Villa Pamfili bestätigt endlich die
literarisch, wie wir sehen , bezeugte Verwendung dieses Stoffes in der Ma¬
lerei der Spätzeit und zwar in bedeutsamer Zusammenstellung mit anderen
Mythen.

Eines springt dabei unmittelbar in die Augen : die Gräberwelt ist es, in
und für welche die Darstellungen dieses Mythus vor allem verwendet wurden,
mögen war an die grosse Zahl der reichgeschmückten Sarkophage dabei den¬
ken, oder an die Thonreliefs, die die Grabräume umzogen, oder an die Ge¬
mälde ihrer WEndflächen oder an die unteritalischen Gefässe mit ihrer Rich¬
tung auf Darstellungen der Todtenwelt. Ja , wir können sehr wohl die Frage
hier schon aufwerfen, ob nicht manche der statuarischen Repliken für die
äussere Dekoration grösserer Grabdenkmäler in Nischen oder zwischen den
Säulen bestimmt waren. Andererseits ist die ursprüngliche Beziehung der
grossen statuarischen und Reliefcompositionen auf die Heiligthümer des
Apollo, der Artemis und Leto so sehr begründet in der Sage selbst, wie histo¬
risch bezeugt, dass wir diesen Gesichtspunkt auch für die Spätzeit als einen
wichtigen ansehen müssen. Während bisher die Statuen und unter ihnen
allzulang ausschliesslich die mediceische Gruppe Ausgangs- und Mittelpunkt
aller Betrachtungen bildeten, alle anderen Denkmäler mehr beiläufig zusam-
uiengestellt und besonders ihre Abhängigkeit von jener möglichst betont
wurde, hat Welcker, wie wir schon in der Einleitung hervorgehoben, wenn
auch nur anhangsweise und in mehr zufälliger Reihenfolge doch bereits eine
reiche Uebersicht über dieselben uns gegeben und in den Sarkophagreliefs
gewisse zu Grunde liegende Compositionen mit feinem Sinne geschieden.
Für eine möglichst unbefangene und objektive Behandlung der Kunstdenk-
mäler empfiehlt sich uns jetzt der Weg in aufsteigender Linie von den Zeich¬
nungen und Malereien zu den Reliefbildungen, den Uebergangsgattungen
endlich zu der schwierigsten Betrachtung der Statuen in ihrer Einzelerschei¬
nung, wie in ihrer möglichen oder wahrscheinlichen Gesammtgruppirung.
Für die letztere ist es besonders wichtig, sich einer Reihe von feststehenden
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Compositionen, wenn auch in anderen Denkmälergattungen bewusst gewor¬
den zu sein.

Unter den bemalten Gefässen des schönen Stiles zeichnen sich durch
,,zierlichste Ausführung und feinste Anmuth“ diejenigen aus, deren Male¬
reien auf einen weissen Kreidegrund aufgetragen sind ‘). Es sind wesentlich
Schalen und Lekythoi, diese bisher nur auf attischem Boden, in Athen, Sa¬
lamis, Aegina gefunden, jene auch dort , aber auch in Nola und Vulci ent¬
deckt. Zu solchen Schalen gehören die zwei bisher einzigen Beispiele der
Niobidendarstellung auf rein griechischen Gefässen und wir können Athen
auch für sie nach ihrer besonderen Gattung als Fabrikort annehmen, wenn
sie auch in Vulci und Nola gefunden sind. Die eine ist zuerst von Raoul
Rochette1 2), als sie in den Besitz von Durand gleich nach ihrer Entdeckung
in einem Grabe von Vulci gelangte , ausführlich beschrieben worden; de
Witte führt sie im Katalog des Cabinet Durand uuter Nummer 19 an3), sie
kam dann in den Besitz von Raoul Rochette ; wo sie jetzt sich befindet, ist
unbekannt. Welcker besprach sie kurz nach eigner Anschauung4) und
rühmt die vorzügliche Schönheit der rothen Figuren . Auf dem Boden der
Schale befindet sich eine, uns zunächst nicht berührende Darstellung, ein
Ephebe, welcher von der ihr gegenüberstehenden Athene einen unbestimm¬
baren Gegenstand, einen Stein empfängt, in der Linken eine dreihenklige
Hydria hält . Der erhaltene Theil der Aufschrift erweist ihn als Kadmos,
der zur Dirkequelle sich begiebt.

Die Niobidensage ist auf den zwei krummen äussern Seitenflächen der
Kylix in zwei Gruppen vonje vier Figuren dargestellt. In der einen istApol -
lon von der Rückseite sichtbar, wie er nackt bis auf ein über den linken
Arm geworfenes Himation, die langen, welligen, über die Schultern herab-

1) 0 . Jahn Einleitung zur Beschreibung d. Vasensammlung König Ludwigs p. CXC1V.
2) Monuments inedits . Addit . p. 428.
3) Cabinet Durand , Paris 1836. p. 9 : N . 19. — F . 103. Peint . r. — Vulci — Ext . La

mortdes Niobides . Apollon , ΑΓΙΟΑΑΩ .Ν , la chlamyde sur le bras gauche , Ie carquois sus -
pendu ä son flanc, decoche des fleches contre deux Niobides , un garcon et une fille . La
jeune Alle est vetue d’une tunique talaire et d’un peplus qu’elle releve de la main droite ;
sa t<§te est ornee d’une Stephane ; eile se retouvre vers Apollon . L’ephebe s ’enfuit en
regardant en arriere ; sa lyre est tombee äses pieds , une chlamyde couvre son bras gauche .
En arriere d’Apollon est un palmier , arbre qui lui est consacre , et une seconde Nio -
bide , vetue comme la premiere , qui s’eloigne rapidernent. En arriere de Diane est un
second Niobide , dont la chlamyde enveloppe le bras gauche ; il s’enfuit en retournant la
tete vers le lieu du carnage .

Int . Minerve , debout ; donne ä Cadmus KAAM . . . une pierre pöur combattre le
dragon de la fontaine de Dirce .

4) Alte Denkm . S. 300. Leider bin ich auf eine briefliche Anfrage an Herrn de "Witte
über diese Schale und das andere Gefäss, ihre jetzigen Besitzer und einige unsichere Punkte
ohne Antwort geblieben .
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Avallenden Haare durch ein einfaches Band zusammenhaltend,, den Köcher
am schräg von der Schulter zur Seite gehenden Bande tragend im Begriffe
steht, gegen eine junge Niobide einen Pfeil abzusenden, welche sich eilig,
den Kopf nach dem Gotte umwendend, die Hand an den Peplos gelegt,
fortbewegt. Vor ihr voraus sucht sich entsetzt ein Jüngling zu retten, indem
er eine Leier mit vier Saiten auf den Boden sinken lässt. Auf der andern
Seite des Gottes erhebt sich eine Palme, hinter welcher eine reife weibliche
Gestalt, von Baoul Bochette für Niobe gehalten, richtiger wohl als Tochter
von de Witte gefasst, von diesem Schauplatz der Vernichtung eilig mit einer
Handbewegung lebhaften Schmerzes und Entsetzens entfernt ; sie hat einen
langen ionischen Chiton und eine Kopfbinde schmückt das Haupt .

Die zweite ganz entsprechende Gruppe hat ihren Schwerpunkt in Ar¬
temis , welche einen Pfeil gegen eine junge Niobide absendet. Ueber
einen langen ionischen Chiton trägt sie den Peplos charakteristisch in einen
Knoten verschlungen in der Mitte des Körpers. Der Köcher ist an der lin¬
ken Schulter befestigt. Das Gesicht ist im Profil zu sehen. Die bedrohte
Niobetochter flieht vor der Göttin, die eine Hand an das Haupt hinter gelegt
als ein Zeichen der Verzweiflung, mit der andern Hand hebt sie den untern
Theil ihres Chiton, um die Flucht zu beschleunigen. Die beiden Endpunkte
bilden zwei junge Söhne, die bestürzt in verschiedenen Bewegungen sich zu
retten suchen.

Ueber die zweite Kylix sind wir nur kurz durch de Witte unterrichtet.
Sie ward 1828 in Nola gefunden, befand sich in der Sammlung des Prinzen
von Canino und wo jetzt , ist mir unbekannt ').

Auch auf ihr sind zwei Gruppen gebildet, aber nur aus zwei Personen
bestehend: Apollon ist einer Niobide gegenübergestellt, Artemis angeblich
dem Pädagogen. Ob dies in der That eine Niobidendarstellung ist, erscheint
darnach sehr zweifelhaft.

Wir haben auf einige nicht unwichtige Punkte bei der erstem Darstel¬
lung aufmerksam zu machen. Zunächst ist es schon die Sparsamkeit, mit
der die Kunst des reingriechischen schönen Stiles einige wenige Figuren aus
einem reichen Ganzen hervorhebt, besonders wo räumliche Verhältnisse die¬
ses empfehlen, diese Figuren mit den sparsamen Nebendingen so bedeutungs¬
voll und sprechend gestaltet , so dass doch ein Eindruck eines gewaltigen

1) Musee de MonsieurM. p. 9. No. 9. — F. 29 (Cylix). R. — Les coupes a fond blanc,
a figures destinees au trait, sont de la plus grande rarete. Celle-ci fut decouvertea Note
en 1828. Dans le Musee du prince de Canino, il existe plusieurs de ces coupes, j ’en ai vu
quatre, toutes inedites. Une d’entre est d’une dimension extraordinaire, ä peu pres comme
la celebre coupe de Geryon. Elle represente le combatd’Achille contre Penthesilee ;
quatre figures composent ce tableau, qui est du dessin le plus grandiose. La seconde de
ces coupes represente Apollon et un Niobide ; aupres sont Diane etlePedagogue .
La troisieme montre Acamas et Ethra etc.
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Vorganges dabei erreicht wird. Die Gottheiten erscheinen selbst, beide
gleichzeitig wirkend. Um sie herum sind ja die Niobiden gruppirt und zwar
drei Söhne und drei Töchter, nicht die Geschlechter geschieden, sondern
hier ein Sohn und zwei Töchter, dort zwei Söhne und eine Tochter. Ist die
Zahl sechs auch nicht literarisch bezeugt, so erscheint sie doch als Hälfte
von der alten, viel berichteten Zahl zwölf leicht verständlich. Den Göttern
selbst ist zunächst je eine Tochter gegenübergestellt. Die Vernichtung er¬
folgt sichtlich gleichzeitig von Söhnen und Töchtern und zwar auf demselben
Schauplatz. Dieser ist angedeutet durch eine Palme, also im Freien und in
einem dem ionischen Apollo angehörigen Bezirke, nicht etwa in Delphi. Die
Palme von Delos ist allbekannt 1) ; bei ihr und mit ihrer Unterstützung ist
Apollo geboren; die Beziehung zu Leto ist mit ihr gegeben, die Palme er¬
scheint daher auch specifisch neben Leto auf Vasenbildern2). Und so hat die
Palme einen treffenden Sinn neben dem die Mutter rächenden Gott. Inte¬
ressant ist endlich die viersaitige Leier , welche einer der Niobiden fallen
lässt; also nicht auf der Jagd, nicht im Wettkampfe des Gymhasiums, son¬
dern in dem heiteren, festlichen Spiel, wo Kithara und Tanz sich vereinen,
tritt die Vernichtung ein. Die musikalische Beziehung haben wir im ersten
Theil als der Niobesage eigentümlich kennen gelernt ; die mythologische
Betrachtung wird uns dieselbe, die nicht von Apollo, sondern von Hermes
stammende Kitharistik des Amphion, des Gemahles der Niobe in ein bedeut¬
sames Licht stellen.

In ganz anderem Geiste und mit einem weit reicheren Aufwände äusse¬
rer Mittel ist der Untergang der Niobiden auf einem grossen Krater Unter¬
italiens, Apuliens aus Euvo , in der Sammlung Jatta früher wenigstens be¬
findlich behandelt 3). Derselbe zeigt an den zwei Henkeln plastischen
Schmuck in Maske und Schwanenhals. Malereien bedecken den Hals, den
Hauptkörper und den Fuss. An jenen correspondiren ein Amazonenkampf
und eine bakchische Scene sacraler Art, wobei zwei Satyrn mit Fackeln und
Eimergefässenerscheinen. Die Darstellungen des Hauptkörpers des Gefas-
ses bestehen in der Niobidenscene und auf der andern Seite in einer sepul-
cralen Darstellung : in einem Heroon steht der geehrte Todte, ein Krieger
mit Ross, in den Händen Skyphos und Speer ; rings um das Heroon sind
vier darbringende Gestalten vertheilt, zwei männliche und zwei weibliche.
Am Fuss zieht sich eine Badescene, so scheint es, herum.

1) Hom. Od. VI. 163.
2) Vgl. meine mytholog. Parallelen in Ber. d. K. S. Ges. d. W. hist.-philol. Kl. 1856.

Hft. 1. S. 82.
3( Zuerst publicirt Bullettino napoletano 1843. I . Taf. 2. p. 111—116. Einzelne Scenen

herausgenommenauf Taf. 3 bei Gerhard drei Vorlesungen. Besprochen Arch. Zeit. II .
S. 228—231, dann von Welcher in Alt. Denkm. I . S. 201—204, erwähnt bei O. Jahn Ein¬
leit. in Vasensamml. König Ludwigs p. XL1II. CCXXIV. Vgl. unsere Tafel II .
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Das Niobidenbild zerfällt wesentlich in drei Reihen, so jedoch, dass zwi¬
schen den zwei unteren Reihen Mittelglieder sich finden, während die oberste
als scenisches Theologeion ganz abgesondert ist. Hier thronen als theilneh-
mende Zuschauer Hera in der Mitte, rechts für den Beschauer Aphr odit e,
links Athene . Diese sind selbst zu Göttern, die Boten- oder Begleiterrollen
spielen, irgend in Beziehung gesetzt. Zu Athene spricht, das eine Bein hoch
auf Felsstück gesetzt, die Götterbotin Iris , Hera sieht sich als Mittel- und
Hauptgestalt von zwei jugendlichen männlichen Gestalten umgeben, vor ihr
steht in anmuthiger Bequemlichkeit Hermes , mit seinem Heroldsstab wie
leicht spielend, ihr den Rücken kehrend sitzt, aber doch zu ihr den Kopf in
sprechender Gebehrde umkehrend, Ares . Aphroditens Genosse ist der an
der Stirn gehörnte Pan mit Pedum und Syrinx, während von der andern
Seite ein Eros herbeigeeilt ist, aus einem Balsamar Wohlgerüche auf sie zu
träufeln. Zwei Sterne über Aphrodite und Pan weisen auf astrale Bedeutung
hin, etwa Morgen- und Abendstern, oder Sonne und Mond. Ihre Verbin¬
dung ist eine auf unteritalischen Vasen besonders häufige1). Das ist auf den
ersten Blick klar, wir haben hier keine Götter apollinischen Charakters vor
uns, auch Athene hat, wo sie nicht ausdrücklich als Pronoia in den Kreis der
letoischen Gottheiten gezogen ist, zunächst keine innere oder Cultusverbin-
dung mit ihnen. Dagegen sind es schützende Mächte der Tantaliden ; Hera
ist die eigentliche Schutzgöttin der Pclopiden, auch als Hera Kithäronia dem
Schauplatz der thebanischen Katastrophe nahe gestellt, Hermes der Geleiter
des Pelops, mit Myrtilos geradezu identisch, ebenso nahe zu Amphion ge¬
stellt2), Aphrodite hat zu den in Schönheit und Fülle blühenden kleinasiati¬
schen Fürstenhäusern als idäische Mutter nahe Beziehungen, als Tochter der
Dione ist sie Niobe schwesterlich nahe gestellt, der plastische Charakter der
Niobe ruht mit zu einem guten Theile auf dem der Aphrodite, Athena hat als
Hygiea3), als Berecynthia4) eine besondere Cultusheimath im lydischen Her-
mosthal und ihre Flötenmusik, die ihr dort eigenthiimlich ist, wird ja gerade
in der Niobidensage als nach Hellas verpflanzt dargestellt. Ares ist zu Tmo-
los, dem Berggott als Vater in nächster Beziehung gesetzt5) und Tmolos wird
nach einer Wendung der Sage Vater des Tantalos genannt 6). Und zu glei¬
cher Zeit haben wir in Ares den heimathlichen Gott Thebens und Thebens
Mauern, sonst das Werk des Amphion, sind specifisch ein τεΐχος^ ρειον, The¬
bens Boden ist ein ηεδον '̂Λρειον7).

1) 0 . Jahn Vasensamml . p. CCXXXIV .
2) Horn. II . II . 103. 104 ; Arch . Zeit . 1853. n. 53.
3) Gerhard gr . Mythol . I . § 250, 10.
4) Acta Mart . ed. Ruinart . 1713. p. 342.
5) Gerhard gr . Mythol . I . § 348, 7.
6) Nicol . Damasc . bei Müller Frgmta histor . III . p. 367 , 17.
I) Hom . II . IV . 407 ; Aesch . Sept . c. Theb . 292 ; Stat . Theb . I . 680.
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Während die Götterboten den oben thronenden, dem Hause der Niobe
und des Amphion wohlgesinnten Göttern Kunde von der gewaltigen Kata¬
strophe bringen , ja mit ihnen über etwaige eingreifende Botschaft zu be-
rathen scheinen, vollzieht sich unter ihnen bereits das furchtbare Werk des
strafenden Zornes der Letoiden. Apollo bildet in der oberen Reihe den
Mittelpunkt, ja sein Viergespann nimmt fast die Mitte der zwei Reihen ein.
Auf einem mit mondförmigen Zierrathen geschmückten, mit leicht geschwun¬
genen Lehnen versehenen Wagen eilt er von links für den Beschauer und zu¬
gleich wie von hinten nach vorn mehr hervor. Die Rosse mit hohem Haar¬
schopf gekrönt, je zwei rechts und links von der Deichsel sprengen heran,
werden aber gezügelt. Apollo selbst, nackt, nur mit wehender Chlamys und
dem schräg überlaufenden Köcherband, an dem der geschlossene Köcher sich
befindet, angethan, hält in der gehobenen Linken Bogen und Pfeile ; die
Rechte, halb gehoben, zeigt noch die eben vollendete Bewegung des Ab¬
schnell ens. Das fast ganz von vom gesehene Gesicht ist von hohem, in Locken
zugleich auf die Schulter herabfallenden Haarschmuck umgeben; ein strah¬
lenförmiger Blätterkranz durchzieht das Haupthaar . Vor dem Viergespann
fliehep drei Gestalten ; zunächst hinter den Rossen hervor eilend in weitem
Aussehreiten der älteste Niobide ; er greift mit der rechten Hand, wie
sich deckend, nach dem flachen Hut , der linke Arm ist ausgestreckt zur
nächsten männlichen Hülfe, dem Pädagogen, aber schon ist seine Brust vom
Pfeil durchbohrt und sein zu Apollo sich zurückwendendes Gesicht zeigt
Entsetzen und beginnenden Schmerz. Um den linken Oberarm geschlagen
flattert die Chlamys gerade nach hinten hinaus in reiche Falten ; die Füsse
sind nackt . Der Pädagog ist hinlänglich charakterisirt durch den alten
Kopf mit Glatze, wenig Haaren und Bart, durch das langärmelige, kurze,
anschliessende Untergewand, mit Quergürtel, den nach hinten herabfallen¬
den Mantel mit Knopf, die tiefe Mütze, die hoch hinauf kreuzweise gegür¬
teten Stiefel. Der Kopf wendet sich rückwärts und aufwärts, ausschauend
nach der vernichtenden Macht, die Arme sind ausgestreckt nach entgegen¬
gesetzten Richtungen, die Linke dabei offen gehoben. Auf seinen linken
Arm sinkt sich stützend der rechte Arm eines zweiten Sohnes . Das linke
Bein ist bereits in die Kniee gesunken, das rechte schleift wie ermattend
nach, das jugendliche, lockige Haupt senkt sich bereits nach der linken
Schulter, denn gerade vorn in der Brust steckt der tödtliche Pfeil. Der Kör¬
per ist ganz entblösst, nur um den linken Arm leicht ein Gewand geschlun¬
gen. Den Schluss macht nach dieser Seite ein Baum, aber kein Lorbeer,
am Erdboden zeigen sich Pflanzen. Etwas höher ist eine tiefe, im Innern
mit Buckel versehene Schale angebracht, tiefer liegt ein Ausgussgefäss, ein
Prochus.

An einer Brüder gruppe ist Apollo bereits vorbeigeeilt. Aehnlich in
das linke Knie gesunken, wie der eben besprochene sucht sich der eine der
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Zwei mit der gehobenen Rechten den Pfeil aus der Stirn zu ziehen, während
ein zweiter Pfeil ihm bereits im Rücken steckt. Der linke Arm tastet wie sich
zu stützen nach dem Erdboden. Der Kopf ist mehr hinter gesunken, das Ge¬
sicht aufwärts gerichtet. Dabei auch nur ein um den Arm flatterndes shawl-
artiges Gewand und ein Hut . Herbei ist von der linken Seite ein etwas
älterer Bruder geeilt, durch Jagdstiefel und oben zusammengeknöpften,
flatternden Mantel dem Pädagogen auch äusserlich genähert, wie er eine ent¬
sprechende Thätigkeit ausübt. Mit beiden Armen sucht er den Bruder zu
umfassen, kaum gewahr werdend des auch in seine Brust gesenkten Pfeiles.
Auch hier bildet eine hingeworfene Schale den Schluss der Scene. Den
Uebergang zur untersten Reihe bildet ein auf der linken Seite des apollini¬
schen Gespannes tiefer angeordneter fünfter Niobide : kauernd sitzt er
auf der Hacke des rechten Beines, während das linke noch mehr gestreckt
und fest aufggstemmt ist. Die rechte Hand legt sich schmerzvoll an die
Brust, die linke ist schräg nach unten gesenkt. Zwei Pfeile haben ihn in
Brust und einen Arm getroffen. Der Kopf ist schmerzvoll halb zurückge¬
wendet. Das Gewand um linken Arm und Knie geschlungen, der Hut auch
angedeutet.

Wir gehen von ihm unmittelbar zum unteren Schauplatz des Untergan¬
ges. Lauter weibliche Gestalten begegnen uns hier. Von der rechten Seite
her kommt Artemis auf einem von einem Paar gefleckten Dammhirsch¬
kühen gezogenen Wagen geeilt ; sie steht frei auf dem wie der apollinische
gezierten Wagensitze, ganz streng in Profil gezeichnet, die Linke hält den Bo¬
gen gespannt und noch zwei Pfeile, die Rechte zieht die Sehne an. Ein wollener
Chiton mit Gürtel undAermeln, eineChlamys mit geziertem Rande bekleidet
sie, das Haar ist hoch in einen Schopf gebunden. Weiter links hat sich eine
Gruppe um die Mutter gebildet, an die zwei Töchter sich flüchtend
schmiegen. Dass jene Gestalt Niobe selbst sei, ergiebt die Breite und ma-
tronale Natur derselben, ein langes weites Gewand mit Streifen wallt bis zu
den Füssen ohne Gürtel herab, darüber geht bis zu den Knieen ein doppel¬
tes Obergewand. Der Ueberwurf flattert mit langen Zipfeln zur Seite. Auch
ein reicher Halsschmuck fehlt nicht , ebensowenig Schuhe. Der Kopf ist
mehr zurück und schmerzvoll geneigt , hat aber kein lang herabwallendes
Haar . Mit ihrem linken Arm sucht sie eine herbeieilende Tochter zu stü¬
tzen, sie hebt die linke Hand geöffnet hoch zum Himmel. In ihre Arme eilt
eine Tochter, wohl die älteste, mit der einen Hand beschäftigt einen Pfeil
sich aus dem Auge zu ziehen, mit der andern nach der Brust fassend, doch
bereits hat ein neuer Pfeil sie im Leib getroffen. Ein kurzärmliger Chiton,
gegürtet, mit breiten, vorn herablaufenden Streifen, ein hoch in Bogen ge¬
führter Ueberwurf, Armspangen und Schuhe bilden ihre Bekleidung. Von
der rechten Seite flieht eine jünger e Tochter , die bereits in die Knie
gesunken ist , das andere Bein langsam nachschleppend mit gehobenen
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Händen zur Mutter. Her Pfeil hat sie in den Rücken getroffen. Das ge¬
schmückte Haar fällt nach hinten herab , Halsschmuck, langer Chiton,
Schuhe, flatterndes Himation gehören ihr weiter an. Weiter nach links als
diese Gruppe schliesst die Reihe eine dritte Tochter , ebenfalls in die
Kniee gesunken, die Linke hoch hebend, wie flehend, rufend, die Rechte
zum Kopf wie um zu schützen hebend, denn zwei Pfeile kommen von vorn,
der dritte folgt ihnen nach. Das weite, ungegürtcte Gewand lässt den jugend¬
lichen Körper durchschimmern. Hals und Arm sind geschmückt, auch das
Haupthaar . An dem andern Ende dieser Reihe zeigen sich Gefässe am Erd¬
boden, eine Hydria und ein weites Becken mit schlangenartigen Henkeln .

Im Rückblick auf die ganze Darstellung werden wir zunächst die Loka¬
lität hervorzuheben haben. Sie ist für Söhne und für Töchter, obgleich sie
getrennt getödtet werden, wesentlich dieselbe, nicht der Palast, noch Renn¬
bahn, noch auch ein Waldgebirge, aber ein offenes, grasiges, wohl auch mit
einzelnen Bäumen besetztes Gefilde, und was vor allem wichtig ist, die ent¬
schiedensten Beziehungen zum Wasser, zum Schöpfen, zum Ausgiessen, zum
Trinken, zum Forttragen im Becken. Dass die Niobiden beim Bade über¬
rascht werden, meint Avellino mit Unrecht, dafür ist durchaus keine Andeu¬
tung, im Gegentheil spricht die reichgeschmückte Kleidung der Töchter da¬
gegen, würde auch nicht in alter Sitte und Anstand liegen. Wohl haben wir
sie uns aber im heiteren Spiel an einem schattigen, kühlen, wasserreichen Ort,
nahe einer Quelle zu denken, wo es an Gefässen zumGenusse derselben, auch
zum Forttragen des Wassers, dieser Beschäftigung edler Jungfrauen nicht fehlt.
Bei den Knaben, die an einem Berghange höher hinauf gestiegen sind, ist
der Pädagog Begleiter gewesen, unter den Mädchen mehr im Thale erscheint
die Mutter wenigstens auf den Hülferuf. Zwischen sie hinein sind die rächen¬
den Gottheiten auf ihren Gespannen gejagt, ihre Pfeile treffen Schuss auf
Schuss und zwar mehrere Ein Ziel; Apollo hat seine letzten Pfeile eben ent¬
sandt, Artemis ist im Begriff, noch zu schiessen.

Bemerkenswerth ist die völlige Scheidung der Geschlechter: hier Apollo,
der Pädagog, Söhne der Niobe, dort Artemis, Niobe, Töchter, während wir
auf der zuerst betrachteten Vase ein Ineinandergreifen, eine wohlabgewogene
Verbindung beider Geschlechter kennen lernten. Die Zahl der Söhne ist
fünf , die der Töchter drei , doch ist mit Recht von Welcker hervorgehoben,
dass diese Zahl wesentlich durch die Gränze der Räumlichkeit im Verhält¬
nis zur Composition hervorgerufen ist, indem entschieden die mittlere Reihe
gegen die unterste hervortritt und auch grösseren Platz wegnimmt. Die
Götter treten nicht einfach unter ihren Schlachtopfern auf, mit ihren ge¬
schmückten Gespannen in reicher Tracht erscheinen sie, auch dadurch als
überwältigende Macht sich zeigend. Das ganze Kostüm der Gestalten ist
reich und wirksam für das Auge behandelt. Die langen Chitone mit Diploi-
dien,' die flatternden Himatien, der Schmuck des Kopfes, Halses, der Arme
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bei der Mutter und den Töchtern, die schützenden Hüte, die Chlamyden bei
den Söhnen, die Fussbekleidung, wenigstens bei einem, die vollständige Klei¬
dung des Pädagogen. Endlich finden wir drei bedeutsame Gruppen : Päda¬
gog und zwei Söhne, ein Brüderpaar, die Mutter und zwei zu ihr flüchtende
Töchter. Nicht ist es der Vater , welcher hier schützend dazwischen tritt,
sondern der Begleiter der Knaben bei ihren Uebungen und Spielen; dagegen
die Mutter und nicht eine Wärterin umfängt die Töchter. Von besonderer
Wirkung ist die Gruppe des den Bruder umfangenden Bruders. Nur ein
Sohn und eine Tochter sind vereinzelt, ohne Hülfleistung. In der That ab¬
gesehen von dem menschlichen mildernden Interesse künstlerisch höchst
wirksame Motive, um in dem grausen Vorgang die Einförmigkeit des Ge¬
gensatzes göttlicher Uebermacht und rettungslos verlorener Jugendschöne
durch das herrlichste Widerspiel aufopfernder Liebe und zwar in den ver¬
schiedenen Verhältnissen zu überwinden! Dass ohne die tragische Durchbil¬
dung, besonders die eines Sophokles, ja wohl auch ohne den allerdings nicht
unmittelbar anzunehmenden Einfluss berühmter attischer plastischer Kunst¬
werke der Zeichner des Vasenbildes nicht zu dieser Behandlung des Gegen¬
standes gelangt wäre, liegt auf der Iland .

Nähert sich nur die apulische und lukanische und die ihr sonst entspre¬
chende hellenistische Vasenmalerei, aus deren Bereich wir soeben eine grössere
Niobedarstellungkennen lernten, dem engeren Begriffe der Malerei, während
die vorausgehenden Gattungen wesentlich als dichrome Zeichnungen aufzu¬
fassen sind, so fallen die zwei uns hier interessirenden Denkmäler aus Her -
culanum und Pompeji auch wesentlich unter den Begriff der dichromen,
ja selbst der monochromen Zeichnung. Das eine gehört zu den höchst wich¬
tigen und anziehenden Zeichnungen mit rother, wahrscheinlich Zinnober¬
farbe auf Marmortafeln, von denen vier bereits 1747 in Herculanum, das
fünfte 1S37 aufgefunden worden sind1). Das andere ist ein Paar sich ent¬
sprechender Pfeilermalereien in einem Peristyl der Casa di Questore oder di
Castore ePolluce zuPompeji 1828/29 aufgedeckt, welches in goldgelber Farbe
auf hellem Grunde uns zwei Dreifüsse mit den Niobiden als daran und davor
befindlichem plastischen Schmucke wiedergiebt.

Der Zeichner hat es nicht verschmäht, sich als Alexandros von Athen
auf jener Zeichnung zu bekennen 2) und zugleich die fünf weiblichen Gestal-

1) Vgl. O. Jahn Archäol. Beitr . S. 393. Herausgegeben zuerst in Antichitä di Erco-
lano I . t . 1, dann oft wiederholt , z. B. Roux u. Barre Herculanum und Pompeji II . t . 17,
Millin G. M. t . 138. n. 515; Panofka Bild. ant . Leb. Taf. XIX . 7. Neu publicirt von Mi-
nervini in Museo Borbonico XV. 1850. t . 48.

2) C. I . n . 5S63: ΑΑΕ3ΑΝΑΡ0Σ
ΑΘΙΙΝΑΙΟΣ
ΕΓΡΑΦΕΝ .

Dazu Brunn Gesell, d. gr . Künstl . II . S. 30ς.



158 Zweites Kapitel.

ten der anmuthigen Gruppen mit Namen zu bezeichnen, wodurch für uns
eine sichere Beziehung derselben gegeben ist. Die Schriftzüge, sowie der
Gebrauch des Imperfectums weisen uns in den Anfang der römischen Kaiser¬
zeit; die späteste Gränze ist uns durch den Fundort mit der Zeit des Titus
gegeben. In dem Künstler lernen wir auch einen Athenienser kennen, wie
eine Reihe derselben für Rom in derselben Zeit thätig waren.

In wesentlich gleichem jugendlichen Alter sind alle fünf uns vorgeführt,
nur die als Leto bezeichnete, ganz en face erscheinende trägt vollere, brei¬
tere Formen. Sie ist eben im Wegschreiten begriffen und doch noch anhal¬
tend, die Arme unter der Brust übereinander legend, da zwei, Niobe und
Phoibe , mit lebendiger Bewegung, besonders die letztere, zu ihr sich wen¬
den, Niobe die rechte Hand ihr in die Rechte legend, auch mit der Linken
nach ihr strebend, Phoibe eilig Niobe fast vorschiebend, über Niobes Schulter
hin auf Leto weisend. Vor ihnen sind noch zwei Genossinnen, Aglai a und
Hileaira , auf der Erde halb knieend kauernd, ganz beschäftigt mit dem
Astragalenspiel, dem πενταλιΰίζειν, die eine im Begriff mit der Rückseite
der Hand die Knöchel in die Höhe zu werfen, zwei sind im Fallen begriffen,
drei liegen auf der Erde, während die andere, den Daumen auf den einen an
der Erde liegenden Knöchel legend, aufmerksam zuschaut. Sie sind alle im
langen ionischen Chiton mit kurzen Aermeln, dem Himation — das der
Leto hat Fransen — in verschiedener Haarbehandlung. Leto hat allein ein
in den Nacken herabfallendes Haar, sonst einfach gewellt und aus dem Ge¬
sicht zurückgenommen, ein Blätterschmuck, aber nicht näher bestimmbar
zieht sich durch. Das Haar der Leto ist am Einfachsten behandelt, hinten
hinaufgebunden, an dem der Phoibe und Hileaira zeigen sich breite Bänder,
das der Aglaia ist in ein Tuch eingebunden.

Dajs ist klar , es ist in eine Vereinigung freundschaftlicherArt, in das
naive SpieJL der Jugend ') eine tiefeingreifende Bewegung eingetreten. In
Letos Gesicht und ganzer Haltung prägt sich ein gewisser trüber Ernst, ein
Sinnen und Anhalten etwa bei beginnender Entfremdung aus, während Niobe
sich freundlich nähert, die Hand zur Vereinigung zu bieten, Phoibe dies be¬
eilt. Man kann nicht daran denken, hier den Moment zu suchen, wo das
stolze Wort Niobes gegen Leto im Hinblick auf die Fülle ihrer Kinder ge¬
fallen, wie es ungereimt ist in den Astragalenspielerinnön Töchter der Niobe
zu sehen, wie dies jüngst noch Minervini gethan. Nein, wir werden ent¬
schieden in die Zeiten versetzt, wo Leto und Niobe sich liebe Genossinnen
waren, um mit Sappho zu reden, ein Verhältnis , das wir noch bei den spä¬
ten Rhetoren herausgehoben sehen1 2). Es ist aber über diese Freundschaft
ein erster Wolkenschtten hinw eggeeilt, er geht vorüber, aber doch deutet er

1) Welcker A . D . I . S. 248. Anm .
2) S. oben S. 76.
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auf die Möglichkeit gänzlicher Trennung hin. Von trefflichster Wirkung ist
dabei die volle Naivetät des Spieles der beiden Jungfrauen im Vordergrund,
gegenüber dem dahinter hervortretenden Ernst nachhaltiger Gemüthsbewe-
gungen.

Was ist das Verhältniss der drei andern Freundinnen Phoibe , Hile -
aira , Aglaia zu Leto und Niobe? Es sind dies göttliche Gestalten, so gut
wie Leto, wie Niobe selbst uns als Göttin von Sophokles bezeichnet wird,
aber Göttinnen, die zu Heroinnen gleichsam verflüchtigt sind. Unter den
beiden ersten können wir Niemand anders verstehen, als jene in Sparta in.
einem Heiligthum hochgeehrten Leukippiden, die Töchter des Apollon und
der Philodike nach den Kyprien, die von den Dioskuren durch Entführung
gewonnenen Gattinnen 1). Sie gehören in denselben mythologischen Kreis
als Helena undLeda , hiess doch auch eine Tochter der letztem Phoibe 2), war
das Ei der Leda in dem Heiligthum der Leukippiden zu Sparta aufgehängt,
war ihr Heiligthum mit dem der Aphrodite benachbart. Als Leukippiden
gehören sie auf die messenische Seite desTaygetos nach Thalamai und Leuk-
tra 3). Ihre Beziehung zum Licht ist durch die Namen Phoibe, die Strahlende
(Strahlen und Haar sind zusammengehörige Begriffe) und Hilaeira, die freund¬
liche Helle (von ιλαρός, als Bezeichnung der Tageshelle gekannt)4), durch ihren
Vater Leukippos oder Apollon, durch ihre Bewerber, durch ihre priesterliche
Stellung zu Athene und Artemis5) hinlänglich gesichert. Der Name der dritten
Gestalt Aglaia ist uns als der einer Charis bekannt im Dreiverein der Clia*
riten zu Orchomenos zuerst fixirt, speciell als die dem Hephästos zur Gat¬
tin gegebene6). Auch in ihr ist der Bezug zum Glanz der äusseren Er¬
scheinung unverkennbar. Wir haben also drei Wesen, die dem Kreise der
Lichtgottheiten angehören, aber auf der andern Seite mit Aphrodite in naher
Beziehung stehen, die auf dem Boden der lelegischen, d.h. der Insel- und der
Küstenbevölkerung erwachsen sind. Ihre Genossenschaft wird uns daher
neben Leto und Niobe als eine nicht willkürliche erscheinen, um so weniger,

1) Paus . III . 16, 1 ; Theokr . 22, 137 ; Lycophr . 546 ; Schol . II. III . 243 ; Ov. Fast .
V. 699 ; Hygin . fab. 80 ; Mythogr . Vat . I . 77, dazu Gerhard gr . Mythogr . § 476, 2; 838 ;
Preller gr . Mythol . II . S. 65ff . ; Müller Handb . d. Arch . S. 705 ; Bursian in Arch . Zeit .
1852. n . 40 . 41 ; Zannoni in Galer . r. di Firenza Ser. IV . t . I . p . 22.

2) Eurip . Iphig . Aul . 49. 50.
3) Paus . III . 26, 2. 3.
4) Arist . Ran . 455. Auch der Name Elera auf der Midiasvase weist auf ελη, ίΐλη,

d. h . η του ηλίου αυγή Hesych . s . v . Ιλεία.
5) Hygin . fab. 80, dazu Gerhard über die Midiasvase in Abhandl . d. Acad . d. W . 1839.

S. 300.
6) Hes . Theog . 945 . Vgl . Gerhard gr. Mythol . § 379, 2. 381 , 1. 395, 2 ; Preller gr .

Mythol . I . S. 276 ff. Auch eine der Thespiaden hiess Aglaia (Apoll . II . 7. 8), ebenso auf
der Insel Syme , die Gemahlin des Charopos , die Mutter des schönen Nireus (II. II . 676).
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als uns aucli im mythologischen Theile eine lokale Beziehung von Pelops
und Niobe zu Thalamai , der Heimathstätte der Leukippiden sich ergeben
wird1).

Das eben betrachtete Bild ist uns ein erfreulicher Beweis, wie wenig der
Mythus auch noch in der Nachblüthe der griechischen Kunst zu einer blossen
Schablone erstarrt war, um gewisse tragische Gedanken immer wieder und
wieder für das Publikum auszudrücken, wie in ihm auch noch andere, einst
in der Poesie von den Lyrikern angeschlagene Töne fortklingen und sich
farbig verkörpern. Wir nähern uns dabei dem edleren Genrebilde, in dem
Stimmungen ernster Art mild durchtönen, die subjectives Entgegenkommen
in dem Beschauer voraussetzen.

In völliger Verschiedenheitdavon nimmt die pompejanische Darstel¬
lung unser Interesse in Anspruch. Das Haus des Quästors oder der Dios-
kuren gehört zu den in der Architektur und dem malerischen Schmuck reichst
ausgestatteten Privathäusern Pompejis, so weit sein Boden uns eröffnet ist2).
Es hat ausser dem Atrium zwei Peristyle nach zwei Richtungen und beson¬
ders das eine dem Atrium parallel liegende, welches uns zunächst interessirt,
ist durch farbige Säulen, Bassin mit Springbrunnen, Garten, Malereien, durch
glückliche Prospekte in andere Räume besonders ausgestattet. Die Wände
des Atri ums, sowie der Zugänge von da zu diesem Peristyl zeigen treffliche
Einzelfiguren von Gottheiten ; zwei entscheidende Scenen aus dem Leben
des Achill entsprechen sich als grosse Bilder in dem einen tablinuin, wie auch
noch kleinere andere dem Achill gelten. Phaedra und Hippolytos ist ein
Hauptbild des andern Peristyls. Venus und Adonis, vielleicht Hector und
Paris schmücken ein kleineres Zimmer.

Die bedeutendsten Bilder an den vier starken Eckpfeilern der Säulenhalle
unseres Peristyls sind sichtlich berechnet von dem prächtig mit Marmortafeln
geschmückten Triclinium aus gesehen zu werden, daher sind die zwei Niobi-
denbilder an der nach dem offenen Garten- und Wasserraum gerichteten

8) Zur Vergleichung haben wir die Darstellung der Midiasvase heranzuziehen, auf
welcher di eMHAEA , für die Jason als Φιλοκτήτης bei Aietes wirbt, umgeben ist von zwei
jungfräulichenGestalten ΝΙΟΠΗ und EAEPA ; jene erscheint in ärmellosem Chiton mit
Diploidion, hohem Stirnband und αηενδόνη. Der NameNiope ist gegen die Zweifel vonPyl
(Arch. Zeit. 1856. S. 191) durch die genaue Untersuchungder Vase von Conze (Arch. Zeit.
1858. S. 129f.) vollständig gesichert. Weder die Conjecturen wie NJKII oder ΧΑΑΚΙΟΠΙΙ
in Böckh C. J. IV. n. 84S7, noch die Lesart ΝΙΟΒΗ (de Witte Ran. de pliilol. II . p. 487 ff.)
sind zunächst zulässig, sondern nur die Frage über die Form Νιόπη neben Νιόβη, die wei¬
ter unten bei der etymologischeuBetrachtung überhaupt zu behandeln ist. Dass wir die
Identität zugegeben nichtgleich eine mythische Sonderüberlieferung über Niobe bei Medea
zu suchen haben, sondern nur das Erscheinen dieses Namens neben Elera und Medea ge¬
rade zu constatiren, das liegt auf der Hand. Die Abbildungs. bei Gerharda. a. O. Taf. 2.

1) Gell Pompejana II . p. 14ff. ; 143ff. ; pl. 64—78; Overbeck Pompeji S. 230—235.
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Seite dei Pfeiler gemalt. Dem Triclinium zunächst entsprechen sich zwei
tragische Scenen: Medea mit dem Schwerte Tod brütend neben ihren spie¬
lenden Kindern und Andromeda durch Perseus befreit; in weitere Perne ist
dann die Doppelscene des Untergangs der Niobiden gerückt. Sie ist selbst
erst durch das Medium der Plastik gegangen. Wir sehen zwei sich genau
entsprechende Dreifüsse in grossen Verhältnissen; korinthische Pfeiler tra¬
gen den oberen King und den darin hängenden reich cannelirten Kessel.
Diese tragenden Pfeiler sind zweifach übereinander durch runde, mit Blätter¬
schmuck gezierte Stäbe (ράβδοι) und vielleicht auch horizontale Platten ver¬
bunden. Auf diesen befinden sich nur je zwei Figuren und ausserdem sind je
drei Figuren symmetrisch vor den Dreifuss auch in entsprechender Kundung
gestellt.

Töchter und Söhne, je sieben also sind getrennt an den beiden Drei¬
füssen im Moment, wo sie den Pfeilen der unsichtbaren Gottheiten erliegen,
in einander entsprechenden Situationen dargestellt. Und zwar entsprechen
sich an jedem Dreifuss die schräg übereinander gestellten Figuren in wohl¬
berechneter Weise, also eins und vier, zwei und drei, so dass also auch hier
das künstlerische Princip des Chiasmus beobachtet ist. Im Vergleiche der
zwei Keihen unter einander aber ist das Grundmotiv umgetauscht, so dass
also eins und vier der Söhne zwei und drei der Töchter entsprechen und
umgekehrt dort zwei und drei, hier eins und vier. Knieend auf einem Fuss
und zwar abwechselnd auf dem rechten und auf dem linken mit vorgewandter
Stellung erscheinen je zwei, je zwei dagegen in beide Kniee gesunken. Von
den je drei vor den Dreifuss gestellten Figuren ist die eine in die Knie ge¬
sunken, die andere steht, die dritte schreitet weit aus, auch hier mit bewuss¬
tem Wechsel in den beiden Gruppen. Die Arme sind in mannigfaltiger Be¬
wegung, doch nicht ohne symmetrische Berechnung; auf dem Knie ruhend,
auf die Brust gelegt, in die Seite gestützt, schräg ausgestreckt, im Entsetzen
oder auch mit Zeichen der Abwehr auf den Kopf gehoben, zum Theil be¬
schäftigt einen Pfeil auszuziehen, die Wunde zuzuhalten, den Pfeil zu senken.
In einzelnen Köpfen und deren Wendung herrscht schmerzvoller Ausdruck.
Die Gewandmotive zeigen grosse Freiheit, starke Bewegung, ja wirkliche
Grossartigkeit, die Körper sind dabei möglichst entblösst, auch bei den Töch¬
tern ist der Chiton bis zur Weichengegend fast durchgängig herabgesunken.
DieChlamys der Knaben flattert frei meist von einem der Schenkel aus, auch
von der Schulter, oder ist wohl einmal auch schützend übergehalten, bei den
Töchtern flattert das Himation meist vom Arme ab. Das Haar der Töchter
ist verschieden behandelt, bei drei flattert es frei. In dem Alter der Söhne
und Töchter ist mannigfache Nüancirung und nicht absichtslos das jüngste
Glied in beiden Darstellungen in die Mitte vor den Dreifuss gestellt.

Diese ganze Composition als einen Einfall des pompejanischen Dekora¬
tionsmalers zu betrachten, sind wir durch nichts berechtigt, im Gegentheil

Stark , Niobe. 11
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widerspricht dem der für die mythologischen Bilder von Pompeji immer mehr
geführte Nachweis, dass sie freie Nachbildungen -ausgezeichneter und be¬
kannter Originale waren. Hier haben wir an eine malerische Nachbildung
zweier bedeutender Bronzewerke zu denken. Mit richtigem Gefühl bilden
dieselben den fernen Hintergrund für die Beschauer aus dem Triclinium,
während wirkliche Gemälde, Medea und Andromeda in den Vordergrund
gesetzt sind. Dass diese tragischen Stoffe nicht so ganz zufällig sich hier zu¬
sammenfinden, besonders Medeas beabsichtigter Kindermord und dort der
Untergang der Kinder durch die masslose Liebe der Niobe liegt auf der
Hand, doch wollen wir auch nicht zu viel dahinter suchen.

Apollinische Dreifüsse erscheinen häufig geschmückt im Zwischenraum
der Füsse mit dem heiligen Lorbeer des Gottes, mit seinem Köcherund
Bogen, mit seiner Kithara , mit der Schlange, die als unterworfene Erd-
inacht sich gehorsam nun dem Symbole des Gottes fügt1), mit dem Haben,
dem Delphin. Es ist weiter bekannt, wie die ältere Kunst unmittelbar vor
Phidias mit menschlichen Gestalten diese Zwischenräume füllte2) , die
wohl auch als Träger noch oben, wie jene persischen Krieger im Olym-
pieion zu Athen benutzt wurden3). So sind also auch hier an dem apollini¬
schen Symbol als schreckendes Siegeszeichen die Wirkungen der Geschosse
an den Niobiden dargestellt, wie eine Münze vonKroton ihn durch den Drei-
fuss auf die Pythoschlange schiessend zeigt4). Nicht ohne Bedeutung ist
gerade hier die Siebenzahl der Opfer, als die apollinische angebracht.

Künstlerisch bleibt uns die ganze Composition von bedeutendem In¬
teresse; wir sehen, wie frei mit der Anordnung übereinander und zugleich
innerhalb und vor einem tektonischen Gegenstand verfahren wird, wie wohlbe¬
rechnet nur knieende Gestalten in den engen Raum zwischen die Stäbe des Drei-
fusses gesetzt sind, die stehenden davor sich befinden, wie ferner alles für den
Anblick von vorn bestimmt ist, die dritte Seite des Dreifusses als an eine Wand
gerückt zu denken ist. Allerdings Fingerzeige, bei erhaltenen Gliedern von
Niobegruppen nicht bei verschiedener Höhe und Vernachlässigungder Hin¬
terseite immer an Giebelaufstellung zu denken. Nach unsern frühem Dar¬
legungen dürfen wir diese Compositionen nicht etwa auf den Dreifuss des
Aischraios über dem dionysischen Theater zurückführen; schon das wider¬
spricht auch, dass wir hier zwei Dreifüsse, die zusammengehören, vor uns

1) Ygl. den marmornen Dreifuss aus dem Vatikan in Musee Napoleon IV. t. 13; für
die Ausschmückung der Dreifüsse jetzt E. Curtius in Gott, gelehrt. Anz. 23. Dcb. 1861.
S. 364. 377.

2) So die Dreifüsse des Gitiadas und Kallon in Sparta, die jüngeren von Aristandros
und Polyklet (Paus. III . 18), vielleicht auch die Dreifüsse der Tripodenstrassein Athen
(Paus. I . 20, 1).

3) Paus. I . 18, 8.
4) Müller-Wieseler D. A. K. II . t. 13. n. 145.
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sehen, dort aber ausdrücklich nur von Einem Dreifuss die Rede ist. Aber
wir sind in der That um eine griechisch-plastische und zwar Erzconrposition
der Niobiden bereichert, wobei, was wohl zu beachten ist, die Gottheiten
Apollo und Artemis nicht selbst erscheinen*).

Auch aus der dritten Klasse malerischer Werke, welche ans dem Alter¬
thum uns erhalten sind, aus der Klasse der Grab gemälde kennen wir jetzt
eine auf die Niobiden bezügliche Darstellung. Zeitlich schliesst sie auch
sehr gut als die jüngste, der Spätzeit der römischen Kunst angehörige, die
Reihe der von uns behandelten Bilder. Im Bereiche der Villa Pamfili auf
dem Janiculus bei Rom, in der Umgebung der via Aurelia, welche überhaupt
eine reiche Fundgrube von Gräbern, Sarkophagen, Gefässen etc. seit langer
Zeit gewesen ist, wurde im J . 1838 ein Columbarium entdeckt mit Inschrif¬
ten von Freigelassenen, darunter auch einem marmorarius subaedanus. Die
Wände des Grabgemaches, in welches eine Treppe hinabführt , sind mit
flüchtigen, eine späte Zeit verrathenden Gemälden bedeckt, die in ihrer Ge-
sammtheit nach den für König Ludwig gleich Anfangs genommenen, in den
vereinigten Sammlungen zu München befindlichen Copieen von O.Jahn her¬
aasgegeben und zum grössten Theil erklärt sind1 2) ; einzelne bildeten jüngst
den Ausgang zu Bachofens weitschichtiger Gräbersymbolik der Alten. Es
begegnen uns da Dirke mit Amphion und Zethos, Herakles und Kentaur,
Odysseus und sein Hund Argos, Endymion, Oknos mit dem Esel, Pygmäen
und noch einige mythisch schwer zu deutende Scenen; also Bilder der Strafe
des Frevels, der Heimkehr, des Schlafes. Gleich links vom Eingang finden
sich in ununterbrochener Folge die Niobidenscene und die Befreiung des
Prometheus durch Herakles gemalt.

Die Niobidenscenebesteht aus sechs Figuren, aus den zwei Gottheiten,
zwei Söhnen, zwei Töchtern oder Mutter und Tochter. Auf einer über einen
Bergrücken sich erhebenden Felskuppe sitzt Apollo in einem um den Unter¬
körper geschlagenen Gewände, in der Rechten Bogen und Pfeil. Zu ihm
eilt eine Gestalt in kurz und doppeltgeschürztem Chiton und Fussbekleidung,

1) Wir wollen hier eine Vermuthung von Feuerbach nicht ganz übergehen, welcher
unter den Gemälden in den Titusthermen, die 1786 in freilich wenig zuverlässigen Kupfer¬
stichen von Mirri herausgegeben wurden, eines auf die Niobiden bezog und zwar in der
Weise, dass eine Mutter den ihr zuhörenden Knaben auf eine Niobidenstatue und zwar
einen in das linke Knie gesunkenen, das Haupt nach oben gerichteten, den Arm vorhal¬
tenden Jüngling aufmerksam mache und dabei die tragische Geschichte erzähle. Ein
sehr moderner aus unserem Familienbildungskreisestammender Gedanke, dem es an aller
Analogie in den griechischen Kunstwerken fehlen möchte! Vgl. Vatikan. Apollo S. 220.
Anm. 4.

2) Besprochen Bullett. 1838. p. 4 ; 1839. p. 38 ff. ; Beschreib. Roms III . 3. p. 633f. ;
edirt von O. Jahn inAbhdl. d. Münch. Akadem. d. W. philos.-philol. Kl . VII. S. 231—284
mit Tafeln. S. unsere Tafel XI. 2.

11 *
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als Artemis darnach zu bestimmen. Ob sie etwas meldet, ob sie zur raschen
Vollstreckung der Hache treibt ? Weiter zur Linken vor jener Berghohe auf
ebenem Boden ist ein Niobide, eine reife Jünglingsgestalt mit hochflattern-
der, um den Hals befestigter Chlamys in eiliger, vorwärtsgewendeter Bewe¬
gung zu sehen, noch trägt er den Jagdspeer in der Linken, die Hechte ist
beschäftigt, den Pfeil aus der Brust zu ziehen; ein Blutstrom stürzt zur Erde
nieder. Vor ihm ist ein jüngerer Bruder auf den Leib zur Erde gestreckt ;
ein gefiederter Pfeil hat ihn von hinten in den. Hücken getroffen und ihn
ganz durchbohrt. An ihm ist auffallenderweise, oder unter ihm, nach den
Abbildungen wenigstens, kein Gewand zu finden. Weiter rechts ist die
enger geschlossene Gruppe der zwei weiblichen Gestalten : die eine, Niobe
selbst oder eine erwachsene Tochter, in ihrer Grösse allerdings bedeutend
hervorragend, was für die Mutter mehr spricht, in langem, ärmellosem Chiton,
dasHimation schützend mitdem linken gehobenen Arm ausbreitend, fasst eine
vorwärts sich neigende Mädchengestalt, mit einknickenden Knieen , etwas
gesenktem Kopf, welche den linken Arm noch nach der Seite, woher das
Verderben kommt, streckt, stützend an der rechten Hand . Das Haupt der
Schützenden ist mehr auf- und seitwärts gewendet nach der Seite der schies¬
senden Gottheiten, was der Mutter mehr als einer Tochter zukommt. Ob¬
gleich endlich der Parallelismus im Bilde eher für drei Geschwisterpaare
sprechen könnte, so ist doch zu beachten, dass nie von vier Kindern, wohl
aber mehrfach von drei Kindern der Niobe gesprochen wurde, wie ja drei
neben fünf und sieben sich als Grundzahl uns früher für die Niobiden erge¬
ben hat .

Unmittelbar an diesen Vorgang schliesst sich im Bilde ein anderer, auch
ein Absenden der Pfeile, aber ein erlösendes und heilendes. Athene in voller
Rüstung mit dem Gorgonenhaupt auf dem Schild weist den gewaltigen, nack¬
ten Bogenschützen Herakles , der das rechte Knie auf einen Eels gebogen
hat, auf das Zielpunkt für den Pfeil, den erabzuschiessen im Begriff steht.
Es ist jenseits eines Baumes, der hier gleichsam eine Zwischengruppeersetzt,
Prometheus , der mit den ausgebreiteten Armen an das Felsgebirge geschmie¬
dete, eine immer noch in dem hochgehobenen einen Bein Trotz oder doch
Selbstgefühl verrathende Gestalt ; ein Geier ist dabei, ihm in die Seite zu hacken
und Blutstropfen rinnen herab. Ein höchst bedeutsamer Contrast in der Ver¬
bindung dieser beiden Scenen! Dort Jugend, ja wohl Schönheit, wenn die
Kunst des Malers ausgereicht hätte , bei den Göttern wie ihren Opfern, hier
reife Männlichkeit, ja mehr als das, Kraftanstrengung in Herakles, langer
Schmerz, Mangel jeglicher äusserer Fürsorge ausgeprägt in dem Dulder.
Dort eine heftig antreibende göttliche Genossin, hier eine überlegene, den
Pfeil richtiglenkende weibliche Macht. Dort Tod und Vernichtung brin¬
gende Pfeile und Zeichen des dagegen sich erhebenden bittern Schmerzge¬
fühls, Versuch dagegen Schutz zu leisten, hier der ersehnte Sender der Pfeile,
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die den Peiniger vernichten, Begrüssen desselben mit der gehobenen Linken
von Seiten des Gefesselten. Wie Apollo und Herakles in der griechischen
Kunst und dem von ihr ausgeprägten Mythus in so bedeutungsvollemGegen¬
satz und darin gerade mit innerer Gleichartigkeit stehen, so werden wir un¬
willkürlich zur Gegenüberstellung von Niobe und Prometheus geführt, als
Urbilder des Weibes und Mannes in ihrem Streben und Dulden. Hier stehen
sie zusammen wie furchtbare Katastrophe und wie Katharsis einer Tragödie;
jene bricht in die Jugendschöne des Menschen ein , diese erlöst im Alter von
herbem Leid und versöhnt Mensch und Gottheit, Gedanken, an die wir im
mythologischen Theile wieder anzuknüpfen haben. Hier bieten sie der
künstlerischen Betrachtung sich einfach dar. Wohl aber werden wir fühlen,
dass nicht der Maler des dritten Jahrhunderts n. Chr. etwa zuerst auf eine
solche Zusammenstellunggekommen ist.

§ 18.
Die Niobidenreliefs.

Im Ausgange des Winters 184S ward in einem der Sääle des schon da¬
mals erstaunenswert reichen Museums des Cavaliere Campana, im Monte di
pietä zu Rom ein Relief von nicht unbedeutender Ausdehnung1) und guter
Erhaltung, allerdings wohl mit den Spuren der neuen Ueberarbeitung, auf¬
gestellt, welches die lebhafte Bewunderung aller derer, die es zu sehen be¬
kamen, erregte, aber von dem Besitzer wie ein seltener Schatz fast geheim-
nissvoll gehütet ward. Mir selbst war es damals, wo ich Monate lang in die-
sef Sammlung täglich arbeitete, mit unter den ersten vergönnt, mich seines
Anblicks zu erfreuen.

Es konnte kein Zweifel sein, dass man eine Niobidendarstellung vor sich
hatte , mit neuen und höchst wirksamen Motiven und zugleich mit einer
Breite der Composition und einem Flusse der Ausführung, wie sie nur Fries¬
reliefs der rein griechischen Kunst zeigen. Schon damals ward in dem Bul-
lettino des archäologischen Institutes eine kürzere Notiz davon gegeben, in¬
dem ein Gypsabguss dem Institute vorgelegt wurde, im Jahre 1850 eine
zweite, beide voll warmen Lobes und mit dem Hinweis auf die volle Bedeut¬
samkeit2). Später sollen von dem begeisterten Verkünder dieses Lobes, dem
verewigten Emil Braun Zweifel hie und da mündlich an dem so hohen Kunst¬
werth, ja vielleicht auch an der Aechtheit geäussert sein. Es war dies in
einer Zeit , wo er von den griechischen Werken in England, speciell den

1) Leider bedaure ich, keine durchgängig genauen Maasse hier geben zu können; die
Höhe beträgt über 1% Par. Fuss, die Länge an 6 Par. Fu&s, genauer 1,80 Meter.

2) Bullettino 1848. p. 88, danach Archäol. Zeit. 1848. S. 89; dann Bullettino 1850.
'p. 82, auch "Welcker alte Denkm. I. S. 314 und O. Jahn in der oben erwähnten Abhand¬
lung der Münchner Akademieschriftend. philos.-pilol. Kl. VIII. S. 239. Zuerst publicirt
auf unserer Tafel III .
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Funden Newtons in Kleinasien, welche jetzt erst einer unbefangenen Prüfung
unterworfen werden können , ganz eingenommen, ganz erfüllt dem von ihm
früher auf römischem Boden Hochgestellten gegenüber leicht eine hyperkri¬
tische Stellung einnahm.

An der Aechtheit aber hat in den ersten Jahren Niemand gezweifelt und
ich hoffe, unsere Nachbildung nach einer mir von dem Besitzer selbst noch
durch die Vermittelung E. Brauns freundlich vergönnten Photographie und
das nähere Eingehen auf dieselbe, das hier zum ersten Male versucht wird,
wird erweisen, dass wir mit der Annahme einer Fälschung zugleich einen
modernen Künstler annehmen müssten, der nicht allein in dem antiken Re-
liefstil und zwar unter fortgesetzten Studien nicht sowohl der Werke in Rom
als in England und Hellas selbst sich wunderbar hineingelebt, sondern der
auch eine seltene Kenntniss der antiken Motive und die Begabung noch herr¬
liche dazu zu erfinden bewährt habe, der endlich in einer Zeit, wo die antike
Kunst aus dem Kunsthandel und dem Bereiche der Kunstliebhaberei sich
fast verdrängt sieht, seinen guten Namen hinter eine antike Anonymität zu
verstecken den Einfall hätte . Das hiesse erst ein Räthsel schaffen, wo uns
die griechische Kunstwelt die befriedigendstenAnalogien zu der Erkenntniss
des Kunstobjektes giebt. Auch in dem grossen Katalog der Campanaschen
Sammlung, welcher vor dem Verkauf derselben erschien, ist das Werk auch
nicht allein in Classe VII Scultura greco-romana unter N. 307 aufgeführt,
sondern auch in dem Eingang unter allen Reliefs als das bedeutendste, dem
nur noch zwei nahe kommen, besonders das kolossale Sarkophagrelief mit dem
Mythus von Phacdra und Hippolytus, als ein Werk aus der Schule des Phi-
dias bezeichnet worden1). Gewiss auch ein Beweis, dass kein äusserer Grund
vorlag an der Authenticität zu zweifeln.

Ueber die Herkunft verlautete früher nur, dass das Relief aus Venedig,
aus einem dortigen Palaste stamme und in der Zeit der Unruhen von 1848
von dort unter der Hand verkauft sei. Es st im mt, dies auch durchaus mit
dem acht griechischen Charakter desselben zusammen, wissen wir ja , wie

1) Die wichtigsten Worte lauten p. 4 : due fra queste hanno l’impronta della scuola
di Fidia e per eccellenza di stile non sono secondia veruna antica opera in bassorilievodi
greco scalpello che sia giunta finoa noi. 11 primo ha per argomentoi Niobidi colpiti dalle
saette di Diana e d’Apollo. Nuova ne apparisce la composizione essendoche tal soggetto
scorgesi in tutt’ altro modo rappresentato in parecchie sculture dei romani sarcofagi, il cui
stile piega alla decadenza, come ai bassirilievi del museo Lateranese trovati nella vigna Lo-
zano in Koma. Un frammento, che per molto si pregia nella villa Albani e che pote esser
copia del nostro originale, dal cui merito non poco si allontana, e il solo bravo di scultura,
che faccia ricordo di uno de’gruppi di questo, la cui esecuzione apparisce ben degna del su¬
blime scalpello dei grandi artisti di Grecia. Untern. 317 heisst es : bassorilievo, che servi
di fregio a qualche antico monumento o edicola rappresentante la catastrofe dei figli di
Niobe. Wunderlicherweisewird das Werk zweimal als in den Schriften des archäologi¬
schen Instituts publicirt bezeichnet.
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viel treffliche Reliefs gerade aus dem Peloponnes und von den griechischen
Inseln nach Venedig in die Häuser der dortigen Herren gewandert sind und
oft genug verschollen. Ich brauche blos an die einstigen Sammlungen Nani,
Grimani, Contarini, Giustiniani zu erinnern.

Das verhängnisvolle Schicksah welches über den in seiner Leidenschaft
für die antike Kunst , wie in seinem Sammler- und Finderglück so hoch
ausgezeichneten Begründer des Museo Campana eingebrochen ist, hat auch
nun dies Kunstwerk seiner Wiedergeburtstätte in Rom entführt und zwar in
die Kaiserliche Sammlung in Petersburg. Wie man von russischer Seite den
Werth desselben auffasst, ergeben die begeisterten Worte Guedeonoffs1),
deren Kenntniss ich Gerhard verdanke: ,,la description est impuissante ä
vendre la supreme beaute de cette oeuvre, qui saisit l’äme et la remue pro¬
fondement, sans jamais s’ecarter de cette noble reserve qui distingue le gorit
hellenique ä la belle epoque de l’art — c’est un poeme en marbre dont les
motifs font penser ä Raphael, l’execution ä Scopas ou Praxitele.“

Wenden wir uns nun zu dem Werke selbst. Die tektonische Ge¬
stalt des Reliefs als langgedehnte, einfache Platte, ohne Hebung der Rän¬
der oben und unten, wie sie die Sarkophagreliefsdurchgängig zeigen, ohne
jegliches weitere bekrönende oder unten abschliessende Glied, legt entschie¬
den seine Bestimmung als Friesplatte dar, um so zwischen die fein entwickel¬
ten Glieder des Gebälkes eines höchst wahrscheinlich ionischen Tempelbaues
eingeschoben zu werden, oder dessen innere Vorderfläche, oder den massiven
Untersatz, den nvqyog, welcher einen Grabtempel trug, zu schmücken2). Die
Composition der neun darauf befindlichen Gestalten weist auf eine Fort¬
setzung hin, also auf den Anschluss folgender Platten auf beiden Seiten.

Das Relief zeigt verschiedene unterhöhlte Theile, nähert sich also darin
dem Hautrelief, wie wir dies z. B. an den Darstellungen der Balustrade un¬
ter dem Tempel der Nike Apteros, in noch stärkerem Masse am Fries von
Phigalia, oder den Reliefs von Budrun kennen lernen. Der Marmor ist ein
griechischer mit dem tiefen, goldigen an das Röthliche fast anstreifenden
Ton, der den parischen und pentelischen Marmor so entschieden von dem
lunensischen oder carrarischen unterscheidet. Hoben wir oben die Breite
der Composition hervor, so wollten wir damit jene Darstellungsweisecharak-
terisiren, welche die einzelnen Gestalten möglichst aus einander hält, nicht

1) Notice sur les objets d’art de la galerie Campana. Paris 1861. p. 90. No . 3. Wenn
ebendaselbst angegeben wird, das Relief sei aus Athen nach Venedig in der Zeit der Siege
Francesco Morosinis gebracht worden , also gleichzeitig mit den Löwen des Arsenals , dem
Weberschen Kopf , so scheint dies eher Vermuthung als sichere Nachricht zu sein . Wirer¬
fahren wenigstens auch nicht , in welchem Palast in Venedig das Relief versteckt war .

2) Die Verfasser des Katalogs der Sammlung Campana p. 317 sagen : bassorilievo che
servi di fregio a qualche antico mounmento o edicola rappresentante la catastrofe dei figli
di’ Niobe .
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in Vorder- und Hintergrund häuft, welche dieselben möglichst in einer Flä¬
chenentwickelung zeigt und nicht unruhig die Linien in und gegeneinander'
laufen lässt. Ebenso wird der Fluss der Ausführung, dessen wir gedachten,
in der Linienführung des Körpers, der Gewandung, in dem in dem Einzel¬
nen, wie im Ganzen sich offenbarenden Rhythmus zu Tage treten.

Wir sehen neun Gestalten vor uns , vier jugendlich männliche, fünf
jugendlich weibliche, davon zweimal je zwei zu einer Gruppe eng verbunden.
Ein felsiger Boden ist bei allen einzelnen Figuren für ihre Motivirung von
wesentlicher Bedeutung. Indem wir von der Linken zur Rechten allmälig
fortschreiten, begegnet uns zuerst eine Gruppe : eine ältere Tochter, ganz
im Profil gebildet, nach der für den Beschauer linken Seite gerichtet um¬
fasst den rücklings in ihre Arme an ihre Brust sinkenden Bruder. Sie hat
selbst das linke Knie, .wie um zu stützen, etwas gebogen; über den langen
Chiton fällt ihr das Himation von der Schulter in reichen Falten hinab ; dazu
ist ihr über den linken unterstützenden Vorderarm das Gewand des Sohnes
bauschig gesunken und hangt vor ihr bis zum Erdboden nieder, so dass die
Gestalt des Bruders in voller Schöne eines eben das Knabenalter überschrei¬
tenden nackten Körpers erscheint. Mit tiefer Wehmuth senkt die ältere
Schwester — denn so können wir nach aller Analogie sie nennen — das
Haupt , von dem die Haare in einzelnen Locken in den Nacken herabfallen,
über das Haupt des geliebten Bruders ; ihre Hände umfassen schräg seine
Brust. Dieser ist im Moment der eintretenden Erschlaffung der Glieder auf¬
gefasst, noch ruht sein rechter Arm rückwärts an dem Haupte der Schwester,
aber der andere hängt tief herab über dem linken Unterarm derselben; von
den gestreckten unteren Extremitäten ist das rechte Bein etwas näher ange¬
schoben und scheint noch etwas auf den Boden sich zu stützen, während das
linke ihn kaum berührt. Das Haupt ist zurückgesunken, die Haare fallen
hinten über.

Wir werden sofort erinnert an die herrliche Zeichnung des Semelespie-
gels in Gerhards Besitz1) und an die Darstellung auf einem geschnittenen
Stein 2), wie auf einer antiken Paste 3). Im Wesentlichen dieselbe Compo-
sition und doch zeigen sich sehr bezeichnende Verschiedenheiten. Zunächst
ist die männliche Gestalt bei dem ersten und dritten Denkmal durchaus kna¬
benhafter, jünger der weiblichen, mehr matronalen gegenüber gebildet; dann
fehlt wenigstens auf der Spiegelzeichnungjegliches vom Knaben, etwa auf

1) Gerhard Dionysos und Semele. Progr . des archäol . Instit . 1833; Mon. Ined. I . t . 50;
Etrusk . Spiegel Taf. 83 ; Müller-Wieseler D. A. K . 1. t . LXI . n. 308;. G„Dennis cfties and
cemeteries of Etruria . Vol. I . Titelkupfer .

2) Guigniaut Rel . de L’antiqu . pl. CCXLIU . n. 834 nach Millin Pierres gravees ine-
dites.

3) Müller - Wieseler D. A. K. II . t . XXXVI . n. 430; Tölken Verzeichn, d. geschn.
Steine etc. Bl. III . Abth . 3. n. 967.
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den Arm der weiblichen Gestalt fallengelassene Gewand, auf dem geschnit¬
tenen Stein ist dies hingegen vom Gewände jener zu unterscheiden. Aber
vor allem ist die ganze Motivirung des Knaben eine verschiedene: anf dem
Spiegel ein schwärmerischschwelgendessich Hingeben an die geliebte Mut¬
ter, deren Hals mit rückwärtsgehobenen beiden Armen umschlungen wird,
um. so Gesicht dem Gesicht möglichst nahe zu bringen, auf der Paste dage¬
gen ein gerad Emporheben beider Arme, wiê es den Bittenden, möglicher¬
weise auch den freundlich Emporreichenden oder empfangen Wollenden be¬
zeichnet ; auf dem geschnittenen Stein haben wir dagegen genau dieselbe
Lage der Arme des Jünglings, wie auf unserem Belief, auch das Armmotiv
der weiblichen Gestalt zeigt hier fast noch stärker die Aufregung, mit der
es gilt, einen seiner selbst nicht mehr mächtigen Körper zu halten. Die Be¬
wegung derFüsse ist nicht gleich; verschieden von dem Erschlaffen der Kraft
in unserer Darstellung ist ein festeres Auftreten des einen Fusses in der Spie¬
gelzeichnung, ein mehr elastisch sich Emporschwingenauf der Paste ersicht¬
lich. Interessant ist es, dass auf dem geschnittenen Stein die weibliche Ge¬
stalt sich fast auf die Zehen stellt , uifi so mehr von oben fürsorglich sich
über den geliebten Gegenstand zu beugen.

So werden wir es vollkommen begreifen, wie hier ein und dieselbe
Grundlage der Gruppe zum Ausdruck beseligter Freude bei der Wiederver¬
einigung von Mutter und Sohn dienen kann, da ja auf jenem Spiegel sonstige
Symbole, wie der Thyrsus in der einen Hand der weiblichen Gestalt und end¬
lich die Inschriften die mythologische Bezeichnung sofort sicher stellen, dort
in ergreifender Wahrheit diese letzte liebende Hülfe suchende und gewährende
Begegnung von älterer Schwester und jüngerem Bruder uns vor die Seele
rückt. Wir erhalten somit ein neues höchst lehrreiches Beispiel, wie die
griechische Kunst in feiner Nuancirung gewisse Grmidmotive verschiedenen
mythologischen Ausgestaltungen anpasst. Interessant ist es aber auch, dass
Guigniaut in dem geschnittenen Steine eine Darstellung der den in Wahn¬
sinn verfallenden Bruder umfangenden Elektra fand, wozu alle bezeichnen¬
den Momente fehlen, da wir bald einem andern Niobidenmotiv zweier Brü¬
der auf zwei Sarkophagreliefs begegnen werden, welche allerdings authen¬
tisch für eine solche Scene zwischen Orest und Pylades auch verwendet wor¬
den ist. Die Darstellung jenes geschnittenen Steines wird von nun an als
ein herrliches Motiv aus der Niobidensage fortan in Anspruch zu nehmen
sein, nicht mit gleicher Gewissheit doch Wahrscheinlichkeit die der antiken
Paste.

Gehen wir weiter zu den zwei folgenden einzelnen Gestalten. Zunächst
liegt ein Niobide von einer Felsklippe rücklings niedergestreckt. Der Ober¬
körper ist dabei etwas seitwärts gewendet. Die hochgezogenen Kniee sind noch
vom Gewand zumTheil bedeckt, das die theilweise Unterlage des nackten Kör¬
pers auf dem harten Gesteine bildet. Beide Arme sind über den Kopf rück-



170 Zweites Kapitel .

wärts hinaus noch gestreckt . Eine zwar kühne , aber in sich wohlgegründete
Situation , die uns in viel grellerer , gewaltsamer Weise an dem rücklings von
seinem Throne gestürzten Aegisthos entgegentritt l). Mit grossem Geschick
ist hier der Fels und die Gewandung benutzt , um denUebergang von der un¬
mittelbar vorhergehenden Gruppe zu einer liegenden Gestalt zu vermitteln .

Noch bäumt sich, darf man wohl sagen , die in der folgenden herrlichen
Jünglingsgestalt liegende Kraft gegen die bereits wirkende Todesmacht .
In voller Eile der Flucht über die Felsklippen ist er im Rücken getroffen .
Das rechte Bein mit ganz eingebogenem Knie ist ziemlich hoch auf die ge¬
bogenen Fussspitzen eingesetzt , das linke Bein ist weit zurück auf die tie¬
fere Fläche in stärkster Anspannung der Eile gestellt ; der eingebogene
Rücken , das nach hinten fallende Haupt , der gehobene Ellenbogen des zu¬
rückgewendeten rechten Armes , der in die Seiten gestützte linke , von dem
wehenden Gewände umschlungene Arm , das unten um das linke Bein noch
sich herumschlägt , entfalten auf das Herrlichste den jugendlichen Körper und
stellen dies innere Widerspiel von grösster Eile und Hemmung , von Vernich¬
tung und Kampf dagegen vor Augen . Wir werden diese Gestalt vollständig
so und auch in Verbindung mit der gefallenen in dem Relief der Villa Albani
wiederfinden , sehr ähnlich auch bei einer als Relief an einem Sarkophag an¬
gebrachten Stuccofigur aus Kertsch .

Ein Ruhepunkt in der Bewegung des Ganzen folgt , eine zweite
Gruppe . Während die erstere uns die älteste Schwester den sinkenden
Bruder in ihre Arme auffangend und mit aller Kraft stützend vorführt , sehen
wir hier Schwester mit Schwester vereint . Die ältere , doch jugendlicher
als jene erste , ist fast ganz en face ruhiger gestellt , zwar der an ihrer Seite
zusammensinkenden Schwester in dem rechten Oberschenkel einen Stütz¬
punkt bietend , den linken Arm auf sie niederstreckend , aber an Schutz , an
Hülfe denkt sie nicht mehr . Ihr rechter Arm ist mit dem Ausdruck der
Wehklage über ein Unabänderliches gehoben , der Kopf gesenkt . In voller
Ermattung ist die fast an das Mädchenalter noch reichende Schwester vor
und an ihr in beide Kniee gesunken , beide Arme hängen schlaff herab , der
Kopf ist ganz auf die rechte Seite geneigt . Der kurzärmelige , unter der
Brust gegürtete Chiton ist von der rechten Schulter ganz heruntergefallen ;
der rechte Arm und ein Theil der rechten Brust dadurch entblösst . Die Ge¬
wandung der Stehenden bildet ein ärmelloser , über der Schulter zugeknöpfter
Chiton mit Diploidion ; auch scheint ihr den Rücken hinab , wenigstens nach
der faltigen Gewandfülle an der Seite zu urtheilen , noch ein Himation zu
fallen . Eine genauer zutreffende gleiche Motivirung in den bisher bekannten

1) Sarkophagrelief bei Overbeck Galer . hom . Bilder . Taf. 1 ; Cameo in Wien s. Gui-
gnaut Relig . de l ’antiqu . t . CCXLV . n. 833 ; Eckhel Choix des pierres gravees pl. 20.
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Niobidendarstellungen fehlt , dagegen entsprechen in der Schilderung des
Ovid1) jene kurzen Worte : illa sorori immoritur vollständig, und ebenso¬
wohl können wir in entferntere Vergleichung jene Niobetochter aus Florenz
stellen, alie bei Müller-Wieseler Alte Denkmäler t. XXXIII unter d gezeich¬
net 2) und durchaus auf eine engste Zusammenstellung mit Bruder oder
Schwester berechnet ist. Die Bewegung der Arme ist dort gerade umgekehrt
und es kommt das wichtige Motiv des gehobenen Gewandes hinzu, das sie
dort der Mutter in so bedenklicher Weise nähert, und zugleich einen Ver¬
such zum Schützen noch kundgiebt.

Von dieser Gruppe aus wenden die drei folgenden Gestalten sich nach
der rechten Seite für den Beschauer, so dass diese als ein Indifferenzpunkt
angesehen werden kann . Eine meisterhaft behandelte Gestalt ist die im
Rücken gesehene forteilcnde Schwester . Da prägt sich in den grossen
Gesammtlinien, wie in jeder Falte der reichen Gewandung nur Ein Gedanke
aus : fortstürzende Eile. Der nach vorn gestreckte Arm, das nach vorn ge¬
senkte Haupt , die weit vorwärts strebende Richtung des ganzen Körpers bil¬
den eine fortgesetzte Reihe von Strebungen, aber schon ist diese Bewegung
im Moment, gehemmt zu werden; das linke, sich auf einen Fels beugende
Knie zeigt, dass die Fliehende im Boden selbst Hemmniss findet, bald wohl
auch Stützpunkte sucht. Der Chiton mit dem Gürtel unter dem bauschigen
Ueberfall, mit dem Diploidion darauf, das von dem gesenkten linken Arm
noch gehaltene flatternde Himation bieten dem Auge eine Fülle der schwung¬
vollsten wohl begründeten Linien. Eine entsprechende Gestalt kennen wir
bisher unter den Niobidendarstellungen nicht, allerdings wohl auf Sarko¬
phagreliefs eine den Rücken zeigende, aber in anderer Bewegung. An Schwung
der ganzen Bewegung wäre etwa eine auch im Rücken gesehene Amazone
des Reliefs von Genua zu vergleichen, aber sie ist im Moment des zum
Schlage Ausholens gebildet3). Der Schönheit des Faltenwurfs und dem gei¬
stigen Ausdruck am ebenbürtigsten steht das noch nicht sicher bestimmte
weiter unten zu besprechende Marmorfigürchen aus Smyrna, früher in Millin¬
gens Besitz4). Das Ausstrecken des Armes begegnet uns in annähernder Weise
bei dem einen, auch von dem Rücken am wahrscheinlichstengesehenen flie¬
henden Sohne der florentiner Gruppe, wobei Welcker 5) die richtige Be¬
merkung macht, dass dies Ausstrecken des Armes den Schwung verstärke.

Höchst auffallend ist die Lage des darauffolgenden zweiten hin ge¬
sunkenen Sohnes . Er ist vorwärts und seitwärts gesunken und zwar an

1) Metam. VI. 295.
2) S. unsere Tafel XVII. 1.
3) Mon. ined. d. inst. arch. V. t. 1—3.
4) Archäol. Zeit. 1849. Taf. I. II . 3. 4.
5) Alte Denkm. I. S. 280. Taf. IV. 2.
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einer Felsmasse hin, so dass sein Körper einen fast halbrunden Bogen bildet.
Die Beine zeigen in ihrer Lage noch am meisten die vorwärtseilende, nun
längst gehemmte Bewegung; um den linken Fuss- ist noch das Gewand, ihn
umstrickend, geschlungen, sonst bildet dies die Unterlage auf dem Fels.
Kopf, Arme, Brust hingegen sind fast senkrecht dem Boden zugewendet.
Unmöglich kann der Körper lange so verweilen, er wird herabgleiten, ganz
dem langstreckenden Tode verfallen. Aber wie uns gerade diese kühn ge¬
zeichnete Situation in Friesreliefs der Amazonenkämpfe, ganz ähnlich am
östlichen Fries des Theseion1), begegnet, so sehen wir hier einen bestimmten
Grund in dem Gleichgewicht der Composition. Bei beiden hingestreckten
Gestalten ist das Bestreben unverkennbar durch den Felsboden die Tiefe der
entstehenden Lücke auszugleichen, zugleich aber soll eine Abwechselung
eintreten zwischen aus- und einwärtsgebogenenLinien.

Die letzte Gestalt schliesst mit einem heftigen Schmerzensschrei die
Relieftafe), sie erinnert in der Heftigkeit der Bewegung an die edelsten bak-
chischen Bildungen2). Auch sie strebt vorwärts, wie ihre vorhergehende
Schwester, aber bricht getroffen eben zusammen. Das Obergewand vom lin¬
ken Unterarm zum rechten Oberarm hinten herumgeführt ist im Sturmwind
segelartig gebauscht, der Chiton mit seinem Diploidion in der Verwirrung
der Flucht ganz von der linken Schulter und Brust herabgesunken, hat ebenso
das rechte Unterbein bis über die Waden entblösst, während er das linke ge¬
bogene Bein ganz in seiner Fülle birgt . Der zurückgeworfene Kopf, die wie
zum Himmel rufende rückwärts gehobene rechte Hand, während die linke
auf der Brust schmerzvoll ruht, sie legen von diesem Zustand des heftigsten,
verzweiflungsvollen Jammers, wie im Bewusstsein des eben eingebrochenen
Verderbens ein sprechendes Zeugniss ab.

Ein Bückblick auf die im Einzelnen soeben behandelten Gestalten er-
giebt uns die vollste Wahrscheinlichkeit für die Fortsetzung der Darstellung
auf anderen Platten , so doch hier im engeren Bereiche die treffendsten Cor¬
respondenzen, eine fein abgewogene Symmetrie, in derselben aber eigen-
thümliche Abwechselung. Vergleichen wir nur die zwei Gruppen, die zwei
liegenden Söhne, die heftigst bewegten Brüder und Schwestern mit zurückge¬
beugtem Kopfe. Wie steigen die Linien rhythmisch auf und nieder, wie er¬
gänzen sich die Flächen der einzelnen Figuren in geschicktester Weise ! Nur
allein steht für sich die herrliche fliehende Tochter, bis ein glückliches Ge¬
schick uns die Fortsetzung des Frieses etwa gewährt.

Gleichzeitig werden also hier die Niobiden, Söhne und Töchter von den
Geschossen der erzürnten Götter ereilt, diese kommen von beiden Seiten, sie

1) Müller-Wieseler D. A. K. 1. Taf. XXI . 109.
2) Man vergleiche etwa Müller-Wieseler A. D. I. Taf. 32. n. 140, II. Taf*45. n. 567;

Zoega bassiril. ant. II. t. 83. 85.
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werden überrascht draussen im Freien zwischen den Felsen eines Gebirges,
des Sipylos oder Kithäron, wo sie im heitern Spiel, die Söhne in frischer
Jagdlust begriffen waren. Dort stürzen sie nach verschiedenen Seiten, dem
Tode zu entrinnen, Schutz und Hülfe bei den begleitenden Pflegern, Päda¬
gogen oder Wärterinnen, wie diese in der Statuengruppe und auf vollständi¬
gen Sarkophagreliefs noch zahlreicher auftreten, bei der Mutter endlich mit
Bewusstsein nicht irgend suchend, sondern einzeln gleichsam wie durch Zu¬
fall in die Arme der nahenden Liebe von gleich Bedrohten sinkend. Nicht
in der naturalistischen Ausführung des körperlichen Schmerzes, der stecken¬
den Todespfeile, der Todeswunden, des Aufschreis, hat der Künstler seine
Kunst offenbaren wollen, nein, in ächt hellenischer Weise behandelt er nicht
den einzelnen äusserlichen Akt des Tödtens, Schiessens oder Getroffenseins,
er stellt uns die volle Wirkung desselben auf eine Keihe edler, jugendlicher,
leidenschaftlicherregbarer Naturen dar, die aber auch des Selbstvergessene,
der liebevollsten Fürsorge für andere fähig sind, die zugleich in ihrer kör¬
perlichen Schönheit und Elasticität ,, den vollen und doch massvollen Aus¬
druck ihrer innern Zustände geben. Und endlich sind die lokalen und per¬
sönlichen Hemmnisse in den Felsen, in den Gewändern nur noch reichere
Mittel, um die Gedanken des Beschauers von dem erschütternden Gesammt-
eindruck auf die Fülle einzelner interessanter und anziehender (Konflikte zwi¬
schen Jugendkraft , geistigem Adel und Schönheit und mannigfachen wider¬
strebenden Mächten abzulenken. So wird aucli hier ein hoch tragisch es, ja
für unsere Auffassung überhartes Geschick zur Quelle eines wahrhaft künst¬
lerischen Genusses.

Die Frage liegt wohl nahe, ob wir die Gottheiten selbst, Apollo' und
Artemis an den Enden der Darstellung erscheinend zu denken haben. Sie
ist von vorn herein nicht von einem ästhetischen Gesichtspunkt zu be¬
antworten, sondern mitten heraus aus der künstlerischen Auffassung des Göt¬
terlehens durch die Griechen, ferner sie ist verschieden zu stellen bei -den
verschiedenen Gattungen der Plastik und je nach dem Rahmen gleichsam,
in den das einzelne Werk gesetzt erscheint. Für die griechische Reliefbil¬
dung überhaupt können wir daran erinnern, dass Phidias die beiden Gott¬
heiten bei dem Tode der Niobiden am Throne des olympischen Zeus wirk¬
lich dargestellt hatte 1). Aber wir sind im Stande durch ein anderes Denk¬
mal das Auftreten der Gottheiten auch auf dem. weitern Verlauf dieser Dar¬
stellung in schlagendster Weise zu sichern.

Ein längst bekanntes treffliches Relief der Vilja Albani wird durch
unser Relief nun auf einmal in hellstes Licht gestellt. Dies bei Zoega zuerst2)

1) Paus. V. 11. 2.
2) Bassiril. ant. II . t. 104. p. 263 ff. ; Fabroni Stat. d. fav. di Niobe t. 17; Bunsen

Platner Beschreib. Roms III . 2. S. 510; E. Braun Ruinen und Mus. Roms S. 030. Auf
unserer Tafel unter No. 3, ist nur der antike Theil gezeichnet.
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publicirte, danach öfters wiederholte Werk ist nur in seinem einen Theile, der
rechten Hälfte antik, zeigt aber hier in einer Niobidenfigur sowie in dem
Reste einer andern liegenden eine merkwürdige Uebereinstimmung mit dem
Relief Camp ana, dagegen erscheint neben dem Niobiden eine schiessende
Gottheit Artemis, während auf jenem dort, wie wir sehen, nach der rechten
Seite weiter Niobiden folgen. Wir haben also hier eine Copie, aber eine
Copie mit theilweisem Wechsel der Anordnung. Hie Grössenverhältnisse
des Reliefs sind gleich, die Breite und Flüssigkeit des Stiles ebenfalls, doch
steht das Relief Albani durch eine mehr allgemeine und glatte Behandlung
entschieden nach. Vollständig gleich ist also jener auf dem Felsen mit einem
Bein knieende, die Linke in die Seite stemmende, den andern Ellenbogen
hoch hebende, verzweifelnd aufblickende Jüngling, gleich in allen Beziehun¬
gen, so in dem einzelsten Motiv des um den linken Arm flatternden Mantels.
Wenn nicht in dem Original, scheint doch in der Zeichnung die Länge des
ausgestreckten linken Armes das richtige Mass zu überschreiten. Wesent¬
lich gleich sind ferner die dicht unter ihm sichtbaren, über den Kopf zurück
ausgestreckten Arme nebst dem Reste des Kopfes, aber hier lässt die etwas
verschiedene Lage des linken Armes sowie die horizontalere Lage des Kopf¬
restes auf eine abweichende weniger steile Gesammtlage des Körpers schlies-
sen. Neu hinzukommt also Artemis, an Grösse durchaus nicht die anderen
Gestalten überragend. Im kurzen Chiton, das Himation shawlartig von der
rechten Schulter schräg hinab um den Körper geschlungen, wie wir das an
statuarischen Werken derselben auch kennen, in hohen Jagdstiefeln erscheint
sie, im Begriff stehend, die Sehne des Bogens zurückzuziehen und den Pfeil
abzuschnellen. Ihre ganze Haltung bekommt dadurch etwas fest in sich Zu¬
sammengeschlossenes. Sie tritt fest auf den linken Fuss, während der rechte
nur mit der Spitze den Boden berührt ; der Körper ruht elastisch darauf, der
Oberkörper ist den nach vorn gestreckten Armen gemäss auch nach vorn ge¬
bogen, das Auge fest auf das Ziel gerichtet. So bildet sie auch durch ihre
Haltung einen natürlichen Abschluss der Darstellung auf einer Seite. Die
Apollobildung an dem andern Ende haben wir uns ähnlich zu denken ; sie
wird uns durch die Bronze eines im Lauf begriffenen, schiessenden Apollo
aus Pompeji anschaulich vergegenwärtigt’). Man würde sich sehr täuschen,
wenn man in den beiden die ganze Darstellung umschliessenden, sie ja be¬
dingenden Gottheiten irgend den Ausdruck einer höhern geistigen Potenz,
eines hochgesteigerten sittlichen Unwillens suchte, der jenes herrliche mensch¬
liche Pathos der Niobiden überstrahlte und also eine Lösung des im Nio-
bidenmythus tief liegenden Räthsels des menschlichen Daseins und Strebens
überhaupt darböte. Nein, diese Götter sind ebenso jugendlich schön, kräf¬
tig, irdisch als ihre Schlachtopfer, sie sind als treffliche Jäger meisterhafte

1} Mus . Borbon . VIII . 6 ; Overbeck Pompeji . S. 374. Abbild * e.
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Vollstrecker des göttlichen Zornes, aber sie vollstrecken ihn auch nur unauf¬
haltsam, dieser göttliche Zorn seihst, das göttliche Gericht liegt hinter und
über ihnen 1).

Wir fügen hier noch zwei Relieffragmente hinzu, welche, jedes einen
Niobiden, das eine einen zu Boden niedergestreckten, das andere einen in
die Kniee gesunkenen Jüngling zeigen. Wie sie an die Statuen der Niobi-
den erinnern, so finden sie unter den uns bis jetzt bekannten Reliefs nicht in
den eng mit Figuren gehäuften weiter unten zu betrachtenden Sarkophag¬
reliefs, sondern in den eben behandelten ihre Analogie. Das eine ist2) erst
neuerdings in Villa Ludovisi , dieser unausgebeuteten Schatzkammer an¬
tiker Werke wieder entdeckt worden3). E . Braun erklärt die einzige Figur
desselben für durchaus identisch mit einem der beiden liegenden Niobiden
(welchem?) auf dem campanaschen Relief. Das zweite Relieffragment haben
wrir hier heranzuziehen, welches im Palast Colonna so gut wie unbeach¬
tet in einPostament einer Büste eingefügt ist und nach der flüchtigen Notiz in
der Beschreibung Roms von Bunsen Platner u. s. w.4) einen auf das eine
Knie niedergesunkenen Niobiden, also sichtlich dem oben zweimal vorkom¬
menden entsprechend darstellt.

Sind wir schliesslich aber nicht im Stande, dieses Werk eines unzweifel¬
haft griechischen Künstlers auf einen berühmten Namen, auf eine berühmte,
literarisch bezeugte Composition zurückzuführen? Den Stil des Phidias, auf
den man, wie wir erwähnten, mehrfach hingewiesen, vermögen wir nicht
darin zu finden, wenn irgend die Parthenonsculpturen, besonders der Fries
des Parthenon, darüber Aufschluss geben, wohl aber den der jüngeren atti¬
schen, vor allem in Kleinasien thätigen und dort fortwirkenden Kunstschule.
Vor allem ist es die pathetische Durchbildung der Gesichter, ist es das eigen-
thümlich Seelenvolle, ist es die mehr isolirte Behandlung der einzelnen Ge¬
stalten, sind es endlich grosse Kühnheiten, ja Wagnisse der Motivirung, die
uns von Phidias entfernen, uns erst durch Skopas und Praxiteles hindurch¬
gehen lassen, ehe wir zu dem Meister dieses Reliefs gelangen.

1) In einer Anmerkung will ich auch eines Relieffragmentesderselben Sammlung ge¬
denken von Terracotta, welches E. Braun auf den Niobemythus bezog (Ruin. u. Mus.
Roms S. 685) : „Artemis lang bekleidet, einen Pfeil aus dem Köcher nehmend, neben ihr
eine andere ebenfalls lang bekleidete weibliche Figur“ (Platner Auszug aus Beschr. Roms
S. 421). Brunn erklärt dies als Scene zwischen der erzürnten und zur Rache an Niobe
auffordernden Latona und der rasch zur Waffe greifenden Artemis. Schwerlichmöchte
diese specielle Deutung sich ohne parallele, vollständigere Denkmäler rechtfertigen lassen,
jedenfalls verdiente das Relief genaue Beschreibung und Publikation. Mir ist es nicht
mehr aus der Anschauungerinnerlich.

2) Bullett. d. inst. arch. 1848. p. 68.
3) E . Braun in Bullett. d. inst, archeol. 1848. p. 88.
4) III . 3. S. 170.
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War das plastische Werk in der Felsengrotte über dem grossen Diony¬
sostheater an der Südseite der Akropolis, welches Apollo und Artemis die
Feinde der Niobe tödtend darstellte 1;, ein Relief̂ was aber durchaus nicht
feststeht, so würde ich der Zeit nach, es ist bald nach Ol. 115= 317 v. Chr.
dort aufgestellt worden, und dem damaligen Kunststandpunkt nach mit
diesem Werk unser Denkmal zunächst in Yergleich setzen»

Müssen wir auch jetzt noch auf eine genauere chronologische und lokale
Fixirung verzichten, Eines haben wir, abgesehen von dem inneren Kunst-
werthe, von der Bereicherung, die die Reihe bester griechischer Reliefs und
die künstlerische Auffassung des Niobidenmythus überhaupt dadurch erhalten
hat, gewonnen, einen Ausgangspunkt und einen Massstab für die Anordnung
und Beurtheilung der so interessanten Reihe griechisch -römischerSar -
kophagreliefs , die uns denselben Mythus vorführen, zu denen wir nun
fortzuschreiten haben.

Für eine Uebergangstufe von Niobidenreliefs, die in der Mitte zu stehen
scheinen zwischen der ersten rein griechischen Friesbildung und den späteren
römischen Sarkophagreliefs, die allerdings in ihren Einzelheiten durchaus
auch auf griechische Vorbilder zurückweisen, aber als Gesammtheit dem
mehr malerischen, römischen Reliefstil folgen, nehmen wir ein bisher un-
publicirtes, bisher auch ganz flüchtig besprochenes Relieffragment in An¬
spruch, welch es.in Bologna im Palast Zambeccari von Thiersch gesehen
und kurz beschrieben2) ward. Im archäologischen Apparat (I . n. 55) des Ber¬
liner Museums existirt eine Zeichnung eines Reliefs mit zwei Niobiden, be¬
zeichnet als aus Florenz von Ceretani stammend, von welcher eine Copie zu
nehmen und zu veröffentlichen3) durch Gerhards Güte mir gewährt ward.
Bei genauerer Vergleichung derselben mit den Worten von Thiersch wird es
einem zur völligen Gewissheit, dass die Zeichnung jenes Bologneser Fragment
uns vorführt. Es handelt sich um zwei Figuren , nach Thiersch um zwei
männliche Niobiden, von denen der eine fliehend, der andere niedersinkend,
auf den Knieen, so scheint es, dargestellt ist , in Wirklichkeit um eine in
voller Flucht begriffene Tochter und einen in dieKniee gesunkenen Sohn .

Wir sehen eine jungfräuliche Gestalt in vollen, starken und reifen For¬
men in gewaltigster Eile von der Linken zur Rechten, und zwar von vorn,
sie hat den linken Fuss auf einen höheren Absatz des Bodens fest aufgesetzt,
während der rechte hinten eben sich zum weiten Schritte hebt . Dadurch ist
das linke Knie stark gebogen. Im Sturmwind schlägt der faltige Chiton mit
langem Diploidion sich um die Glieder, während es von der etwas gesenkten
rechten Schulter und Brust herabfällt. Der linke Arm, welcher mit dem Kopf

1) Paus . I . 21, 5.
2) K,eisen in Italien seit 1822. I . S. 361 .
3) S. Taf. IV a.
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und der linken Schulter fehlt, war bedeutend gehoben und gestreckt. Das
ergiebt sich aus den senkrechten Falten des Diploidion und besonders aus dem
bis über die Kniee nur herabhängenden, sichtlich nach oben gezogenen von
der Hand zusammengefassten Zipfel des Himation, das auf der anderen Seite
weitflatternd der Bewegung des Körpers folgt. Der rechte Arm, in seinem
obersten Theil erhalten, ist schräg nach hinten gesenkt. In der Bewegung
der Arme also ist der lebendige Ausdruck der vollen Flucht , weniger des
Bestrebens sich dabei noch durch das Himation zu schützen gegeben.

Neben der eilenden, noch unverletzten Schwester ist einer der jüngsten
Brüder bereits in die Kniee gesunken ; sein Gewand ist zu den Hüften her¬
abgefallen und bauscht sich auf der Erde auf. Der Oberkörper ist schmerz¬
lich gedreht und zwar nach seiner linken Seite mehr zusammengekauert, so
dass also hier auf dem Kücken die Verwundung stattgefunden haben muss.
Beide Arme sind rückwärts gehoben, schmerzvoll am Hinterkopf sich begeg¬
nend. Im Kopf der volle Ausdruck des Bewusstseins und der sinkenden
Kraft. Noch wenige Augenblicke und der Knabe ruht hingestreckt auf dem
Erdboden. Wir werden bei der Motivirung des unteren Körpers sofort an
den sogenannten Narciss in der florentiner Statuenreihe erinnert ; die Moti¬
virung der Arme ist eine andere dort, da greift die linke Hand hinter in die
Gegend des Kreuzes, wo der Pfeil getroffen hat, während nur der rechte
Arm sich hoch nach hinten hebt 1).

Der Stil des von uns publicirten Keliefs entspricht entschieden der ur¬
sprünglichen Composition nicht, er ist der kräftige, die Hauptfalten und die
Hauptmuskellagen überscharf markirende römische Stil, dem der feine Fluss
der Uebergänge, das Beseelte und voll in seiner Einzelheit Verstandene der
griechischen Meisseiführung fehlt. Ob wir aber nur die Schmalseite eines
Sarkophages vor uns haben, die man durchaus flüchtiger, in schwächerem
Relief auszuführen pflegte, das wage ich nicht zu entscheiden, glaube es aber
nicht. Auf Einen Punkt haben wir als auf einen Vorzug des Stiles hinzuwei¬
sen, auf die breite Entwickelung wie der einzelnen Figur, so auf die breite Ne¬
ben einanderstellung der Figuren , worin das Relief sich wesentlich von den
sonstigen römischen Sarkophagreliefs scheidet und der ersten Klasse nähert.

Unter der Zahl der entschieden aus der römischen Kaiserzeit stam¬
menden Sarkophagreliefs , welche den Niobemythus in so bedeutsamer
Weise vorführen, welche alle bis auf eines, so weit wir bis jetzt die Denkmä-

1) Thiersch ’s Worte lauten : — , ,dann Bruchstück eines Reliefs mit Niobiden , einer
fliehend , der andere hält getroffen beide Hände auf den Rücken , während sein Mantel ihm
über die Hüften herabsinkt . Es ist verschieden von allen bekannten Reliefs dieses Inhaltes ,
vortrefflich gearbeitet und wäre bei einer Zusammenstellung alle diese Fabel betreffenden
Antiken , deren dieselben ebenso würdig als bedürftig sind , besonderer Aufmerksamkeit
Werth“ .

Stark , Niobe . 12
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ler kennen, in der Umgebung von Rom selbst gefunden sind, scheiden sich
leicht auch schon bei oberflächlicher Betrachtung zwei verschiedene
Grundcomp ositionen von einander, die selbst in mannigfachen Varia¬
tionen uns vorgeführt werden. Man sieht, es lagen den Marmorbildnern, die
in geschäftsmassigerWeise für den Bedarf der reichern Familien die Mar¬
morsarkophage schmückten und dabei über eine Anzahl stehender, bedeu¬
tungsvoller Mythen verfügten, zwei Hauptzeichnungen vor und an diesen
ward je nach Geschmack der Besteller oder dem eigenen Drange der Ab¬
wechselung, je nach den Grössenverhältnissen der Sarkophage und dem über
alle Theile sich erstreckenden oder auf die Frontseite sich beschränkenden
Aufträge der Ausschmückung, ab- und zugegeben, Gruppen versetzt u. s. f.
Welcker hat mit grosser Lebhaftigkeit ') die eine Composition, die wir nach
dem Borghesischen Relief benennen wollen, gerühmt und sie in erste Linie
gestellt, ja er findet den Abstand zwischen dieser und der zweiten, der der
Sarkophag im Vatican den Namen geben mag, „ noch grösser als zwischen
dieser und der Erfindung und Haltung der Giebelgruppe.“ Das ist in der
That ein sehr starker Aursdruck; für uns wird er überhaupt nicht zu brau¬
chen sein, da wir zunächst nur Reliefs zu vergleichen haben und oben unter
diesen treffliche Theile einer acht griechischen Composition kennen lern¬
ten, wie auch ein Fragment, das dem griechischen Reliefstil bedeutend näher
steht, als diese Sarkophagreliefs. Aber auch davon ganz abgesehen können
wir Welck er in der Sache selbst nicht beistimmen. Stellen wir hier nicht Au¬
torität gegen Autorität in einem wesentlich ästhetischen Streitpunkt — wir
könnten E. Q. Visconti1 2) und Emil Braun3) anführen — nein suchen wir
möglichst unbefangen die Reihenfolge in der Entwickelung dieser Compo-
sitionen vom Einfachen, weniger Ueberhäuften, aber doch in sich Mannig¬
faltigen und Bedeutungsvollen auf. Halten wir uns vor allem von der vor¬
gefassten Meinung frei, als verrathe das Erscheinen der Gottheiten selbst
auf den Reliefs eine spätere, weniger ideale und geistige Kunst . Das Mach¬
werk an dem einzelnen uns erhaltenen Werke einer Composition ist hier auch
nicht das Entscheidende, da dasselbe bei verschiedenen Exemplaren einer
Composition auf das Auffälligste sich scheidet. Wir geben gerne zu, dass
das Borghesische Sarkophagrelief das am Elegantesten, am Glättesten gear¬
beitete ist, aber wieweit hierin moderne Ueberarbeitung dabei Statt gefunden
hat, wäre erst noch weiter zu untersuchen. Dagegemhebt Braun an dem Va¬
tikanischen Relief das Kernhafte , Kräftige , durchaus Zweckmässige der
Ausführung hervor.

Wir beginnen mit derjenigen Composition, in welcher die vierzehn Kin-

1) Alte Denkm . I. S. 310ff .
2) Mus . Pio Clement , t . IV. Text zu t. 17.
3) Ruinen und Mus . Roms . S. 500. 745.
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der der Niobe mit der Mutter, mit einem Pädagogen und einer Amme, mit
den schiessenden Gottheiten selbst, deren einer wir ja auf dem Albanischen
Fragment begegneten, die wir beide auf dem Relief des Phidias am Throne
des Zeus zu Olympia ausdrücklich dabei genannt fanden, dargestellt sind
und wo zugleich in einem oberen Fries der Attika das Bild des vollendeten
Untergangs der der Bestattung harrenden Leichen vorgeführt ist. Die Scene
selbst geht wesentlich, um mit Homer zu reden, ivi μεγάροισι vor sich, im
Innern des Palastes, führt aber auf der 'einen Seite in das Freie hinaus.

Diese Composition ist bis jetzt durch zwei Sarkophage vertreten. Der
eine (A) wurde vor Porta S. Sebastiano*in einer Yigne der Familie Casali ,
einer Stätte der reichsten und wohlerhaltensten Grabkammern nahe der Via
Appia im vorigen Jahrhundert ausgegraben und kam als Geschenk an Pabst
Pius YI. (1775—1795) in das Vatikanische Museum, wo er in der Galeria
dei Candelabri aufgestellt ist. Visconti veröffentlichte ihn zuerst in dem Ga¬
leriewerk des Museums1). Der andere (B) wurde 1824 in Roma vecchia,
also ebenfalls nahe der Via Appia, weiter ausserhalb Poms aufgefunden und
bald darauf für München erworben, wo er sich im Pömersaal der Glypto¬
thek aufgestellt findet. Martin Wagner gab nach dem Fund eine eingehende
Beschreibung2), L. Schorn in dem Katalog der Sammlung eine kürzere3).
Durch die freundliche Vermittelung des Herrn Dr. von Lützow erfolgt hier
die erste Publikation nach Photographieen4). Der Sarkophag Casali ist der
grössere und zeichnet sich auch durch treffliche Erhaltung aus, seine Arbeit
ist im Einzelnen die vorzüglichere. Die Gestalten sind breiter auseinander
gehalten, als bei dem andern.

Bei beiden Denkmalen haben wir das Hauptrelief der Vorderseite, die
Reliefs der Nebenseiten, den schmalen oberen Fries vorn und die kleinen
Giebelfelder der Seitenflächen ins Auge zu fassen. Das Hauptrelief wird bei
beiden durch Apollo und Artemis abgeschlossen und zwar durch Apollo
rechts, durch Artemis links. Die Gottheiten eilen im raschen Lauf heran,
Apollo im Begriff den Bogen abzuschiessen, Artemis ihn in der vorgestreck¬
ten Linken haltend, die Rechte rückwärts hoch gehoben mit Pfeil. Die
wesentlich nackte Gestalt des Apollo ist von der flatternden Chlamys bei A
doch noch mehr umschlossen, als bei B. Artemis tritt als hochgewachsene
Jägerin, mit hochgeschürztem, die rechte Brust freilassenden Chiton und schräg

1) Mus. Pio Clement. IV. t. 17; Fabroni Diss. d. stat. t. 18. 19); Millin gal. mythol.
141, 516; 142, 517. 518; Guigniaut Bei . de l’ant. CCXIII. 730; CCXIV. 730ab . Mir liegt
eine grosse römische Photographiezur Vergleichung vor. Vgl. noch Beschreib. Roms II. 2,
S. 267; E. Braun Ruin. u. Mus. Roms S. 500—503. Maass: Länge 10 P., Höhe 3VSP.

2) Kunstblatt 1824. p. 56.
3) Beschreib, der Glyptothek S. 186. Ib7. Grössenverhältnisse: Länge 7' 3"; Höhe

2' 7"; Tiefe 2' 21/, ".
4) Taf. VI. 1. 2. 3.

12*
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als Shawl geschlungenen Himation auf. Köcher und Köcherband sind bei
beiden sichtbar. Bedroht also in nächster Nähe und zwar so, dass die Mehr¬
zahl der Gestalten auf die von Apollons Seite herkommende Gefahr in ihrer
Angst gerichtet ist, während Artemis plötzlich nun auch von entgegengesetz¬
ter Seite und zwar unmittelbar neben dem sicher geglaubten Zufluchtsort bei
der Mutter auftritt, sehen wir Söhne und Töchter, mit ihnen die Mutter, den
Pädagog und die Amme. Ihre Zahl ist bei B je fünf, zu denen dann noch
je zwei auf jeder Schmalseite hinzukommen; bei A dagegen entdecken wir
vorn nur 4 Söhne, dagegen 5 Töchter. Mit liecht erklärt Visconti, dass wir
in diesem Fehler nur eine verkürzende Freiheit, ja vielleicht Versehen des
auf breite klare Behandlung hinarbeitenden Künstlers zu sehen haben, den
sich der andere in seiner sehr gedrängten Behandlungsweise nicht zu Schul¬
den kommen liess oder erlaubte. Auch in der obern Friesreihe hat uns der
Meister von A nur zweimal je fünf Leichen vorgeführt, nicht, wie zu erwar¬
ten, zweimal je sieben. Auch hierin ist der Meister von B der genauer rech¬
nende. An eine besondere Bedeutung der Zahl 13 hat man mit Braun gar
nicht zu denken. Auch mit der Andeutung des Baumes nimmt es die Darstel¬
lung von B genauer und vollständiger; im Hintergrund ziehen sich Teppiche
an mehreren Punkten befestigt über den grossem Theil des Beliefs hin, nur
die letzten Gestalten der Söhne mit Apollo befinden sich ausserhalb derselben,
also ausserhalb des Innern des Hauses. BeiA sind auf dem Erdboden leichte
Andeutungen eines Wechsels der Scenerie gegeben ; fast in der Mitte der Scene
tritt die Amme mit dem einen Fuss auf einen künstlich gebildeten Schemel,
ein Beweis, dass sie noch innerhalb des Hauses gedacht ist, einer der zusam¬
mensinkenden Söhne greift dagegen weiter rechts auf eine felsige Erhöhung.
Auf den Seitenflächen stützt sich ebendaselbst eine der zwei Töchter auf ein
hohes Postament, eine entschiedene Anschauung eines umgränzten Baumes,
dagegen bei den zwei Söhnen eilt auf A und B ein entzügeltes Boss frei da¬
hin, ein Beweis für das Ausserhalbsein aus dem weitern Bezirke des Hauses.

Unter der Gesammtzahl der Kinder und deren Beschützer treten in bei¬
den Darstellungen vier im Ganzen gleiche Gruppen hervor, aber schon ihre
Stelle ist bei beiden nicht durchgängig dieselbe. Es finden sich hier wie
dort von der Linken zur Bechten geordnet die Gruppe von Niobe und der
jüngsten Tochter , der Amme und einer älteren Tochter, des Pädagogen und
des jüngsten Knaben, dagegen die vierte besonders schöne Gruppe zweier
Brüder, von denen der eine den sinkenden andern in seinen Armen hält, ist
nur auf der Vorderseite von B weiter rechts noch angebracht, bei A auf die
Nebenseite verwiesen. Niobe schreitet in gewaltigster Eile von der Bechten
zur Linken, das Haupt nach rückwärts nach Apollo zu gewendet, das flat¬
ternde Himation mit dem weit gestreckten und gehobenen Arm haltend.
Ihre rechte Seite biegt sich stark zusammen, um hier die theure Last der
jüngsten Tochter aufzuhalten; diese hat sich über ihren rechten Schenkel
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geworfen und wird von dein gesenkten rechten Arm der Mutter noch fest¬
gehalten. Dabei ist der Chiton von der rechten Schulter herahgesunken und
lässt auch die volle rechte Brust ganz entblösst. Die ganze Situation ist auf
B körperlich unendlich heftiger gefasst als in der Statuengruppe; aufA tritt
eine Milderung unverkennbar ein, theils in der geringem Schräge der Hal¬
tung, dann in dem mehr nach vorn und aufwärts schmerzlich gerichteten
Haupt und endlich kommt hier noch ein weiteres ansprechendes Motiv hinzu.
Wahrend die Mutter also die eine sinkende Tochter so noch erfasst, eilt ihr
die noch unverletzte jüngste Tochter nach, mit den Händen den gehofften
Schutz im Gewand der Mutter zu erhaschen, im Begriff, das Gesicht ganz nur
zurück nach dem allein beachteten Ursprung des Unheils gerichtet ; in die¬
sem unwillkürlichen, instinctiven Suchen und Finden der Mutter, in dieser
neuen Aufgabe für die mütterliche Fürsorge liegt entschieden etwas Mil¬
derndes.

Die Gruppe der Wärterin oder Amme mit einer altern Tochter ,
der wir auch in ähnlicher Motivirung in der andern Klasse der Sarkophag¬
reliefs begegnen werden, ist nicht ohne berechneten Contrast. Ein schöner,
jugendlicher Körper, dem das Gewand bis über die Weichen hinabgesunken
ist, welches sonst nur noch auf dem einen Arme etwas ruht, wird noch halb
vom Boden emporgehalten durch eine sorgliche Alte von ausgesprochenster
Hässlichkeit, aber fürsorglichstem Ausdrucke, die mit einem schweren Mantel
fast überladen ist. Sie hat das linke Bein zum Stützen höher gestellt auf
den Schemel, an dem die Jungfrau niedergesunken. Ihre beiden Hände
sind um das sinkende, edle Haupt beschäftigt, zu dem sie sich niederbeugt.
Zugleich hält der eine Arm noch den schlaff darüber herabhängenden Arm
der Jungfrau. Ein Bild voller Erschlaffung, Zusammensinken der Jugend¬
schöne der adligen Natur , gepaart mit der fürsorglichsten Thätigkeit des
Alters und der dienenden Wärterin !

Anders ist die dritte Gruppe, die des Pädagogen mit dem jüngsten
Sohne gefasst. Dieser ist noch ganz Kind und zugleich noch ganz unver¬
sehrt. Aengstlich, ja ganz verwirrt durch die gewaltige Bewegung in der
Luft, den Sturm, das Schwirren der Pfeile, vielleicht auch durch die neben
ihm niederstürzenden Brüder, doch ohne Bewusstsein des eigentlichen Vor¬
ganges wendet er sich um zu dem ältern Begleiter, in seinen Armen sich zu
schützen; doch der kleine Kopf ist noch nach der Seite der drohenden Ge¬
fahr unwillkürlich fragend gewandt, obgleich die Augen fast geschlossen
sind. Das Gewand mit Franzen ist bei B auf den Arm des Pädagogen her¬
abgeglitten, weht oben geknüpft bei A nach hinten hinaus und wird hier
von dem Pädagogen gefasst. Dieser tritt eilend heran, etwas vorgebeugt.
Das lange Gewand mit enganschliessendenAermeln, der Mantel darüber,
sowie noch ein zottiger Pelz mit einer Art Kapuze, die hohen Stiefel kenn¬
zeichnen hinlänglich seinen Stand, sowie die kahle Stirne, die Haare, das
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Gesicht das höhere Alter. Auf B hat er in der vorgestreckten Linken den
Knotenstock. Er blickt vorsichtig und den Zusammenhang wohl über¬
schauend über den Knaben hinaus in die Ferne.

Die vierte Gruppe der zwei Brüder gehört zu den wirkungsvollsten
unter allen und wir halten es für ein besonderes Verdienst dieser Composi-
tion, dass sie uns nicht Wiederholungen derselben Situation in mehreren
Gruppen von Wärtern oder Wärterinnen vorführt, sondern diesen durchaus
verschiedenen und zugleich doch nächsten und so natürlichen Bezug zur
Darstellung bringt . Dass ein fallender Heldenjüngling rückwärts in die Arme
seines Freundes und Kriegsgenossen sinkt und von diesem mit liebender An¬
strengung langsam dem Boden genähert und zugleich in Schutz gegen den
an dringenden Feind gebracht wird, ist ein Motiv, das die griechische Kunst
in ganzen Gruppen wie im Belief sich nicht hat entgehen lassen. Im letzteren
finden wir es zuerst schön durchgebildet auf der Westseite des Frieses am
Tempel der Nike Apteros1). Ausser unserer Benutzung für einen Akt brü¬
derlicher Hülfeleistung im Kampfe mit dem übermächtigen, göttlichen Feinde
finden wir es noch angewendet auf der Vorderseite des einst im Palast Acco-
ramboni in Born, nun in München befindlichen Sarkophages mit der Sage
von Orest und Iphigenia in Tauris2). Aber ganz der Sache entsprechend
ist die Einzelbehandlung bei den Niobiden eine durchaus andere, als dort bei
Orest. Dort ist es eine augenblickliche Schwäche oder Starrkrampf, welcher
Orest nöthigt niederzusitzen, mit dem rechten Arm, der das gezogene Schwert
hält, den Boden zu berühren, während die Linke, gehoben krampihaft die
Scheide packt und so in der Lage bleibt. Die Chlamys umgiebt ihn in ge¬
ordneter Weise. Auch die Thätigkeit des im Bücken herbeieilenden Pylades
ist mehr ein sorgsames Behandeln und Wahren als ein starkes, anstrengendes
Stützen und Umfassen. Hier bei den Niobiden ist der Körper des sinkenden
Bruders in voller Todeslösung begriffen; das tiefsinkende Haupt, der hän¬
gende Arm, die gestreckten Beine, sie sind ganz der vernichtenden Macht
anheim gegeben und lasten schwer auf dem liülfreichen Arm und Knie des
Bruders, der zugleich rückwärts und auiblickt nach der Gegend, wo er den
Feind sieht. Es hat dies auf dem Münchner Sarkophag, das lässt sich nicht
leugnen, etwas Fremdartiges, da Apollo auf der andern Seite so nahe dabei
steht ; während auf dem vatikanischen es sich auf dem Nebenrelief gut an
diese Eckgestalt des Apollo gerade anschliesst. Auch die Gewandbehandlung
ist bei uns eine andere, als dort in der Orestesdarstellung; hier ist der Sin¬
kende völlig entblösst, das Gewand hat nur noch auf dem linken Schenkel einen
Haltpunkt gefunden und der Stützende ist mit der Chlamys dagegen noch

1) Overbeck Gesch. der Plastik I. Fig . 52.
2) Winkelmann Monum. ined. 140; Uhden in Sehr. d. Berl. Akad. d. W. 1812. 1813.

S. 185ff. ; Schorn GlyptothekS. 193f. ; Guigniaut Relig. de l’antiquite CCXL1V bis n. S37.
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umgeben, die sich bei der Raschheit der Bewegung bauscht ; dort dagegen
ist Pylades der fast Entkleidete, Orest aber mit geordneter Chlamys be¬
deckt.

Schon Visconti1) hat darauf aufmerksam gemacht, dass ein treffliches
Relief, welches Winkelmann als im Palast Rondanini befindlich auf Tafel
150 seiner Monumeriti inediti herausgab und mit dein Namen Orest und Py¬
lades bezeichnete, vollständig mit unserer Darstellung übereinstimmt und
daher mit voller Bestimmtheit für die Niobidendarstellungen in Anspruch zu
nehmen ist. Ob die umgekehrte Richtung der Gruppe in Wirklichkeit vor¬
handen ist , oder blos in dem Versehen des Stiches beruht, muss dahinge¬
stellt bleiben. Winkelmann rühmt dön Stil als ,,den trefflichsten dieser Art
unter allen Werken, die uns übrig geblieben sind“ . Wenn dies Relief wirk¬
lich mit einem anderen schönen Relieffragment in Bezug auf Grösse und
Arbeit stimmt, welches aus dem Palast Rondanini in den Vatikan gelangt ist
und eine Gruppe darstellt , Welche der anderen Composition angehört, so
hätten wir ein interessantes Verbindungsglied zwischen beiden. Jedenfalls
gehört jenes Relief aber seinem Stile nach einer bedeutend früheren Zeit an
als unsere Sarkophagreliefs, steht der Zeit der Erfindung des Motives verhält-
nissmässig nahe. Wo es jetzt sich befindet, ist mir unbekannt .

Unter den einzelnen Gestalten, die neben den Gruppen auftreten,
haben wir zwei Töchter und einen Sohn, welche sich vollständig auf beiden
Reliefs entsprechen; sie stehen in zweiter Linie, bilden gleichsam den Hin¬
tergrund zu den Hauptgestalten. Eine Tochter, ganz en face sichtbar eilt
mit flatterndem, mit der rechten Hand weitab gehaltenem Himation nach
Links hin ; die linke Hand ist mit dem Ausdruck des Entsetzens gehoben,
das Innere vollständig öffnend; das Haupt schmerzlich etwas zur Seite ge¬
neigt. Nach entgegengesetzter Seite flieht die andere, von der Rückseite
sichtbar ; sie bäumt sich gleichsam unter den Schmerzen der erhaltenen
Wunde, das Haupt tief hinabgesenkt, den rechten Ellenbogen des zum Hals
zurückgebeugten Armes hoch gehoben. Das Himation ist von diesem Arm
gefallen und umgiebt von der Linken noch gehalten shawlartig den Körper.
Ihre Anordnung ist auf A und B nicht die gleiche. Bei B sind beide gerade
in der Mitte unmittelbar nebeneinander gestellt, so scharf die zwei Hälften
mit ihren Richtungen scheidend, bei A dagegen sind sie vertheilt und zwar
die im Rücken gesehene ist unter die Söhne an das rechte Ende nahe dem
Apollo gestellt. Der A und B gemeinsame Sohn ist eine höchst lebendige,
die Situation unmittelbar bezeichnende Bildung. Der älteste wohl unter den
Brüdern, hat er zwei Jagdspeere, Zeichen seiner Beschäftigung, in welcher
er mit andern überrascht wird, in hochgehobener Linken über den Kopf
quer gelegt, wie zum Schutz gegen die drohende Gefahr und zugleich um

i ) Text in Mus. Pio-Clement IV. p. 36.
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von der eiligen Bewegung jedes etwaige Hinderniss zu entfernen. Die um
den Hals befestigte Chlamys hat sich in der Schnelligkeit um den linken
Arm gewickelt, auch dadurch den Schein des Schutzes gewährend. Ihre
Enden flattern heftig in aufgebauschten Balten. Die gehobene rechte Hand,
das etwas gewendete Haupt drücken Entsetzen und volle Erkenntniss des
Ursprunges der vernichtenden Geschosse aus. In gewaltigem Ausschreiten,
mit vorgewendetemOberkörper eilt er mehr aus der Tiefe der Scene in den
Vordergrund. Auf A tritt die ganze Figur freier, bedeutungsvoller heraus
als auf B. Sonst sind in der Motivirung nur ganz geringe Abweichungen
zu bemerken.

Wir kommen nun zu den Gestalten, die verschieden auf beiden Re¬
liefs gebildet sind. Beginnen wir mit den liegenden . Auf A haben wir
nur als solchen einen Sohn, auf B dagegen eine Tochter und zwei Söhne.
Unmittelbar vor Apollo, gleichsam die Strasse bezeichnend, die seine Pfeile
sich bahnen, liegt auf A und zwar im Vordergrund auf dem Rücken hinge¬
streckt, das Haupt tief nach hinten gesenkt, was in der Unebenheit des Bo¬
dens auch motivirt ist, eine edle Jünglingsgestalt . Das rechte Bein ist
krampfhaft angezogen in scharfem Winkel des Kniees, während das andere
sich gestreckt hat . Die linke Hand ruht auf der Brust, die rechte ist vom
Körper abgeglitten. Schräg über die Brust läuft ein schmaler Riemen oder
Band, um eine Waffe (oder das Gewand) daran zu befestigen. Das Gewand
ist um die Weichen geschlagen, der eine Zipfel hängt über den linken Arm
noch herab. Zur Vergleichung der Situation können wir an eine ganz ähn¬
lich motivirte Leiche in den Kampfscenen der Ostseite des Frieses am The¬
seion verweisen1). Die Handbewegung, die Lage des Oberkörpers finden
wir auch wieder in den statuarischen Bildungen. Die liegenden Gestalten
auf B sind durchaus unbedeutender ; zwei, Tochter und Sohn, auf der Vor¬
derseite sind kaum kenntlich vor Apollo und Artemis unter andern Gruppen
hingestreckt, wesentlich die Zahl sieben der Söhne und Töchter zu füllen.
Etwas bedeutsamer, doch auch wenig ausgeführt ist der auf dem einen Sei¬
tenrelief liegende Sohn, in Gewand und Lage der linken Hand dem eben
beschriebenen Sohne analog; doch ist das Anziehen des einen Knies nicht
dargestellt.

Den Uebergang von den liegenden Gestalten zu den stehenden oder
in Bewegung seienden bildet eine treffliche Figur auf Sarkophag A : ein
Knabe, der getroffen in beide Kniee niedergesunken ist, sich noch mit dem
schräg vorn über gewendeten, auf eine etwas erhöhte Felsplatte gestützten
Arm hält, das sinkende Haupt hinter dem vorgehaltenen linken Arme birgt .
Das Gewand ist nur noch auf dem linken Schenkel. Eine meisterhafte Mo¬
tivirung mit jener schrägen‘Wechselwirkung der Bewegung, die gewiss auch

1) Müller -Wieseler D . A . K . I . Taf. 21. η . 109.
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statuarisch durchgebildet war. Dies Bergen des Hauptes hinter dem Arme
wird uns an einer Tochter der Niobe auf einer albanischen Zeichnung·
auch erwähnt. Statt desselben weist Sarkophag B einen seit- und rück-
wärtswankenden Niobiden auf, der mit der linken Iland nach dem in der
Seite steckenden Pfeile greift , während die rechte nach vorn gehoben ist.
Die Chlamys ist im Begriff von der Schulter, wo sich ihre Spangen gelöst,
nach hinten herabzufallen. Der Kopf ist ganz zurückgeworfen.

Was endlich die zwei Töchter betrifft, welche auf beiden Sarkopha¬
gen die eine Nebenseite bilden, so sind hier die Motive hei B beide neu und
von den auf der Vorderseite angewendeten entschieden abweichend, bei A
dagegen kehrt das eine bereits vorn angewendete in einer Gestalt durchaus
wieder. Hier eilen nämlich zwei erwachsene Töchter in ihrer Verwirrung
auf einander zu, beide mit bogenförmig geschwungenen Obergewändern, die
eine in der Bewegung beider Hände der einzeln von vorn sichtbaren fliehen¬
den Tochter gleich ; an der andern ihr entgegenstrebenden ist die Entblös-
sung des einen Beines vom wehenden, geschlitzten Chiton charakteristisch.
Dort erlahmt dagegen die eine von beiden, wesentlich von der Rückseite
gesehene im Vorwärtsschreitendurch den in ihrer rechten Hüfte steckenden
Pfeil, den sie krampfhaft fasst, während der linke Arm vorwärts gewendet
die offene Hand erhebt. Die andere stützt sich, bereits schwächer geworden,
auf ein Postament, die Arme liegen schon kraftlos an, das Haupt sinkt tief
herab, der Chiton ist von der linken Schulter gesunken, das Obergewand
auf den unteren Körper herabgesunken. So gewinnt in der That hier die
Darstellung rechts und links einen Abschluss. Zu beachten ist wohl, dass
die Pfeile selbst nur hier in der Nebenseite, ja einmal auf B sichtbar darge¬
stellt werden, während wir sie bisher durchaus auf allen plastischen Darstel¬
lungen nicht selbst angebracht sahen. Die andere Reihe von Sarkophagdar¬
stellungen zeigen sie uns viel häufiger, gewiss keine Empfehlung einer älte¬
ren, idealgriechischenAuffassung.

Noch bleibt uns übrig des schmalen oberen Frieses mit den Lei¬
chen der Niobiden zu gedenken. Dass ein solcher, der dem Deckel ent¬
spricht , überhaupt ausser der Inschrift, die er zu tragen pflegt, mit Orna¬
menten, mit halbschwebenden Genien u. dgl. geschmückt wird, ist eine allbe¬
kannte Form. Aber er wird auch und zwar an trefflich gearbeiteten Werken
mit ganzen mythologischen Gestaltenreihen, die eine ruhige reihenweise Be¬
wegung darstellen1), vor allem bei gewaltigen Kämpfen, tragischen Unter¬
gängen mit dem Schlüsse der Tragödie, mit dem Threnos um die Gefallenen,
mit dem Bilde des alles ausgleichendenTodes, analog der in dem Sarkophag
ruhenden Person ausgestattet. So finden wir es bei dem Untergange des

1) So der Zug der Tritonen und Nereiden über den Aktaeonsarkophag s. Visconti mon.
Borghes . t . 26.
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Atridenhauses, bei Amazonenkämpfen, bei Barbarenkämpfen. Wir dürfen
wohl dabei auch daran erinnern, dass die lykischen Grabdenkmäler des edel¬
sten Stiles mit zwei Friesreihen ausgestattet erscheinen, dass auf den berühm¬
ten Cameos des Augustus und Tiberius zwar kein oberer, aber ein unterer
schmaler Fries mit dem Bilde der Klage der unterworfenen Barbaren sich
findet. Und bei den Niobiden sind es ja gerade die gehäuften, daliegenden
Leichen, die nach der homerischen Stelle erst die Götter bestatten, oder ist es
deren feierliche Ausstellung und Bestattung, die uns die Dichter vorführen.

Auf beiden Reliefs ziehen sich zwar Vorhänge mit Rosetten in regelmäs¬
sigen Zwischenräumen befestigt hin, aber auf A nur hinter den Leichen der
Töchter, auf B auch hinter denen der Söhne. Damit hängt zusammen, dass
auf A die Lage der Söhne durch den felsigen Boden modificirt erscheint.
Auch fehlen Schemel oder niedrige Postamente als Ansruhepunkte, wenig¬
stens für die Töchter, nicht. An Zahl unterscheiden sich beide Darstellun-
gen wieder, auf B sind alle vierzehn Leichen wirklich vereinigt, aber nicht
ohne dass je drei der getrennt geordneten Töchter und Söhne eine fast be-
dauernswerthe Unterlage der anderen bildeten. Auf A dagegen hat man sich
mit je fünf nach beiden Seiten hin begnügt und jene Aufhäufung dadurch
vermieden, dafür freilich wenigstens bei den Töchtern eine gewisse Ein¬
förmigkeit der Armmotive eingetauscht. In der Einzelanordnung treten wohl
berechnete Verhältnisse einem entgegen. Zu je drei wie zu je zwei, aber in
mannigfachem Wechsel der Glieder sind entsprechende Lagen geordnet und
dabei doch trefflich einzelne Situationen gewählt. Hierein herrlicher Frauen¬
leib in voller Entblössung ausgestreckt im ruhigen Todesschlaf, dort eine
andere Tochter, züchtig bekleidet, streng anziehend die Kniee, hier ein Sohn
halb knieend vorwärts gebeugt, das Gesicht mit den Armen verdeckend, dort
ein anderer in gekrümmter Lage niedergestreckt. Die Pfeile sind bei A an
den Söhnen wenigstens grossentheils sichtbar.

Eine bemerkenswertheVerschiedenheit findet sich in den giebelarti¬
gen Aufsätzen der Seitenflächen. Während Sarkophag A ganz einfach
Wollkorb und zwei Jagdspeere mit Netz als Zeichen der Beschäftigung der
Niobesöhne und Töchter, als Zeichen des Lebens im Hause und draussen im
Freien aufweist, sehen wir an der einen Seite von B eine in tiefer Trauer
sitzende Gestalt ; das Obergewand ist als Schleier über das Haupt gezogen,
der rechte Arm ruht auf dem Knie des angezogenen rechten Beins und stützt
das gebeugte Haupt an der Schläfe; der linke Arm ist quer über bis unter den
rechten gelegt. Ein rechtes Bild der trauernden, in Trauer brütenden Mutter I
Auf der andern Seite ist ein starker Kranz mit breiten Bändern angebracht.

Nicht ohne reichlichen Gewinn für die Erkenntniss einer grundlegenden
Composition und ihrer nie ohne Sinn und Verstand, immer mit noch leben¬
digem Gefühle für wirkungsvolle, wohlabgewogene Anordnung gemachten
Variationen haben wir, hoffe ich, diese ins Einzelnste gehende Vergleichung



Die Niobidenreliefs. 187

durchgeffihrt. Die Elemente selbst, aus denen die Composition besteht, sind
noch einfacher Art ; in den dabei auftretenden Personen haben wir keine Re¬
petitionen, jede hat ihren besondern Beruf gleichsam; auch die äussere Si¬
tuation, in der die Kinder der Niobe überrascht werden, ist nur gerade hin¬
reichend angedeutet, greift nicht mit einem gewissen Luxus der Ausmalung
der Scene in die Hauptmotive ein. Ueberhaupt haben wir keine berechnete
Schaustellungen dabei zu beobachten gehabt. Beide Variationen haben ihre
eigenthünilichen Vorzüge und wenn wir auch dem Sarkophag Casali die bes¬
sere Arbeit gewiss zuerkennen, möchten wir dies für die Composition und
Wahl der einzelnen Motive nicht sagen.

Die zweite Composition der Niobidendarstellung auf Sarkophagen,
zu der wir uns nun wenden, ist uns mit Sicherheit an drei grösseren Monu¬
menten und ein Paar Fragmenten bekannt . Voran steht an Werth des Stiles
und bereits längerer Anerkennung das Borghesisehe Sarkophagre¬
lief ((7), welches mit den Schätzen der Villa Borghese nach Paris kam, dann
aber für ein anderes Werk , das in Paris zurückblieb, nach Venedig versetzt
ward unddortin der Sammlung bei der Bibliothek di San Marco sich befindet.
Winkelmann gab es zuerst heraus, in genauerer Zeichnung dann Visconti1).
Ueber den Fundort sind wir nicht unterrichtet, doch haben wir ihn wohl nur
in der Umgebung Roms zu suchen. Der Zeit nach gehört die Auffindung
bereits wahrscheinlicherweise in die erste Hälfte des sechzehnten Jahrhun¬
derts, da wir oben eine freie Reproduction der darauf erhaltenen Motive in
einer Zeichnung von Giulio Romano fanden. Es ist nicht der ganze Sarko¬
phag mehr erhalten, sondern nur die Vorderseite: die Reliefdarstellung ist
wie eingesenkt zwischen breiten Leisten auf allen vier Seiten und der Hin¬
tergrund biegt sich oben und an den Seiten nach dem äusseren Rande. Ein
Perlenstab bekränzt oben diesen Leisten, um wieder einen Abacus zu tragen,
nach unten ruht der Rahmen auf einer mit aufrechtstehenden Akanthusblät-
tern gezierten Welle und einer einfachen Basis. Wir sind daher durchaus
nicht unterrichtet, ob nicht am Deckel des Sarkophags ein schmalerer Fries
sich hinzog mit einer weiter unten zu besprechenden Darstellung, ebensowe¬
nig über etwaige Darstellung der Seitenflächen. Der Stoff ist Marmor von
Luna , die Verhältnisse werden auf 8 Palmi 5 Zoll Länge , 1 P . 11 Zoll
Höhe angegeben.

Viel besser sind wir über die äussern Verhältnisse des zweiten hierher¬
gehörigen Denkmals unterrichtet, über den jetzt im L ateranischen Mu¬
seum befindlichen Sarkophag aus der Vigna Lozano - Argoli (JD), der 1839

1) Winkelmann Mon. ined. t. 89 mit Text dazu; dann Sculture di Villa PincianaI, 16
und Visconti Monum. scelti Berghes. p. 225 ff. tav. 31 der Ausgabe von Labus. Mil. 1837.
Kurz berichtet über das Relief in seiner jetzigen Aufstellung zu Venedig Thiersch Reise
in Italien S. 247,
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entdeckt wurde und von Cav. Grifi mit den andern daselbst gefundenen Sar¬
kophagen und einer weitläufigen Abhandlung im zehnten Bande der Abhand¬
lungen der päpstlichen archäologischen Akademie herausgegeben worden
ist 1). Der Fundort befindet sich bei der Porta Viminalis dem Prätorianerla¬
ger gegenüber; es wurde hier ein viereckiger Quaderbau von Travertin 30
Palmen Breite, 20 P . Höhe entdeckt, auf dessen oberer Corniche die Reste
von einer Attica und wahrscheinlich einem pyramidalen oder konischen Ab¬
schluss sich fanden. Eine niedere Eingangsthür mit reichgegliederter Um¬
fassung führt in einen Raum, der zwischen vier starken Pfeilern vier Nischen
zeigt ; die eine nimmt der Eingang ein. Hier waren drei Marmorsarkophage
aufgestellt, deren zwei in ihrer ganzen Anordnung und ornamentistischem
Detail sich genau entsprechen. Die Grössenverhältnissesind 9 P . Länge,
3—3% P. Höhe ohne den Deckel, dessen Höhe selbst noch 1 P . beträgt .
Der erste, dem Eintretenden gegenüberstehende ist mit einer reichen von
zwei Genien an den Ecken und einem Satyr in der Mitte getragenen Frucht-
guirlande geziert, in deren Bogen zwei Medusenmasken als Abwehr jedes
bösen, verderblichen Einflusses, jeder Störung der Grabesruhe angebracht
sind. Ein oberer Fries zeigt ein sinniges Bild eines von acht Knaben oder
Genien auf verschiedenen Thieren veranstalteten Wettrennens mit interes¬
santen Einzelheiten, ein Bild menschlichen Lebens und Ringens. Die zwei
anderen sind dagegen mit einer Darstellung hochtragischer Stoffe geschmückt
und zwar ist hier die Niobiden - und Orestessage sich gegenübergestellt.
Vorderseite, Seitenfläche und Deckelfries vorn und an den Seiten kommen
dabei in Betracht. Um der Orestesdarstellungkurz zu gedenken, haben wir
im Hauptbild die Ermordung von Aegisth und Klytämnestra, die Mahnung
des Vaters, den Fluch der Mutter und die Flucht zum delphischen Gott, in
den Seitenbildern das Eins teigen der Schatten der Gemordeten in den
Nachen des Charon und gegenüber die furchtbare, die Fackel schwingende
Erinnys. Der schmalere Fries enthält die letzte Sühnung durch Heimholung
des Bildes der Artemis und der Iphigenia ebenfalls in drei scharfgeschiede¬
nen Scenen. Starke Fackeln sind an der Seitenfläche angebracht, die Ecke
selbst durch Masken mit phrygischer Mütze bezeichnet. An den zwei Unter¬
lagern des Sarkophags befindet sich je ein die beiden Arme hebender Atlant.
Die Atlanten kehren genau so am Niobidensarkophag wieder, ebenso mit
kleiner Äenderung der Mütze die Eckmasken; der obere Fries zeigt aber nur
zwei kleine Reliefs mit je einer Gestalt an beiden Ecken, während der Mit¬
telraum frei gelassen ist und für eine Inschrift sichtlich bestimmt war. Von

1) Atti della pontificia academia rom. di archeologia . Vol . X . 1842 . p. 223—330, auf
den Niobidensarkophag bezüglich p. 248—292. tav . 111. Vgl . nochAbeken in Bullett . 1839.
p. 1—1. 39 ; Notiz in Kunstbl . 1839. n. 34 ; Brunn ebendas . 1844. n. 77 eingehend und
gründlich ; E . Braun Ruinen u . Mus . Roms S. 745.
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Inschriften ist aber in und bei den Sarkophagen nichts gefunden, auch nichts
von Gefässen u. dgl. Im Innern der Sarkophage befanden sich mehrere Ge¬
beine. Aber es ist wichtig, dass die für das Innere des Raumes verwendeten
Backsteine den Stempel tragen : EX. PRE . DOM. LVCIL., d. h. was aus
zahlreichen andern Beispielen sich ergiebt aus den Fabriken der Domitia
Lucilla, der Mutter des M. Aurel stammen. Danach ist also die Verferti¬
gungszeit auch der Sarkophage gegen die Hälfte des zweiten Jahrhunderts
n. Chr. Geb. zu setzen. Brunn berichtet noch von einer Inschrift, die das
dritte Consulat des Servianus, das Jahr 134n. Chr. enthält.

Das dritte Beispiel dieser Niobidencompositionbietet der sehr grosse
Sarkophag der alten Pembrokeschen Sammlung in Wiltonhouse [E] bei
Salisbury in England. Dass auch er aus Rom stammt̂ ist sehr wahrschein¬
lich, da ein grosser Theil der Sammlung aus der Versteigerung der ersten
Sammlung Giustiniani in Rom Ende des 17teil Jahrhunderts gebildet ward.
Leider ist das Werk noch nicht publicirt, sondern in den Beschreibungen
der dortigen Sammlung ungenügend beschrieben1), sowie von einzelnen Rei¬
senden, von Göde2) und von Waagen 3) kurz besprochen. Winkelmann
kannte dasselbe und führt es zweimal an, bezieht mit Recht eine Zeichnung
der Sammlung Albani darauf. Das Relief ist ausserordentlich hoch gehalten,
so dass die Köpfe ganz frei herausstehen und verräth eine durchaus späte
Entstehungszeit, wenn auch viel Sorgfalt, die sich in der genauen Bezeich¬
nung eines waldigen Hintergrundes ausspricht. Es ist in vielen Theilen
restaurirt. Wir können daher bei der vergleichenden Besprechung dieser
Composition nur die beiden ersten Monumente genauer Zusammenhalten,
nur in den allgemeineren Punkten das Pembrokesche Relief mit heranziehen.
Und in seiner Vollständigkeit gesichert ist uns nur der Lateranische Sar¬
kophag.

Auf der Hauptdarstellung erscheinen zwanzig menschliche Gestalten
und zwar sieben Söhne, sieben Töchter, die Mutter, eine Amme, zwei Päda-

J) Ich konnte nur benutzen J. Kennedy a description of the antiquities and curiosities
in Wiltonhouse. Salisbury 1769. p. 103; Welcker A. D. I. S. 308 führt an eine Beschreibung
aus dem J. 1798. p. 106. Aus einem Katalog ersehe ich die Existenz von Newton notes on
the sculptures at Wiltonhoue. London 1849.

2) Reise nach England V. S. 138; Welcker Ztschr. f. a. K. S. 592f.
3) Kunstwerke u. Künstler in England II . S. 278. Leider war mir die neue englische

Bearbeitungdieses Werkes nicht zugänglich. Waagen hat auch durchaus richtig erkannt,
dass das zweite Relief Kennedy p. 16 selbst mit dem Niobidenuntergang, gegen dessen
Alterthum auch Welcker kein Bedenken hat, ein Werk der italienischen Renais¬
sance ist, wahrscheinlichdes Bildhauers Benedetto Rovezzano aus Florenz, der unter
Heinrich VIII. nach England übersiedelte. Es ist ein Basrelief in feinem weissen Marmor
von zierlicher Ausführung mit den schiessenden Gottheiten in der Luft, mit sechs Söh¬
nen zu Ross und fünf Töchtern der Niobe, die selbst knieend ihre Hände zum Himmel
erhebt.
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gogen uud ein mit Recht längst als Amphion bezeichneter gepanzerter Mann.
In der Beschreibung von E wird uns neben diesen ebenso aufgefiihrten noch
in dem waldigen Hintergrund die Gestalt einer ' sitzenden Waldesgottheit,
eines Sylvanus genannt, der mit Erschrecken dpm Vorgang zuschaut1). Dass
eine theilnehmende Ortsgottheit nicht ungehörig sei, leuchtet von selbst ein
und wir werden auf sie bei der Betrachtung der Seitenfelder entschieden zu-
rückkommen müssen. Es kommen noch hinzu eine Anzahl Pferde und zwar
bei C nur vier, bei D und E dagegen fünf. Die Oertlichkeit ist auf C mehr¬
fach durch Felsabhänge bezeichnet, in E zugleich als Wald ; auf D tritt an
ein Paar Punkten die Felsandeutung hervor, aber den Schlusspunkt bildet auf
dem linken Ende eine starke, rohdorische Säule, eine entschiedene Andeu¬
tung des hier beginnenden Königspalastes, an dessen Eingang also die letzte
Gruppe zu denken ist.

Die Gesammtanordnung ist in der Hauptsache bei C und I) die gleiche,
doch sind, wie das Verhältniss der Höhe zur Breite bei ihnen nicht ganz das
gleiche ist, das Borghesische Relief sich mehr der Natur des Frieses nähert,
das Lateranische dagegen höher im Verhältniss zur Länge gehalten ist, mehr
einer gemalten Tafel ähnlich erscheint, auch die einzelnen Gruppen bei <7mehr
breit auseinander gehalten, bei D mehr steil gedrängt. Das scheint in noch
höherem Masse bei E der Fall zu sein. Wir haben in dieser Composition
Mitte und beide Enden und dann zwischen denselben je zwei Gruppen zu
scheiden, also sechs Hauptmotive. Zu diesen kommen als begleitende Mo¬
tive im höher gelegten Hintergrund oder tiefer am Boden ebenfalls noch
sechs andere hinzu.

In der Mitte sehen wir ein auf den Hinterfüssen sich aufrichtendes Ross ,
sichtlich durch das die ganze Katastrophe begleitende Getöse, durch die viel¬
fache Todesgefahr in die höchste Aufregung versetzt. Noch hält sich krampf¬
haft der Reiter, welcher abgeworfen ist, ein schöner Jüngling in der Chla-
mys, mit der Linken an den Zügeln fest, aber seine Kraft schwindet, wäh¬
rend er vergebens mit der Rechten den Pfeil aus der Brust zu ziehen ver¬
sucht und sein gestreckter, jugendlicher Körper mit übergeschlagenen Füs¬
sen, mit dem zurücksinkenden Haupt bildet in seiner Linie, wie in seiner
Passivität einen wirkungsvollen Gegensatz zu dem kraftvollen Aufsprung des
Pferdes. Auf Relief D ist der Niobide mehr in die Knie gesunken, wo¬
durch ein schärferer Winkel gebildet wird, sein Haupt ist mit dem vollen
Ausdruck des Schmerzes dem Beschauer entgegengerichtet, die den Zügel
haltende Hand hängt nur in ihm ; das Pferd hat ein Thierfell als Decke.

Rechts und links stehen in sichtlicher Correspondenz zwei sinkende,

1) J. Kennedy a. a. O. .* and at a distance by some of the trees Sylvanus the divinity
of the woods sits looking on with a grave concern. Weiter unten werden überhaupt 20
Figuren angeführt, aber dann Sylvanus nebst den 20 andern genannt.
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an dem Boden mit den Füssen hinstreifende, fast schleifende Töchter , ge¬
halten von einem Pädagogen auf der linken Seite, von einer Amme auf
der rechten. Es geschieht dies nicht ohne eine gewisse Schaustellung der
schönen, bis auf den Unterleib ganz entblössten Körper, von da umhüllt das
Obergewand eng die unteren Theile. Die Arme sinken auf C — und wir
gehen zunächst von diesem Monument aus — bei der einen beide matt herab,
sie wird unter den Achseln vom Pädagogen gefasst, der mit dem einen Beine
knieend von hinten nach vorn geeilt ist, um sie aufzufangen im Sinken. Die
andere Tochter hat noch den rechten Arm um den Nacken der von der Seite
herbeikommenden, sie sorglich umfassenden Alten geschlungen, während der
linke niedersinkt. Die Köpfe der beiden sinken je nach der entgegenge¬
setzten Seite, sowie die Linien des Körpers ebenso nach zwei Seiten ablen¬
ken. Noch fallen vom Haupt je zwei Locken auf die Schulter und ein breites
Band umschlingt die Haare. Auch der alten Wärterin, die das Haupt mit
dem bekannten, fremde Frauen und Kranke charakterisirenden Kopftuch be¬
deckt hat, ist der Chiton von den Achseln tief in den Arm herabgefallen, das
Obergewand hat sie um den Leib in einen Knoten geschürzt. Der Pädagog
ist mit fliegendem zottigen Mantel und einem kurzen, etwas aufgeknöpften
Aermelchiton bekleidet und trägt die hohen Stiefel. Kummervolle Theil-
nahme prägt sich auf den alten, charakteristischenZügen aus.

Die Auffassung dieser zwei Gruppen auf Belief D unterscheidet sich
durch grössere Steilheit der Lage, dadurch, dass bei beiden Töchtern der
tödtliche Pfeil, hier im Unterleib, dort in der Brust sichtbar ist, dass das Ge¬
wand bei beiden über den einen Oberarm noch fällt, bei der einen aber fast
den ganzen Körper entblösst lässt, dass hier die eine Hand noch wie mecha¬
nisch an dem Pfeile haftet, dort die eine auf dem Arm des Pädagogen ruht .

Wir gehen weiter zu den zwei folgenden Motiven, die in die Knie
sinkende Personen und Thiere in gleichem Niedersinken vorführen und eine
sichtliche künstlerische Beziehung zu einander haben. Hier wird ein in die
Knie gesunkener Sohn in der Chlamys umfasst von einem ebenfalls knieen¬
den Pädagogenin der eben erwähnten Kleidung. Der Kahlkopf ist in ihm
stark ausgeprägt, während bei dem ersteren die Haare in die Stirne fallen.
Auf D drückt er zärtlich das Haupt des Knaben an das seine, auf G blickt er
wie tragend aufwärts, während der Kopf des Verwundeten sich zur Seite
beugt. Dort stürzt ein Sohn mit seinem Boss zusammen,· das edle Thier
will eben sich wieder aufraffen, der Beiter kauert darauf, hat er auch noch
den Zügel mit der Linken gefasst, so sind seine Gedanken doch wo ganz
anders hingerichtet. Er blickt empor nach dem unsichtbaren Ausgangspunkt
des Verderbens, Staunen und Bitte um Verschonung im Gesicht. Die vom
Sturmwind hochgeflatterte Chlamys wird von der Beeilten wie ein Segel ge¬
halten. Die Auffassung auf D unterscheidet sich nur durch eine weniger
glückliche Behandlung des Pferdes, das platter auf die Erde gestürzt ist.
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Den Schlusspunkt der ganzen Composition bilden die Eltern selbst und
zwar rechts Niobe mit zwei noch unverletzten Kindern , Sohn und Toch¬
ter, links Amphion mit dem in seinen Armen sterbenden kleinen Sohne.
Niobe ist noch in fast jugendlicher Schönheit dargestellt, im langen Chiton,
mit Diploidion, der aber von der rechten Schulter tief herab in den Arm ge¬
sunken ist und so die rechte Brust und Seite weit hinab entblösst. Die Linke
ruht ihr auf dem Töchterchen, das sich an sie anlehnt und mit gehobener
Linken empordrängt, die gehobene Rechte hält das in Bogen flatternde Ober¬
gewand. Reiche Locken fallen auf den Nacken nieder. Das Haupt ist zur
Seite und nach oben gerichtet. Der kleine Sohn zu der Mutter geflüchtet,
die rechte Hand offen zum Zeichen des Entsetzens hebend. Amphion ist
in lebhaftem Aussehreiten und Abwehr nach oben begriffen. Im rechten
Arme hält er den zurückgesunkenen Knaben, der linke hebt schützend den
Schild empor. Ein den Formen des Körpers genau an sich schmiegender
Panzer, eine hohe Fussbekleidung bekleidet ihn . Das bärtige, ältliche Haupt
mit rückwärts flatterndem Haar schaut über den Schildrand nach oben. Auch
bei diesen Gruppen begegnen uns nicht uninteressante Abweichungen auf D.
Da sind es zwei Mädchen, die die Mutter zu schützen sucht und zwar indem
sie auch den rechten Arm auf die Kleinste legt, wie der linke auf der grös¬
seren auch auf C schon ruhte ; ihr Obergewand flattert noch mächtiger im
Halbkreise. Amphion trägt hier auch einen Helm und ist ganz vom Schilde
gedeckt; den nach der Seite nicht rückwärts gesunkenen Sohne hält er mit
dem Arm und dem Knie des auf die Fussspitze gehobenen Beines.

Drei Relieffragmente sind uns mit dieser Gestalt des den jüngsten
Sohn in seinen Arm fassenden Amphion noch erhalten : eines früher im Pa¬
last Rondanini, jetzt wahrscheinlich im Yatican, bei Guattani 1) veröffent¬
licht, von Winkelmann gekannt und besprochen2), ein zweites im Yatican
im Museo Chiaramonti3), ein drittes von Visconti aus dem Katalog von Mar-
celli über Villa Albani4) angeführt. Auf dem ersten erscheint dabei ein fort¬
sprengendes Ross, das ohne Reiter wir in dieser Composition nicht finden,
wohl aber in der erst beschriebenen; wir erwähnten bereits5), dass ein ande¬
res Fragment mit dem Brüderpaar unmittelbar dazu zu passen scheint ; das
würde auch das fortsprengendeRoss erklären. Wir hätten demnach Motive
aus beiden Compositionen vereint. Das zweite weist neben Amphion und
dem Sohne noch die Gruppe der vom Pädagogen gehaltenen Tochter mit
nacktem Oberkörper auf, die wir auf Relief C und D eben besprachen; es

1) Monum. inedit. 1787. Dec. tav. 3. p. 91. 92.
2) Gesch. d. Kunst. IX. 2. § 30.
3) Beschreib. Roms II . 2. S. 68. n. 455.
4) Marcellip. 562 bei Visconti Mon. scelti Borghes. p. 228. Not. 6.
5) S. 183.
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erscheint diese Gruppe also nur nahe an die Ecke gesetzt. Ueber das dritte
Relief sind wir nicht näher unterrichtet.

Unter den sechs einzelnen Figuren , welche zwischen die Haupt-
gruppen eintreten, Lücken des Raumes ausfüllend, Bewegungen vermittelnd,
finden sich auf C zwei Söhne und vier Töchter, auf D drei Söhne und drei
Töchter. Die Söhne erscheinen durchaus zu Ross, im Hintergrund in voller
Eile davon jagend . Zwei Motive finden sich bei ihnen gleich: ein Niobide
in die Brust getroffen zur Seite vom forteilenden Rosse herabsinkend, ein
anderer in das linke Schulterblatt getroffen nach vorn über mit dem stolpern¬
den oder zusammenbrechendenPferde fallend. Man hat mit Recht die ovidi-
sche Schilderung des Todes der beiden die Rosse tummelnden Söhne, Ismenus
und Sipylus1) zur Vergleichung herangezogen; jener

medioque in pectore fhcus
tela gerit frenisque manu moriente remissis
in latus a dextro paullatim defluit armo,·

von diesem heisst es:
summaque tumens cervice sagitta
haesit, dann

ille — pronus per colla admissa jubasque
volvitur —.

Aber wie der Dichter in dichterischer Weise den Verlauf der ganzen Hand¬
lung uns vorführt, den einen von einem bildenden Künstler wohl vor ihm
behandelten Moment nur als Schlusspunkt setzt, ja darüber noch hinausgreift,
so hat die bildende Kunst bei Darstellung desselben Moments doch auch ver¬
schiedene Modifikationen gewählt. So hält sich auf Relief C der seitwärts
sinkende Jüngling noch mit der linken Hand auf dem Kopf des Pferdes, wir
sehen sein allmäliges Ermatten und Weichen, auf D ist bereits ein völliges
Geknicktsein im Kopf und der an den' Hals gelegten Linken ausgeprägt.
Auch bei dem anderen Reiter ist der Moment auf D greller, gewaltsamer
aufgefasst als auf O.

Der dritte allein auf Ώ im Hintergrund sichtbare Niobide eilt nach dem
entgegengesetzten Ende noch unverletzt in hastigster Flucht auf dem ge¬
streckt jagenden Ross; den Hals umfassend, die Kniee an den Leib anzie¬
hend, den Kopf vorgestreckt, die Chlamys nach hinten flattern lassend, bietet
er ein glückliches Gegenbild zu dem vornüber stürzenden Bruder. Wer
besonders darnach strebt, aus Dichterstellen derartige Situationen zu belegen,
könnte sagen, hier sei ein früherer Moment in der Schilderung des Sipylus
bei Ovid aufgefasst, jene Worte :

frena dabat Sipylus.
Jedoch haben wir dabei nicht zu vergessen, dass bei Ovid das Tummeln der

1) Metam. VI. 222 ff., dazu s. oben S. 73.
Stark , Nioho . 13
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Rosse eine Beschäftigung der Söhne neben anderen ist, in der nur zwei über¬
rascht werden, auf unseren Reliefs dagegen die Beschäftigung der grössten
Zahl (4 oder5) und dass sie in den Mittelpunkt der JScene so recht gerückt ist.

Yon den Töchtern , deren wir nun auf C vier allein gestellt, auf D nur
drei haben, ist bei beiden eine bereits todt niedergesunken, aber dort liegt
sie zum Theil nur sichtbar tief auf dem Boden im stillen Todesschlaf und
zwar mit dem Haupte tiefer als mit dem Körper ; die Linke ruht auf der
Brust. Chiton und Obergewand bedecken -wohlgeordnet den jungfräulichen
Leib. Anders auf D ; hier ist sie schräg rückwärts auf den Felsen gesunken;
ihr Gewand ist im vorausgegangenen Todeskampfe vom Körper fast herab¬
gesunken, ihr Haar ist über dem zurückgebeugten Kopf tief rückwärts ge¬
sträubt ; noch hält sie· krampfhaft mit der Rechten den im Zwerchfell stecken¬
den Pfeil, während die Linke tief herabgesunken ist.

Zwei Töchter sind auf beiden Reliefs wesentlich gleich motivirt, die eine
von vorn, die andere auf der Rückseite sichtbar. Jene kniet, wie von hinten
mehr nach vorn fliehend, mit ihrem rechten Bein auf einer Felslage, das
Haupt schräg nach ihrer linken Seite und oben gerichtet, nach dem Ursprung
der Gefahr ausschauend; das Obergewand ist bogenförmig geschwellt, bei C
von beiden Händen gehalten, bei D nur von einer, während die andere ge¬
hoben mit geöffneter Innenseite das Entsetzen verräth. Die andere weicht
rückwärts zurück, mit zurückgebeugtem Haupte, mit ausgebreiteten Armen,
welche das Himation ebenfalls bogenförmig spannen. Der höchste Moment
des Aussersichseins ist auf C noch in dem von den Schultern herabgefallenen
Chiton ausgeprägt. Eine vierte Tochter endlich, wulche Relief C allein auf¬
weist, ist der ersteren von den zwei ebenbeschriebenen in der Haltung sehr
ähnlich, nur dass gleichmässig beide Arme gehoben sind, das Himation ruhig
herabhängt ; ein Pfeil scheint sie im Rücken getroffen zu haben.

Wie' in der eben noeh beschriebenen Gestalt, weist in einer Anzahl der
anderen, die wir bereits charakterisirt, das Aufblicken nach oben, nach den
Ausgangspunkten des Verderbens mit einer gewissen Bestimmtheit bei dem
unverkennbarenStreben nach möglichster^Vollständigkeit der Darstellung auf
das Erscheinen der Gottheiten selbst auf einer Art Theologeion hin, wenn
wir hier den Vergleich mit der tragischen Bühne näher durchführen wollen,
der ja bei diesen Reliefs tragischer Stoffe so unmittelbar sich aufdrängt. Und
in der That fehlen uns bei D die vernichtenden Gottheiten nicht, über Cund
E können wir darin nicht urtheilen, da uns überhaupt der Sarkophagdeckel
nicht mehr erhalten ist. Dort sehen wir in verkleinerter Gestalt an den En¬
den des obern Frieses, auf der Linken Apollo, auf der Rechten Artemis in
eiligem Lauf mit gespanntem Bogen. Jener eilt gerade aus mit rückwärts¬
flatternder Chlamys. Hinter ihm steht auf einer Basis der Dreifuss, sein ihm
heiliges Symbol, besonders in Delphi, von wo er also auszugehen scheint.
Artemis ist in langem Chiton und Diploidion; auch ihr Obergewand weht
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nach hinten . Sie eilt von einer mit einem Baum besetzten Anhöhe herab.
Man kann bei derselben an Delos und den Kynthischen Berg mit dem heili¬
gen Lorbeer dort denken.

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Seitenflächen des einen
uns vollständig erhaltenen Sarkophages D. Die dem Deckel angehörigen,
fast dreieckförmigen Flächen enthalten Symbole der beiden Gottheiten : hier
apollinische in Köcher und Bogen, Habe, Leier, dort artemisische in Wild,
Jagdhund, Köcher mit Bogen und Jagdspeer. Darunter erhalten wir aber
aber noch zwei ruhige Scenen, die eine friedlicher, die andere tief elegischer
Natur, die einen entschiedenen Contrast zu der gedrängten, überreichen
Handlung der Vorderseite bilden. Unter den apollinischen Zeichen sehen
wir eine Hirtenscene. Im Vordergrund sitzt eine ju gen dl ich e männliche
Gestalt in kurzem Aermelchiton der Arbeiter mit einfachem, auf der rech¬
ten Schulter befestigten Mantel darüber, auf einem von rohen Steinen gebil¬
deten Sitz unter einem seine schattigen Aeste verbreitenden Baum. Während
das linke Bein ziemlich schräg gestellt auf einem als Schemel dienenden
Stein aufruht, ist das rechte hoch hinauf- und eingezogen. Die Linke hält den
Hirtenstab ruhig schulternd, die Rechte ist mit dem Ausdrucke eines lebhaf¬
teren Interesses nach einer weiter zurück sichtbaren weiblichen Figur geho¬
ben, der auch der Kopf zugewendet ist. Vor ihm ruhen behaglich zwei Stiere.

Jene weibliche Figur ist auf einem Steinlager, einer wie halbfertigen,
aus grossen Steinen gethürmten Mauer in behaglicher Motivirung gelagert.
Auch sie hat das rechte Bein angezogen, das linke bequemer· gestreckt, ihr
linker Arm ruht auf einem etwas höheren Mauertheil, die rechte Hand fasst
dagegen an den Zweig des zu ihren Füssen sich erhebenden Baumes. So
kann sie ihren Kopf mehr -nach vorn und umwenden zu dem Jüngling im
Vordergrund. Ihre Bekleidung ist einfach, lang hinabreichend, gegürtet,
mit halben Aermeln, ein Obergewand, auf dem sie wohl als Lager zunächst
ruht, schlägt sich um die nackten Füsse. Das Haar Ist einfach, anschliessend
an den Kopf geordnet. Die Bildung ist durchaus jugendlich. Wir werden
einfach zunächst nichts anderes in dieser Situation finden können, als einen
Rinderhirten im Gespräch mit einer weiblichen Ortsgottheit, wie diese halb
gelagert, halb sitzend häufig uns erscheinen 1). Die Oertlichkeit selbst
bezeichnen theils die Bäume, theils jene Steinläger, bei denen wir allerdings
nicht gut blos an einen felsigen Berg erinnert werden.

Ehe wir eine genauere mythologische Beziehung in Verbindung mit der
Vorderseite suchen, ist es gut, das zweite Seitenbild sich anzusehen, das in
sichtbarer Correspondenz dazu gebildet ist. Auch hier rahmen zwei Bäume
die Scene ein, auch hier sitzt rechts eine Gestalt auf Steinsitz, aber diesmal

1) So bezeichnet sie auch, wie ich nachträglich sehe, E . Braun Ruin . u . Mus. Roms
S. 746 und Brunn bereits im ICunstbl, 1844. n. 77.

13 *
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die weibliche und ihr gegenüber steht eine männliche Gestalt , den
Arm auf einen Stab gestützt, sichtlich auch in naher gemüthlicher Beziehung
gedacht. Zwischen beiden im Hintergründe erscheint ein nicht sehr grosser
Rundbau auf Stufen mit Kuppeldach, eine grosse'wohl in Felder gegliederte
Eingangsthüre und mit einer grossen, über der Thüre sich hinziehenden
Guirlande geschmückt. Palmetten umstecken das durch einzelne Rippen
gegliederte, aber durch einen Knopf bekrönte Dach. Wir haben hier ganz
die Form eines Grabdenkmals , wie uns diese Form als römische so viel¬
fach noch in grossartigen Ueberresten — ich erinnere nur an das Grab der
Caecilia Metella — begegnet. Dazu passt vollkommen die Auffassung der
matronalen sitzenden Gestalt , sie erscheint als eine tief trauernde. Die
Beine übereinandergeschlagen, die Arme auf den Knieen ruhend, das Haupt
zur Seite gesenkt , den Oberkörper etwas vorgebeugt, das Obergewand als
Schleier vom Kopf herabfallen lassend und die ganze Gestalt in seine Falten
bergend, endlich mit tief ernstem Ausdruck des Gesichts, so giebt sie sich kund
als die, welche den Schmerz um die im Grabmal Geborgenen trägt. Wirkönnen
in ihr im Zusammenhang mit der Vorderseite nur Niobe sehen, sitzend am
Grabmale der Kinder, wie sie Aeschylos bereits auf die Bühne gebracht. Die
männliche Gestalt ihr gegenüber trägt die entschiedenen Zeichen eines theil-
nehmenden, aber nicht unmittelbar mit vom Verlust betroffenen Mannes und
zwar aus der Sphäre der Hirten, der im Freien lebenden und thätigen Naturen.
Die hohen Stiefel, der kurze Aermelchiton, der dicke, hinten hinabhängende
aber kurze Mantel, das bärtige, nichtideale Gesicht, der Knotenstock, auf
dem er sich mit der untergelegten rechten Hand und linken Ellenbogen
stützt, die ganze Stellung mit übergesetztemlinken Bein, legen dafür Zeug-
niss ab. Was liegt hier näher , als dass wir in ihm einen theilnehmenden
Hirten der Stätten, wo das Grab der Kinder zu suchen ist, dass wir in diesem
den Sipylos selbst, den Berggott erkennen? An den Vater Tantalos, an
den Bruder Pelops, an Zethos, kann nach dem ganzen Costüm und Körper¬
bildung, wie Situation nicht gedacht wTerden. Schwerlich hat doch auch der
Pädagog, den Brunn meint, hier einen passenden Platz, so allein imd gleich¬
berechtigt Niobe gegenüber. Und was bietet sich in der Einsamkeit der
freien, von Bäumen und Steinen hinreichend bezeichneten Natur einfacher
dar, als der schützende, theilnehmende Geist dieser Stätte ?

Nun können wir rückwärts der anderen Darstellung auch eine schär¬
fere Bezeichnung geben. Wie diese trauernde Niobe der noch jugendli¬
chen, die Kinder schützenden Niobe vorn fast Rücken an Rücken sitzt, so
dort umgekehrt Amphion , der jugendliche Rinderhirt im Gebirge bei The¬
ben dem bärtigen, das Kind vertheidigenden Mann Amphion. Es ist ein
Bild aus seinem früheren Leben. Und die weibliche Ortsgottheit , die auf
der Felsenmauer ihm gegenüber ruht, mit ihm spricht, möchte ich nicht an
ders als Thebe bezeichnen, die ja zu ihm oder zu Zethos in unmittelbarste
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Beziehung als Gemahlin auch wohl gesetzt wird, deren Mauerbau speciell
Amphion zukornmt, die ihn etwa hier ähnlich einer Oinone Paris gegenüber
auf das tragische Geschick, das seiner harre in der Ehe mit Niobe, prophe¬
tisch hinweist.

So einigen sich trefflich beide Nebenbilder, als mythologische Pastoralen
zur Tragödie der Vorderseite. Die durchaus abweichende Erklärung , die
von Griff für dieselben aufgestellt ist und auch von Welcker1) nicht zurück-
gewiesen wird, bedarf nach den obigen Darlegungen wohl nicht einer beson¬
deren Bekämpfung. Griff sieht in dem Hirten den bei Admet dienenden
Apollo, der von Latona zur Rache an Niobe aufgefordert wurde, zu Niobe
wird Amphion oder noch lieber Zethos gestellt. Was des Apollo Hirten¬
dienst bei Admet mit der Niobesage zu thun habe, ist uns gänzlich unbe¬
kannt . Eine zürnende Leto wird schwerlich Jemand in jener gelagerten
jugendlichen Gestalt erkennen können. Weder Amphion noch Zethos haben
bei der Bestattung der Niobiden noch bei ihrer Betrauerung an der einsamen
Grabstätte irgend etwas zu thun. Viel eher könnte da an Pelops gedacht
werden oder Tantalos, aber dass auch sie nicht in dieser Gestalt erscheinen,
ward schon oben bemerkt.

Kehren wir noch einmal zum Hauptrelief an der Vorderseite zurück,
vergleichen dieses mit der zuerst betrachteten Composition von Sarkophag¬
reliefs, so wird sich uns entschieden hier ein grösserer Aufwand von künst¬
lerisch wirkenden Mitteln wie dort zeigen; denken wir nur an die Bedeu¬
tung, welche die Rosse, ihre Flucht, sich Bäumen, Zusammenstürzen, die
Motive der Reiter hier geltend machen, denken wir an die Vermehrung der
agirenden Personen um einen zweiten Pädagogen, um Amphion, denken wir
endlich an die berechnete Schaustellung nackter Körper, welche hier so un¬
verkennbar zu Tage tritt . Dass dagegen die Götter selbst entweder gar nicht
erscheinen, oder auf einer oberen Bühne gleichsam in der Ferne, kann ich
nicht mit Welcker als einen so hohen Vorzug dieses Reliefs vor den anderen
betrachten, imGegentheil ich glaube, dass dem wahren griechischen Reliefstil
-—und das Werk des Phidias spricht für uns und ebenso jenes schöne alba¬
nische Relief — es entsprechend war die Götter als real erscheinend, wirkend
in unmittelbarer Nähe darzustellen, dass dagegen ihre blos ideale Voraus¬
setzung von der Statuengruppe erst auf das Relief übertragen ist. Und wir
wissen ja nicht, was ich schon bemerkte, ob nicht das Borghesische Relief
die Götter auch auf dem Deckelfries zeigte. Was das Verhältniss der beiden
Reliefs C und Ώ unter sich betrifft, so hat die Beschreibung wohl die Wahr¬
heit des oben angegebenen allgemeinen Unterschiedes im einzelnen Falle
bestätigt. Wir werden schönere Formen, grössere Anmuth dem Relief Bor¬
ghese entschieden zugestehen, dagegen stärkeren , naturalistischeren Aus-

1) A. a. O. S. 311.
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druck dem des Lateran lind bei diesem in ein Paar einzelnen Punkten an
einer glücklicheren Motivirung uns freuen.

Leber zwei Reliefs haben wir nur eine ganz unzureichende Kunde,
so dass ihre Stellung zu den bisher behandelten Denkmälern sich nicht näher
bestimmen lässt. Welcker führt zuerst aus dem Werk von Dallaway1) eine
Sarkophagplatte an, die bei einem Herrn J .B. S. Morrit in Rockeby in
Yorkshire sich befinden soll und aus Neapel, nicht aus Rom stammte. Es
wird ,,als über allen Vergleich mit dem Basrelief zu Wiltonhouse oder irgend
einem von demselben Gegenstand in England^ bezeichnet. Der letzte Satz
scheint darauf hinzudeuten, dass auch noch andere in englischen Sammlun¬
gen existiren.

Winkelmann2) fand in den Papieren des Pirro Ligorio (f 1580) auf
der vatikanischen Bibliothek die Notiz, dass sich in den Trümmern der ehe¬
maligen sallustischen Gärten, also zwischen Monte Pincio und dem hinteren
Theile des Quirinal einige Figuren in erhabener Arbeit und in Lebensgrösse
fanden, die die Fabel der Niobe abbildeten und von sehr schöner Arbeit
waren. Die Bezeichnung in Lebensgrösse verbietet uns an eines der uns be¬
kannten Reliefs zu denken ; am ehesten könnte man an das der Villa Albani
sich erinnern. Ein Wiederfinden eines so bedeutenden Werkes wäre aller¬
dings für uns von unschätzbarem Werthe.

Auch die jüngere etruskische Kunst, welche für den Reliefschmuck
ihrer kleinen Aschenkisten wie der grossen Sarkophage eine Anzahl tragi¬
scher und besonders blutig gewaltsamer Scenen aus der griechischen Mytho¬
logie entnahm und in nationaler Weise, besonders was die dabei thätigen
göttlichen Mächte betrifft, sie umgestaltete, hat den Niobemythus nicht ganz
bei Seite liegen lassen. Ein interessantes Beispiel ist uns wenigstens bekannt
und in einer Zeichnung auch unserer Arbeit beigefugt3). Im J . 1839 wurde
von den Gebrüdern Campanari bei Toscanella, dem alten Tuscania eine
grosse Grabkammer entdeckt mit siebenundzwanzig in zwei concentrischen
Kreisen gestellten Sarkophagen. Auf dem Deckel ruht immer der Verstor¬
bene, die Mehrzahl Männer, doch auch Frauen und Kinder in charakteristi¬
scher Auffassung der Porträts . Die Vorderseite ist zum grösseren Theil mit
Reliefs geschmückt; das bedeutendstedarunter ist dasNiobidenrelief4), sonst
sind es Kampfscenen, Abschied, Trauerzug, Tritonen und Meerungeheuer.
Das Material ist vulkanischer Tuff. Die Färbung war bei der Auffindung.eine
wohl erhaltene, die Reliefs im Allgemeinen roth. Die Sarkophage befanden

1) Les beaux-arts en Angleterre , traduit de ΓAnglais de N. Dallaway par M. püblie et
augm. par Millin. Paris 1807. I . II ; die Stelle II . p. 141.

2) Gesell, d. Kunst 2. § 30.
3) Taf. XI . 1.
4) Die Länge des Sarkophags beträgt 0,00 Palmen, die Höhe ohne Deckel 1,09 P .
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sich später in dem Garten von Campanari. Unter den dabei gefundenen son¬
stigen Gegenständen wie Bronze u. dgl. waren drei Münzen, darunter eine
mit dem Namen des Divus Augustus. Es ergiebt sich also die Zeit der Denk¬
mäler als dem ersten Jahrhundert der Kaiserzeit angehörig. Der Name Veithur
Veithur us auf einer etruskischen Inschrift ward mit Veturius der Familie Ve-
turia zusammengestellt. Nach den genauen Nachrichten über den Fund aus
demselben Jahre von Otto Jahn und Abeken1) gab Dennis zuerst eine kleine,
für eine genauere Betrachtung unzureichende Zeichnung des Sarkophages
seinem Abschnitte über Toscanella bei2), endlich hat Secondiano Campanari
bereits 1839 eine kurze Abhandlung mit Abbildung der päbstlichen Akade¬
mie der Archäologie in dem eilften Bande der Schriften vorgelegt, welche
aber erst im J . 1852 zur Publikation gelangte 3) und deren Existenz bei der
Seltenheit dieser Schriften in Deutschland und besonders der Seltenheit der
letzten Theile kaum gekannt ist. Nach dieser Abbildung ist daher unsere
Tafel gegeben.

Auf dem Deckel ruht eine männliche Gestalt, den Kopf auf dem lin¬
ken Arm gestützt, in der Rechten eine Schale haltend. Der Kopf ist mit
Kranz und anliegender Kappe geschmückt. Das Gewand bedeckt den Un¬
terkörper und ist um den linken Arm geschlagen. Die Füsse sind mit Schu¬
hen mit hohen Söhlen versehen. Rollenartige Giebel bilden oben und unten
den Abschluss. Die Vorderseite ist eingefasst durch ionische Pilaster .
Dass dadurch der ganze in der Mitte dargestellte Vorgang in das Innere des
Hauses, d. h. etwa eines Säulenhofes des Palastes nicht verwiesen werde,
ergiebt sich aus der genau als steinig dargestellten Bodenfläche unter den
Gestalten. An beiden Enden begegnen uns die schiessenden Gotthei¬
ten , also die Urheber des tragischen Untergangs und zwar in eigenthüm-
licher Weise, nicht eilend im Lauf, sondern sitzend, Artemis auf einem Sessel
mit gebogenen Thierfüssen, Apollo zur Rechten auf einem einfachen Felsen.
Beide sind mit grossen Flügeln am Rücken versehen, Apollo noch mit klei¬
nen Kopfflügeln. Apollo ist mit einem kurzen Aermelchiton bekleidet, über
den schräg nach der Zeichnung bei Dennis das Köcherband läuft, und Jagd¬
stiefeln ; der linke Fuss ist ausgestreckt , der rechte bequem angezogen;
seine ganze Gestalt ist jugendlich und in ruhiger Position. Artemis, ebenso
jugendlich, isf dagegen in lebhafter Weise vorwärts gebeugt, gleichsam den
Pfeilen folgend; sie ist mit einem faltigen Aermelchiton bekleidet, über den
das über den linken Arm mit einem Zipfel geworfene Himation in reichen

1) Bullett . d. inst . arcK 1S39. p. 23—28, bes. p. 25, dann p. 40. Erwähnt ist das
AVerk auch bei Rathgeber Arch. Schrift. Th. 1. S. 326. Anm. 2963; S. 408. Anm. 4192;
Gotth . d. Aioler. Gotha 1861. S. 366.

2) Cities and cemeteries of Etruria . Vol. I . 1848. p. 440.
3) Atti della pontif. acad. rom. di archeologia. Vol. XL p. 171—152 mit den entspre¬

chenden Tafeln.
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Falten auf den Schooss herabgesunken ist. Dass die Gottheiten auch sitzend
wie aus einem abgelegenen Verstecke ihre Pfeile senden, ist eine Anschau¬
ung, die uns im Homer gleich im Anfänge der Ilias *) entgegentritt an Apollo,
dessen Pfeile durch das Lager der Achäer gehen neun Tage lang. Freilich
liegt die Anschauung darin nicht einer raschen, gleichzeitigen Katastrophe,
sondern eines andauernden Vernichtens. Die Beflügelung ist der etruski¬
schen, an orientalische und altgriechische Formen vielfach noch spat sich an¬
schliessenden, die Götter zu Dämonen, zu geschäftigen Dienern und Mittel¬
wesen umwandelnden Kunst überhaupt sehr geläufig; die sogenannte per¬
sische Artemis, die geflügelte Athene, die geflügelte Atropos u. A. sind ja aus
Denkmälern bekannt .

Zwischen beide Gottheiten sind acht Gestalten geordnet, und zwar
so, dass zwei Gruppen zu zwei mit je zwei einzelnen Figuren abwechseln.
Die Gruppen bestehen das eine Mal aus einem sinkenden Niobiden von einem
älteren Bruder unterstützt und gehalten, das andere Mal aus zwei weiblichen
Gestalten, ebenfalls einer sinkenden Tochter und einer hinter ihr stehenden
frauenhaften Gestalt, die sie zu schützen sucht. Die vier einzelnen Figuren,
wrelche thcils zwischen beide Gruppen, theils zwischen die eine Gruppe und
Apollo eintreten, bestehen dort in einer wahrscheinlicheine Tochter darstel¬
lenden weiblichen Gestalt und einem bärtigen als Pädagog charakterisirten
Mann, hier in einer fliehenden Tochter und einem Sohne.

Die Brüdergruppe zeigt den einen Niobiden in lebendiger Bewegung
von Artemis wegeilend mit flatternder Chlamys; an sein linkes Knie sinkt
ihm der Bruder mit untergeschlagenem einen Bein ; mit dem rechten Arm
tastet er noch nach dem Boden, aber sein Haupt verräth die sinkende Le¬
benskraft. Der unterstützende Bruder hebt staunend und schmerzvoll den
rechten Arm gegen Artemis. Jagdstiefel und auch eine Kopfbedeckung (ob
ein Helm, wie Campanari meint , wahrscheinlicher eine phrygische Mütze)
charakterisiren ihn. Die zwei folgenden einzelnen Figuren , eine Niobide
und der Pädagog, sind beide in einer von einander sich abwrendenden Be¬
wegung, obgleich sie ihre Gesichter einander zukehren. Jene schreitet
der Gruppe der Brüder zu; hoch hebt sie mit beiden nackten Armen den
Peplos, ihr Gesicht schmerzvoll zur Seite und zurcükwendend; der Chiton
mit Diploidion umgiebt in den Falten der Bewegung folgend die Gestalt
bis zu den Füssen. Ich hielt sie zuerst für Niobe selbst. Auffallend ist
aber dann ihre Stellung ohne irgend eines der Kinder bei sich zu haben
und das Motiv des mit beiden Händen gehobenen Peplos lernten wir ge¬
rade bei Töchtern kennen, jedoch ist ihre Stellung eine sehr markirte.
Auch der körperlichen Bildung nach eignet sich eine folgende Gestalt durch
Breite und Fülle entschieden mehr zur Niobe. Von ihr tritt nach der

1) 11. I . 47 : εζετ ίπειτ άπάνεν &ε νεών μετά d” ϊ 'ον εηχει1·
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andern Seite der Pädagog zurück, im kurzen Chiton, hohen Stiefeln, koni¬
scher Arbeitermütze, den Knotenstock, der in der Zeichnung fast einem
türkischen Säbel gleicht , in der Linken , während die Rechte wie das
Schreckliche abweisend hoch gehoben ist. Die ganze Gestalt ist nach ihrer
linken Seite hin mehr zusammengebogen. Er naht sich so unmittelbar der
Gruppe der zwei weiblichen Gestalten. Während die zurückstehende den
linken Arm schmerzvoll hebt, vielleicht auch das Obergewand emporzieht,
ist ihr rechter gesenkt, doch ohne die vor ihr Hinsinkende zu berühren, der
auch das etwas vorgebogene rechte Knie sich nähert . Die körperliche Bil¬
dung mit sehr breiten, vollen, reifen Formen, mit den stark hervorgehobenen
Brüsten, die starke Haarumwallung, die allerdings sehr mangelhaft behan¬
delte Bekleidung, bei der die rechte Brust entblösst zu werden scheint, die
Falten sich aber im Schoosse zusammendrängen, das weite Ausschreiten, die
Motivirung der Arme, die Wendung des Kopfes, die das Gesicht ganz en face
zeigt, lässt sie als Niobe selbst und zwar als Nachbildung der Niobe in der
uns erhaltenen Marmorgruppe deutlich erkennen. Die zunächst so nahe lie¬
gende Deutung auf eine helfende Schwester tritt bei genauerer Prüfung vor
diesen Thatsachen zurück. Höchst auffallend ist aber nun die völlige Nackt¬
heit der vor ihr in die Kniee gesunkenen weiblichen Gestalt, die sich nach
ihrer linken Seite schmerzvoll krümmt und der Erde nähert, den rechten Arm,
wie Hülfe suchend, rückwärts emporhebt. Man muss sich ihr Gewand als
zu Boden gesunken denken, das die abkürzende Arbeit des Steinmetzen nicht
angab. Zu ihr hin eilt eine nach Apollo angstvoll umblickende dritte Toch¬
ter, die ebenfalls völlig entblösst ist, und das Obergewand mit der gehobe¬
nen Linken hinter sich emporzieht. Unmittelbar von Apollo fort eilt ein
Sohn das Haupt und den linken Arm zurückgewendet, die Chlamys zurück¬
geschlagen, in der Rechten einen Stab, ein Pedum haltend, mit kurzen Stie¬
feln, wie der Artemis zunächst gestellte versehen. Auffallend ist sein spros¬
sender Bart.

Die beiden Nebenseiten stellen nicht nahe zur Vorderseite bezügliche
Gegenstände dar : hier einen Kentaur mit gehobenem Stein zwischen zwei
Lapitlien, dort Achill auf dem Viergespann, die Leiche des Hektor schlei¬
fend, seine Waifen am Speer hoch haltend . Darüber zeigt sich hier ein Gor-
gonenhaupt, dort ein Haupt mit phrygischer Mütze, also ähnlich, wie diese
an den Ecken der zweiten Klasse der römischen Sarkophage sich zeigten.
Der Gesammtcharakter des Reliefs hat entschieden von der Breite und Klar¬
heit der griechischen Vorbilder noch etwas behalten gegenüber der aus einem
neuen Stilgefühl hervorgehenden gedrängteren römischen Behandlungsweise.
Ebenso weisen die Motive in Niobe, in dem Pädagogen, in der einen Gruppe
zum Theil auf die statuarischen Bildungen, zum Theil auf andere Relief¬
darstellungen hin. Dagegen wer wollte in der völligen Entblössung zweier
Töchter, wie sie in diesem Maasse auf keinem der späteren römischen Reliefs
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erscheint, den eigenthümlich etruskischen, das Sinnliche, besonders in der
Entblössung recht markirenden , am Nackten sich erfreuenden Gedanken¬
richtung verkennen? AVer in den Zuthaten der Tracht, · in dem nicht eben
verstandenen Faltenwurf, in der eigentümlichen 'Hässlichkeit, um es offen
zu sagen, der markirten Gesichtszüge, in der Haarbehandlung die etruski¬
sche Barbarisirung der hellenischen Gedanken und Formen nicht zugestehen?
Und endlich so klar auch und symmetrisch sich die ganze Anordnung dar¬
stellt, so haben wir doch nur eine äussere Formensymmetrie, keine Ordnung
nach inneren Beziehungen gesteigerter oder abnehmender, oder widerstrei¬
tender oder durcheinander kunstvoll verflochtener Motive. Und darin liegt,
in diesem Mangel an Geist, um es kurz zu sagen, ein so tiefer Mangel aller
etruskischen Kunst.

Interessant ist die mehrfache auf das Leben in Wald und Berg bezügliche
Ausstattung der Söhne mit Stiefeln auf einer Kopfbedeckung, die nur als
xvvrj oder Petasus zu fassen ist , mit dem gebogenen Stecken . Sie erinnert
uns entschieden an die Auffassung auf der apulischen Vase. Hie Zahl sechs
endlich, drei Söhne, drei Töchter, stellt sich einfach als eine Theilung der
homerischen Zahl Zwölf dar : doch wäre auch die Zahl Sieben durch Alkman,
wenn wir die Niobe noch als Niobide fassen, bezeugt.

§ 19 .

Uebergangsformen zur statuarischen Bildung . Terracotten und Werke in Stucco.
Einzeldarstellungen auf geschnittenen Steinen .

Wir haben es bis jetzt mit Denkmälern zu thun gehabt, in denen uns
der Niobidenmythusin einer zusammenhängendenScene, in bestimmter An¬
ordnung der dabei betheiligten Gestalten gegeben war, wobei: zugleich auf
die gemeinsame Lokalität bestimmte Erscheinungen hinweisen Wir treten
jetzt an eine andere, in der That schwierigere Aufgabe heran, die einst zu
einer Gesammtcompositiongehörigen, aber zerstreut, getrennt gefundenen
Einzelfiguren zu sammeln, zu vergleichen, zu ordnen, diese Composition erst
wiederherzustellen. Diese Aufgabe erhält ihre volle Bedeutung , aber auch
ihre grösste Schwierigkeit im Bereiche der statuarischen Bildungen, der höch¬
sten der von uns zu erfassenden bildlichen Darstellungswreise. Ein eigen-
thümlicher Uebergang dazu ist uns aber gegeben in den den letzten Jahr¬
zehnten angehörigen Funden von Hautreliefs aus Thon und Stuck ,
welche einzelne Figuren für sich getrennt darstellen, aber doch einer gemein¬
samen tektonischen oder architektonischen Grundlage und einem wenn auch
lockeren Bande einer Gesammtordnung angehören. Und auf der anderen
Seite haben wir uns umzusehen, welche Einzelfiguren oder kleineren Grup-
ken aus plastischen Compositionen herausgenommen sind, um sie im engsten
Bereiche des geschnittenen Steines zu reproduciren; sie werden sich
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auf bereits bekannte zurückführen lassen, oder auf neue Verbindungen hin-
weisen.

Zu den interessantesten Gegenständen der so überaus reichen und man¬
nigfaltigen Gräberfunde von Kertsc.h, dem alten Pantikapaeon gehören die
bedeutenden Reste hölzerner, reich verzierter Sarkophage und sonstiger aus
Buchsbaumholz gebildeter Gegenstände '). Während die Verzierungen meist
in Einzeichnungen, Ausfüllungen mit Ambra, reichem Farbenschmuck und
Vergoldung bestehen, so wurden 1832 bereits einzelne bemalte Relief¬
figuren aus Gyps bei einem hölzernen Sarkophag gefunden, welche als
Fries an demselben gedient hatten . Die drei davon nur erhaltenen und in
dem kaiserlichen Prachtwerk über diese Ausgrabungen publicirten, danach
auf unsern Tafeln V. VI. VII wiederholten Denkmäler gehören unstreitig
einer Niobidencomposition an und reihen sich also in der Bestimmung als Sar¬
kophagschmuck zu dienen unmittelbar an die im vorhergehenden Abschnitte
betrachteten Denkmäler. Schon die Art ihrer Verfertigung als Einzelgestal¬
ten weist darauf hin, dass wir es nicht mit einer Reliefbildung des strengen
Friesstiles der hohen atttischen Kunst , noch mit den gedrängten Gruppen
römischer Arbeit zu thun haben, sondern mit einer noch lockerem, breiteren
Nebeneinanderstellung, als sie uns auf dem Relief Campana und Albani be¬
reits begegnet. Dem Stile nach tragen sie das Gepräge der Terracotten in
der breiten Massenanlage, in charakteristischenHauptlinieü., aber flüchtiger
Ausführung, jedoch haben sie nichts von der abgeschliffenen Formengewandt¬
heit so vieler derselben, sondern besitzen neben einem gewissen Ungeschick
einen Reiz ausdrucksvollerEnergie. Die Bemalung hat sich in der rothen
Farbe der Gewänder, in einem gelben und bläulichen Ton der Köpertheile
noch hie und da erhalten-.

Von überraschender, an die Auffassung einer christlichen Pieta unmit¬
telbar erinnernden Motivirung ist die Niobe selbst mit einer’Tochter auf dem
Schoosse. Ruhig sitzt sie mit etwas breitgestellten Beinen, so dass die Haupt¬
last auf der rechten Seite des Körpers ruht. Ein weiter, faltiger Aermelchiton
umgiebt vom Ilals bis zu den Füssen die ganze Figur, die letzteren sind mit
Schuhen bekleidet. Von besonderer Wirkung ist der nonnenartig dicht um
den Kopf gezogene, hinten herabfallende Peplos, der den ernsten, gehaltenen
Ausdruck des ganz en face dem Beschauer zugewendeten Gesichtes ausser¬
ordentlich steigert und zugleich, indem er sich nach hinten verbreitert und
erhöht, der ganzen Gestalt eine besondere,Würde verleiht. Die Tochter ruht
in ihrem rechten Arm und auf dem rechten Oberschenkel, noch gehalten in
ihrem Unterkörper von der mütterlichen Liebe ; schon ist aber matt derOber -

1) Antiquites du bospore cimmerien conserv . au musee de l’Ermitage . 2 Vols . 1854.
pl. 79. 80. Sl . Darüber Bericht in Archäol . Anz , 1856 . n. 91 . S. 234ff . ; Compte rendu de
la Commission archeolog . pour l’annee 1859. Petersb . 1860. p. 29 f.
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körper und der Kopf tief zurückgesunken; der linke Arm ist noch wie bit¬
tend, flehend zum Haupt der Mutter emporgestreckt, während der rechte
nach der Brust, sichtlich nach der Todeswunde greift. Der Chiton bedeckt
den Unterkörper bis zu den Füssen ganz, während er vom Oberkörper herab¬
geglitten scheint; das Obergewand bildet in bauschigen, wie etwas von Wind
bewegten Falten die Unterlage für ihn auf dem Schoosse der Mutter. Wir
haben hier Niobe nicht mehr in gewaltiger innerer Bewegung den Kindern
entgegeneilend, zu den strafenden Göttern sich wendend, das jüngste Kind
noch bergen wollend, wir haben sie sitzend, wie sie am Schlüsse der Kata¬
strophe sich niedersetzt zu ewigem Schmerz, zu immer rinnenden Thränen,
wie sie sitzend am Bergabhang des Sipylos vom ganzen Alterthum gedacht
ward, aber auch da noch unwillkürlich fast Liebe erweisend dem letzten,
aber auch schon verlorenen Kinde.

Eine zweite Figur (unsere Taf. VI) vergegenwärtigt einen in beide Kniee
gesunkenen Niobiden, nach der für den Beschauer linken Seite hingewendet.
Das rechte vorgeschobene Knie ist schärfer eingebogen, zugleich etwas tiefer
gesenkt, so dass das Niedersinken in die Kniee auf einem abschüssigen Lo¬
kale erfolgt ist. Das ganz zurückgew orfene Haupt, der hochgestreckte, dann
scharf zum Kopf zurückgewendete rechte Arm, während der linke Arm in
die Seite gestützt ist, beurkunden den verzweiflungsvollen, äussersten, aber
vergeblichen Widerstand gegen die Todesmacht, die in einem Geschosse im
Nacken und Bücken ihn bereits ereilt hat . Beide Beine, zugleich der linke
Unterarm sind von dem herabgefallenen Gewand in glücklicher Faltenbil¬
dung umwunden. Das Ganze ist von einer wahrhaft ergreifenden Wirkung.
Wir haben schon oben unsere Figur mit einem Niobiden des Beliefs Cam-
pana und Albani in nahen Vergleich bringen können. Und doch zeigen sich
auch hier interessante Verschiedenheiten: dort ein schwungvolles, aber ge¬
hemmtes Weiterstreben die Felsen .hinauf, hier ein Niedersinken auf einen
nach vorn abschüssigen Boden und sich zugleich Verstricken im eigenen
Gewand, das dort im Sturmwind flattert, hier die ganze Gestalt mehr zusam¬
mengeschlossen, dort eine freiere, noch selbstständigere Bewegung der ein¬
zelnen Extremitäten. Unsere Figur steht zugleich näher dadurch dem soge¬
nannten Narciss in der florentiner Gruppe und den zwei knieenden Gestalten
der Pompejanischen Dreifussbilder.

Wir kommen zur dritten uns noch erhaltenen Figur . Ein bärtiger, älte¬
rer Mann, voll bekleidet, kehrt uns sein Gesicht ganz en face entgegen, wäh¬
rend er mit ausschreitenden Beinen nach seiner rechten Seite vorwärts sich
bewegt. Der rechte Arm ist zum Kopf zurückgewendet, der Zeigefinger dem
Munde nahe gebracht. Die linke Hand fasst hingegen ruhig anliegend die
vollen über den Unterarm geworfenen Gewandmassen des tief um die rechte
Seite gezogenen Himation zusammen. Ein kurzer Aermelchiton darunter
wird von einem breiten Gurt um die Brust zusammengehalten. Das linke
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Bein ist in der lebendigen Bewegung des Schreitens und Gewandaufnehmens
hoch hinauf entblösst. Eigenthümlich sind gewisse flügelartig über den
Schultern sich zeigende Ansätze. Auf dem linken Oberarm schliessen sie
sich entschieden an eine stumpfe Gewandmasse an, die vom Himation noch
zu scheiden ist. Unter der rechten Schulter ist der Ansatz ohrartig gebauscht
und innen zottig. An Flügel ist entschieden nicht zu denken, wohl aber an
jenen zottigen Hirtenmantel, mit einer Art Capuze oder Kopfbedeckung, die
Sisyra, wie wir ihn den Pädagogen der Niobiden auf Reliefs meist tragen
sehen, auch noch über ein Obergewand umgelegt z. B. auf dem Münchner
Sarkophag. Er muss um den Hals irgend wie befestigt sein, was unsere Zeich¬
nung allerdings nicht näher andeutet, bei der Stärke des Bartes aber auch leicht
sich in der doch immer flüchtigen Ausführung dem Auge entziehen konnte.
Er ist nach hinten bauschig aufgeweht zu denken. Der Kopf entspricht im
Gesammtausdruck, im Schnitt der Haare, in der Form des Bartes mit schat¬
tendem Schnurrbart auffallend den Pädagogenköpfen auf den Reliefs und
der Gruppe von Soissons, da wir den Florentiner Kopf als modern nicht ver¬
gleichen können, so sehr er diesem Typus entspricht. So haben wir allen
Grund in dieser Figur einen Pädagogen der Niobiden, nicht etwa Amphion
zu erkennen. Das Motiv der rechten Hand weist mit der ganzen Haltung
auf ein Innehalten in der Eile, auf ein Innewerden des einbrechenden Un¬
glückes hin .

Hiermit bricht leider die interessante Reihe dieser Gypsfiguren im Ein¬
zelrelief ab. Ueber Anordnung und weitere Figuren ist es unnütz ohne Grund¬
lagen weitere Vermuthungen aufzustellen. Dass die sitzende Mutter die
Mitte der Reihe bildete, ist wahrscheinlich, doch kann sie auch an einer
Schmalseite allein angebracht worden sein. Freuen wir uns der neu bestä¬
tigten Motive und des neuen oder ältesten, neu benutzten Motivs der sitzen¬
den Mutter.

In reicherer Zahl ist uns eine Reihe von Niobiden in Terracotta er¬
halten, welche ebenfalls bestimmt waren, an einem Massenkörper, hier aber
an einem architektonischen, nicht blos tektonischen befestigt zu werden.
Unter den in den letzten Jahrzehnten so reiche Ausbeute an griechischen
und halbgriechischen Kunstdenkmalen in ihrer Gräberwelt gewährenden
Städten Apuliens, der jetzigen Basilicata und Terra di Bari zeichnet sich
Egnatia oder Gnathia, das jetzige Fasano durch Schönheit und Leichtigkeit
des Stiles und interessante Gegenstände der Darstellung besonders aus*).
Unter einem Haufen aus Fasano stammender, bei dem Antiquar Raffaelle
Barone in Neapel befindlicher, meist fragmentirter Gegenstände fand Miner-
vini eine Anzahl Terracottafigurenheraus, die unzweifelhaft zusammen und

J) Minervini im Bullettino napolit. 1847. n. 77; 0 . Jahn Vasensamml. Kön. Ludwigs
p. XXXYI ; Moramsen Inscriptt. r. Neapolit. n. 592—598.
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zu einer Niobidendarstellung gehörten ; weiteres emsiges Nachforschen ergab
später noch eine kleine weitere Auswahl. Minervini hat mit einem sehr dan-
kenswerthen Aufsatze die erste Anzahl puhlicirt und in einem zweiten Auf¬
sätze den Rest besprochen; auf seinen zuerst ausgesprochenen Plan die
gesammte Composition danach zu restauriren und das Verhältniss zu der Sta¬
tuengruppe näher zu bezeichnen, verzichtete er bei der doch nicht genügen¬
den Grundlage in Fundberichten und Ueberresten1).

Wir haben sechs wohlerhaltene Terracottafiguren vor uns, ausser¬
dem sind noch drei der Hauptsache nach erhalten und von andern grössere
Fragmente . Die Figuren in Hautreliefs sind mit Basen und einem Hin¬
tergrund in den unteren Theilen versehen, während die Contouren des Ober¬
körpers und Kopfes völlig frei heraustreten. Interessant ist es, dass die Ba¬
sen und die Hinterfläche entschieden eine wenn auch weite Krümmung bil¬
den. Es ergiebt sich daraus mit Bestimmtheit, dass die Figuren an einem
cylindrischen Körper angebracht waren und zwar an der Aussen- nicht etwa
der Hohlseite. Für die Befestigung sind in den Basen Löcher noch wohl erhal¬
ten. Wir können entweder daran denken, dass in einem grossen umfang¬
reichen Grabe , denn es handelt sich hier durchaus um Gräberfunde, eine
cylindrische die Mitte bildende Mauermasse die Unterlage bildete, oder dass
an der Aussenseite eines cylindrischen Grabpyrgos die Reliefreihe sich hinzog.
Im Ganzen wird der Stoff der Terracotta2) wenigstens in der jüngeren und
doch wesentlich griechischen Kunstperiode mehr für Anwendung der innern
Grabdekoration als der des als Hieron nach Aussen sichtbar sich erhebenden
Grabgebäudes sprechen, obgleich wir dagegen die in Italien so allgemein
und lange herrschende Dekoration der Tempel und ähnlichen Gebäude mit
Thonbildungen auch in Anschlag zu bringen haben. Der Stil der Figuren
ist flüchtig gewandt, aber etwas stumpf; in der Gewandbehandlung erreicht
keine die Gypsfiguren von Kertsch. Man sieht, ein geschickter, rasch arbei¬
tender Techniker hat nach bedeutenden Vorbildern die Modelle zu diesen
gemacht. Farbenreste sind auch hier, vorzugsweise das Weiss erhalten.

Fünf Söhne, drei Töchter und Artemis sind uns wesentlich erhalten.
Davon ist ein Sohn für den Beschauer rechts gewandt, vier links, von den
Töchtern zwei rechts, eine links, Artemis ist rechts gewandt. Wir sehen
daraus, dass von einem Mittelpunkt aus rechts und links Söhne und Töchter
geordnet waren, nicht etwa hier nur Söhne, dort nur Töchter. Ebenso können

1) Bullett . Napolit . 1S47. N . 77. p. 49 ff. ; N . S4. p. 105 ff. Die voreilige Notiz von
Lersch in Bull . Inst . Archeol . 1847, p. 126. Unsere Tafel VIII . J—6 ist reproducirt nach
der den ersten Aufsatz Minervini ’s begleitenden .

2) Der Thon ein dem Dionysos und den chthomischen Gottheiten specifisch geheilig¬
ter Stoff vgl . Bachofen Gräbersymbolik der Alten . S. 50 ff. ; Mutterrecht S. 157. 422 :
Gerhard Orpheus und die Orphiker S. 3S. 93. Not . 2S5.
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wir mit Bestimmtheit gegenüber Artemis einen links gewandten Apollon er¬
warten. Die Bewegung der Köpfe, die Richtung der Augen zeigt, dass das
drohende Verderben, zum Theil wenigstens als schräg von oben kommend
gedacht ward.

Die Söhne sind alle in wesentlich gleichem Alter gebildet, mit kurzem,
rund geschnittenem Haar , unbekleidet bis auf die in der Hand gehaltene,
oder über die Schulter flatternde Chlamys. Auch bei dem sehr fragmentirten
fünften Sohne weist eine Unebenheit auf dem einen Schulterblatt auf das Vor¬
handensein einer Chlamys hin ; Jagdstiefel, hochhinaufgehend mit hängenden
Zacken werden von zweien getragen, Jagdspeere werden der Motivirung nach
bei zweien in der Hand vorausgesetzt. Alle sind in Bewegung, weit ausschrei¬
tend, um vor der drohenden Gefahr zu fliehen, keiner ist verwundet. Drei
sind von ihrer Rückenseite sichtbar, ausschreitend nach entgegengesetzten
Seiten. Der eine (Taf. VIII . 3) hebt beide Arme entsetzt in die Höhe, indem
er zurück und aufwärts den Blick gerichtet hält . Eine ähnliche Motivirung
wird uns von den andern berichtet , deren einem aber der Kopf und rechte
Arm, ein Theil des linken sowie des linken Beines fehlt. Die zwrei von vorn
gesehenen Söhne blicken der Gefahr mehr gerad entgegen, die um die linke
Hand gewickelte Chlamys dient ihnen wie eine Art Schutz, der eine hält den
rechten Arm hoclj gehoben, wie um mit dem Jagdspeer sich zu vertheidigen,
der andere hat die rechte Hand der Brust nahe gebracht. Von den zwei zur
Siebenzahl noch fehlenden Söhnen fanden sich noch Fragmente vor, ein Arm
mit Chlamys, eine Brust mit Chlamys, ein Bein auf einer Basis, ein gestie¬
felter Fuss.

Die drei uns ganz erhaltenen Töchter (Taf. VIII . 4, 5, 6) unterscheiden
sich durch ihre Motivirung unter einander auf das Wesentlichste und bieten
zugleich Neues oder wichtig Bestätigendes für Niobidendarstellungenüber¬
haupt . Eine Abstufung vom Stehen zum sich Beugen, zum Niederknieen
tritt in ihnen unmittelbar zu Tage. Auch bei ihnen ist von einer Verwun¬
dung nichts zu sehen. Mit übergesetztem linken Bein steht die eine (Taf.
VIII . 6) in Sturmeswehen wie einen Augenblick stille haltend , das Gewal¬
tige über sich ergehen lassend. Das Ilauptgewand ist ganz vom Oberkörper
herabgesunken und hält sich, die unteren Theile faltig umkleidend in einem
Wulst um die Weichen. Um den gesenkten linken Arm spielt einer der
Zipfel des shawlartigen Ueberwurfs, des Ampechonion, den wir auf den Sar¬
kophagreliefs besonders in so wirkungsvoller Anwendung an den Niobiden-
töchtern kennen lernten, während die rechte gehobene Hand, in der wir un¬
ter anderen Umständen vielleicht einen Spiegel suchen könnten, hier offen¬
bar den andern Zipfel desselben segelartig das Haupt umgebenden Ueber-
wurfes gefasst hält . Ein schöner jugendlicher Körper hebt hier sich aus die¬
sen Gewandumgränzungen auf das Wirkungsvollste heraus; noch ganz un¬
verletzt, aber wehrlos, während in dem etwas geneigten auch in dem Haar-
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putz mädchenhaften Kopf die schwere Bangigkeit des nahen Unterganges
ausgeprägt ist. Auch hier haben wir ein lebendiges Beispiel, wie dasselbe
Motiv in feiner Nuancirung der Grundstimmung scheinbar sehr heterogenen
mythologischenCharakteren und Zuständen dient.' Ohne das Haupt könnten
wir wohl an eine graciöse Tänzerin denken. Aber ist es nicht die Schönheit
der Kinder, das volle Glück in Spiel und Beigen, das in der Niobesage den
Untergang in sich trägt, zum Todesreigen sich umwandelt?

Die zweite Tochter (Taf. VIII . 4) flieht in zitternder Eile nach ihrer
linken Seite. Weit ist der linke Fuss gesetzt, während der rechte kaum sich
rasch genug nachziehen kann. Der seitwärts gebeugte Körper, die nach der¬
selben Seite gewendeten Arme, die eine Hand wie die Brust deckend, die
andere wie nach vornhin greifend, das mehr zurückgewandte, besonders edel
gebildete Haupt mit wohlgeordnetem, aufgebundenem Haar, in allen diesen
Motiven ist eine Vereinigung von vorwärtsstrebender Eile, von ängstlichem
sich Beugen unter die Gefahr, von Rückblicken auf dieselbe gegeben. In
geschwungenen Falten folgt der lange Chiton mit Diploidion der Bewegung,
aber der eine Flügel desselben ist von der rechten Schulter ganz herabgesun¬
ken und auch der andere ist im Begriff sich zu lösen, so dass der Oberkörper
bis zum Brustgürtel dadurch ganz entblösst wird. Die Figur hat für uns
ein besonderes Interesse, weil ihre Motivirung mit der einer Reihe Psyche¬
statuen wesentlich übereinstimmt und wir weiter unten über die Anerkennung
derselben als Glied der Niobegruppe uns auszusprechen haben.

Die dritte Tochter (Taf. VIII . 5) ist niedergekniet und am Boden zu
einem offenen, rundlichen Gefäss in Beziehung gesetzt. Auch in ihr ist eine
Gesammtbewegung vorwärts, ein Fluchtstreben unverkennbar. Das scharf-
gebogene linke Knie, der fest aufgesetzte linke Fuss , während das rechte
Unterbein ganz am Boden flach aufruht, der auf eine Art niedriger Steinlehne
aufruhende, gesenkte linke Arm, während der rechte ebenfalls in gleicher
Richtung nach vorn abwärts bewegt ist, der gerad gerichtete, mehr der gan¬
zen Bewegung folgende Kopf weist nicht etwa auf ein Niedersinken, Stol¬
pern oder dgl. hin, sondern auf eine frühere Beschäftigung unmittelbar am
Erdboden mit jenem Gefäss, auf ein Erschrecktwerden, zur Seite sich Hin¬
beugen und auf den schliesslichen Moment des rasch sich Erhebens und Flie-
hens hin. Der dünnfaltige ärmellose Chiton ist am Unterkörper umbauscht von
dem auf die Kniee herabgesunkenen Himation. Die Arme sind auch hier wie
bei den zwei andern völlig entblösst. Auch auf eines"mache ich als bei allen
drei beachtenswerth aufmerksam, auf die Schuhbekleidung. Man hat bei
diesem Gefäss an Opfergaben gedacht ; dem widerspricht wie die Form des¬
selben, so die ganze Situation. Eine Cista für weibliche Arbeiten schien dann
das Richtige, auch dies muss ich entschieden zurückweisen; die Wollkörbe,
wie wir sie ja vielfach, z. B. neben oder unter dem Sitze der Penelope ken¬
nen, haben die bestimmte Form des Kalathos und so wenig wie die Söhne
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im Jagdeos tüm, sind die mit ihnen auf beiden Seiten geordneten fliehenden
Töchter als bei Arbeiten befindlich im Hause hier aufgefasst. Die einfache,,
ja kindlichrohe Form jenes Behälters weist uns ins Freie zum Suchen von
Blüthen und Früchten der Erde. Die grosse Uebereinstimmungder Motivi-
rung der ganzen Figur mit der blumenlesenden Koia oder einer ihrer Ge-
spielinnen in dem Moment der Ueberraschung durch Hades liegt unmit¬
telbar nahe 1). Ob hier in der That ein tieferer Zusammenhang zwischen
den Sagenkreisen der Niobe und der Demeter mit Persephone waltet, wird
unten näher zu erörtern sein. Erinnern will ich dabei nur daran, dass auf
jenem Vasenbilde von Ruvo, dieser Nachbarstadt des Fundortes Gnathia wir
auch die Niobiden im Freien , unter Grün der Bäume und auf grasbewach¬
senem Boden fanden, dort mit Gefässen zum Wasserschöpfen. Aber mög¬
licherweise könnte diese Figur gar nicht mehr zu den Niobiden, sondern eben
zu einer Koradarstellung gehören.

Von vier anderen jugendlich weiblichen Figuren fanden sich wesentlich
nur noch die Köpfe vor, einer, der kleinste, bestimmt von hinten gesehen zu
werden. Auch der Kopf der Mutter in grossen Formen, mit auf die Schulter
wallendem Haar und schmerzvollem Ausdrucke fand sich noch.

Leider hat uns Minervini die Figur der sehr fragmentirten Artemis
nicht in Abbildung mitgetheilt, welche unser ganz besonderes Interesse er¬
regt. Es fehlt der Kopf, der rechte Arm, die linke Hand, ein Theil des lin¬
ken Beines mit Fuss. Die Göttin erscheint rechts gewandt, in kurzem Chi¬
ton und einem über der Brust zusammengebundenenHimation, wie wir das
an ihren Darstellungen als Jägerin, z. B. der Diana von Versailles kemien ;
ihre Füsse sind mit Schuhen bekleidet. Den linken Fuss hat sie stark ge¬
hoben, nicht unwahrscheinlich ihn auf das Brett des Wagens setzend, wie
sie dies auf dem Fries von Phigalia 2) thut, nur schiesst sie dann entschieden
nicht zugleich, sondern überlässt dies dem daneben auf dem Wagen stehen¬
den Apollo. Von einem Wagen selbst ist nichts erhalten, wohl aber von
einem Hirsch, der mir schwerlich als blosses Symbol Artemis zur Seite an¬
gebracht scheint, ' sondern welcher in der That selbst, wie auf demselben Fries
von Phigalia den Wagen zieht.

Wir erhalten noch Kunde von fünf mit den eben betrachteten Terracot-
ten an demselben Orte gefundenen, gleichen Stil zeigenden Figuren, die wir
in die Niobidendarstellungen nicht mehr einreihen können, die mir aber zu
einem Raub der Persephone zu stimmen scheinen: dafür spricht besonders
ein sich stark erhebender Schlangenkörper mit geflügeltem Haupt , wie er
zum Wagen der Demeter ganz passt. Und auch die zwei weiblichen Körper¬
fragmente, mit kurz um die Lende geschürzter Tunica, mit Schlangcnresten

1) Vgl. den Sarkophag von Mazzara in Müller-Wieseler D. A. K. II . t. IX . 102.
2) Müller-Wieseler D. A. X. I . Taf. XXVIII. 123b.

Stark , Niobe . 14
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bei dem Schulterblatt des einen würden zu Angehörigen des Hades, zu He¬
kate und Erinyen passen. Es wäre doppelt interessant, nach dem oben Ange¬
deuteten, wenn die Beziehung einer Niobidendarstellung und eines Kora-
raubes zu einander nach örtlicher Einheit oder "Gegenüberstellung, nach
Grösse mid Stil in einem Grabmonument von Gnathia thatsächlich noch
nachgewiesen werden könnte.

Welcker bezieht in einer kurzen Notiz zu Müllers Handbuch der Archäo¬
logie1) eine Terracottafigur aus einem athenischen Grabe, welcheSta-
kelberg 2) herausgegeben, auf Niobe im Augenblick ihres Todes. Diese nicht
bemalte, in der That bedeutsame Figur ist kauernd auf der rechten Ferse
dargestellt, wie sie sich mit scharfgebogenemlinken Knie zum Boden eben
niedergelassen hat ; ihre rechte gesenkte Hand berührt eben den Boden,
während der linke Arm, vom Gewand mit umfasst auf dem linken Oberschen¬
kel ruht. Der ernste, mit grossen und etleln Zügen gebildete Kopf wendet
sich etwas zur Seite, er ist mit einem strahlenartig auftretenden Kranz von
Blättern eines Zwiebelgewächses, einer Lilienart , oder einer Orchidee ge¬
schmückt; die Haare sind hinten aufgenommen. Das Gewand ist schräg
vom Oberkörper herabgefallen und lässt den rechten Arm und die rechte Seite
des Oberkörpers ganz entblösst, schlägt sich in grossen Falten um Knie und
Schooss. Eine ganz ähnliche, ebenfalls nicht bemalte, mehr verstümmelte
Terracotte ist in die Heidelberger archäologische Sammlung mit einer Anzahl
von einem Herrn Abresch in Attika gesammelter Terracotten und kleinerer
Gefässe gekommen, ganz dieselbe volle weibliche Figur, kauernd auf dem
etwas über den Boden noch gehobenen rechten Beine, dieselbe Bewegung
der verstümmelten Arme, dieselbe Entblössung, nur dass unter dem Hima-
tion doch noch ein Chiton einen Theil des Oberkörpers verdeckt. Die Deu¬
tung auf Niobe ist sichtlich durch jenes berühmte Wort des Dramas: έρχομαι
τί μ αυεις; hervorgerufen; jedoch ist, wenn wir auch das Schlagen der Erde
dabei mit zugeben, dieser Zug ein sonst im Mythus weiter gar nicht erwähn¬
ter, ja von der herrschenden Auffassung, vom lebendig Versteinertwerden
ganz abweichender. Mit demselben Hechte könnten wir auch an Hera den¬
ken, die im homerischen Hymnus an den delphischen Apollo die Erde schlägt
mit flacher Hand und so den Typhaon empfängt3). Ja noch genauer schil¬
dert uns Homer dieselbe Situation (πρόχνν κα&εζομένη, das Benetzen des
κόλπος durch Thränen, das Schlagen der Erde) bei Althaea, der Mutter des
Meleager4). So kauern überhaupt Trauernde, so rufen sie die Unterirdischen
an. Dazu kommt, dass weder die Bekränzung, noch die Haarbildung, noch

1) § 417, 2. S. 721.
2) Gräber der Hellenen . Taf. 64.
3) Horn. hymn . in Apollin. 333 ff.
4) Hom . II. IX . 56S.
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die starke Entblössung irgend Niobe entspricht. Wir haben entschieden eine
auch in der Caltussitte Attikas sich wiederholende Situation, die dem Be¬
reiche der eleusinischen Gottheiten angehört, ein Kauern der Trauernden und
Aufrufen der Todten. Demeter selbst soll in Megara auf den Stein ΐΛνάκλη-
ΰρα die Tochter suchend aufgerufen haben und die megarensischen Frauen
thaten dasselbe alljährlich1). Auch die Blätter der Bekränzung weisen auf
den chthonischen Charakter hin.

Uebrigens glauben wir allerdings, dass unter den zahlreichen Terracot-
tenfragmenten manches Köpfchen, manche gewandflatternde eilende Gestalt
einer Niobetochter noch zu finden sein wird.

Indem wir uns nun zu den geschnittenen Steinen wenden, um in
ihnen einzelne Theile einer grösseren plastischen Composition des Reliefs wie
der Statuen, kleinen Gruppen, Einzelgestalten oder auch nur Köpfe von Nio-
biden aufzusuchen, müssen wir vorausschicken, dass die Zahl der mit Sicher¬
heit hierhei’gehörigen Denkmäler bis jetzt wenigstens eine sehr kleine ist.
Es lässt sich ja überhaupt nicht verkennen, dass gewisse mythologische Kreise
in dieser speciell in hellenistischer und römischer Zeit blühenden Kunst vor¬
zugsweise vertreten sind, wie der des Herakles, Dionysos, der Aphrodite, der
Musen, dann unter den heroischen Sagen speciell die zum trojanischen Kriege
gehörigen beliebt waren.

Von Niobidengruppen haben wir oben in unserer Behandlung des Ile .
liefs Campana — wir hoffen in einleuchtender Weise — die herrliche Dar¬
stellung des in die Arme der älteren Schwester sinkenden Bruders auf einem
geschnittenen Steine zuerst nachgewiesen2). Eine zweite, eine andere Ver¬
sion gleichsam davon bildende Situation ist schon länger durch die Impronte
gemmarie des archäologischen Instituts 3) bekannt gemacht und von Otfried
Müller für Verbindung zweier Statuen der mediceischen Gruppe benutzt
wmrden4). Die Zeichnung hat etwas Trockenes, absichtlich Archaistisches
und kann in dieser Beziehung sich mit dem erstgenannten Stein und mit den
grösseren Originalwerken selbst durchaus nicht messen. In geschnittenen
Steinen ist diese scheinbar strengere Form durchaus nicht immer Beweis für
eine frühe Entstehung oder für ein sehr frühes Vorbild, sondern ist eine be¬
stimmte, in diesem Material und dieser Denkmälerform beliebte Behandlungs¬
weise auch noch späterer Zeit. Wir sehen eine ältere Frauengestalt vor uns,
welche beschäftigt ist, einen vor und neben ihr auf ein Knie gesunkenen
Niobiden, der aber das Knabenalter überschritten hat , zu stützen und zu
schützen. Sein rechtes Knie ruht auf einem Steine, so dass dadurch doch

1) Paus. I . 43. Stakelberg denkt mit Recht schon daran.
2) Taf. III. 2. S, 168. 169.
3) Cent. I. n. 74. Bullett. 1830. p. 108.
4) D. A. K. I. t. XXXIV . D.

14 *
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ein grösseres Gleichmass in der Bewegung beider Körperseiten ermöglicht
wird. Während der linke Arm mit krampfhaft geballter Faust als auf einer
Stütze auf dem linken Knie ruht, ist der rechte Arm mit weitgeöifneter In¬
nenseite der Hand, weheklagend, schmerzvoll gehoben. Die noch auf der
rechten Seite des Halses befestigte Chlamys fällt über den linken Arm ge¬
ordnet herab. Der Kopf mit kurzem, gewelltem Haar ist etwas rechts und
aufwärts gewendet. Die Frauengestalt , deren ganze Erscheinung als eine
ältere, verblühte sich kund giebt, in einem eng gefalteten, mit breitem Gürtel
gegürteten, kurzärmeligen Chiton, hält mit der Linken den einen Zipfel des
Himation schützend etwas weniger als wagrecht hinter den Kopf des Knieen¬
den, während dasselbe den Kücken herabfallend über das vorgeschobene rechte
Bein geschlagen ist und in einem Wulst gleichsam die Spuren der eben das¬
selbe zusammenfassendenrechten Hand noch zeigt. Diese hat bereits sich
tiefer gesenkt, um den Schützling unter der rechten Achsel zu fassen. Das
um die Stirn in Löckchen gelegte Haar ist durch ein Band doppelt und dann
durch eine Haube mit hängenden Bändern gehalten. Die ganze Haltung
des Oberkörpers ist etwas vorgebeugt, sowie auch das Motiv des rechten Bei¬
nes sichtlich Halt dem Sinkenden gewähren will. Das Auge ist aber nicht
auf denselben, sondern wie in eine Art Erstarrung darüber hinaus gerichtet.
Eine unbefangene Betrachtung kann in ihr unmöglich eine gleichfalls jugend¬
liche, durch Schönheit geadelte, auch bedrohte Schwester erkennen , wohl
aber eine hülfreiche, ältere Wärterin bei einem sinkenden Pflegling. Am
ähnlichsten ist die Motivirung der Niobe mit der Tochter auf dem Pamfili-
schen Wandgemälde ; in Beziehung auf sie haben wir weiter unten ein Glied
der Niobidengruppe zu betrachten.

Noch eine dritte Gruppe würden wir besitzen und zwar von zwei Brü¬
dern , deren einer die Leiche des andern, bereits vom Todespfeil Getroffenen
eben auf die Schulter sich zu laden und daher die letzte genossenschaftliche
Pflicht zu erfüllen im Begriffe steht, wenn die von Tölken einer grünen an¬
tiken Paste in der Berliner Sammlung gegebene Deutung die richtige wäre1).
Ich habe das Original eingesehen und mir liegt ein Gypsabguss davon vor,
ich kann mich aber dieser Deutung nicht anschliessen. Die Darstellung ge¬
hört zu jener Reihe, die man mit dem allgemeinen Namen Pietas militaris zu
bezeichnen pflegt und in welcher man nach den Modifikationen einen Aias
oder Odysseus mit der Leiche des Achill oder Menelaos mit der des Patroklos
zu sehen veranlasst wird. Immer ist es eine vom Boden, auf dem sie gekniet,
mit dem einen linkenBein angestrengt sich erhebende männliche Gestalt, die
mit starkem linken Arm den hängenden, in seiner Muskelthätigkeit erschlaff¬
ten oder eben erschlaffenden Körper eines Genossen umfasst hat und über der

1) Tölken Verzeichn , d. geschnitt . Steine d. K . Pr . Gemmensammlung . 1835. S. 258.
IV . ] . n .7.
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linken Schulter trägt, so dass der Kopf tief nach hinten herabhängt. Der
rechte Arm ist gesenkt und auswärts gebogen, dadurch mit dem linken Arm
correspondirend und die Hebelkraft des Körpers steigernd. Da haben wir
nun Darstellungen, wo der Tragende ein bärtiger, älterer Mann ist mit Helm
und Schwert, während der Getragene noch einen Schild hat, da ist es aber
auch ein ganz nackter Jüngling, nur mit kurzem Schwert in der Rechten,
der den jugendlichen Genossen trägt *). Diese letztere Darstellung ist ganz
die unsere, nur dass hier noch Schwert und Schild weggcfallen sind und wir
also nur in einfachster Darstellung jene acht hellenische Hülfleistung der
Freunde im Kriege sehen. Gegen die Bezeichnung als Niobiden spricht
aber entschieden schon der gänzliche Mangel einer Gewandbckleidung, der
wir durchaus bis jetzt begegnet sind und auch begegnen werden und dann
zweitens die Handlung selbst. Es handelt sich nicht um die Hülfleistungen an
einem Niedersinkenden von einem, dem in demselben Augenblick ein gleiches
Geschick bevorsteht und auch erreicht, es handelt sich um ein Wegtragen
aus Feindes Bereich zu nachheriger Bestattung ; es ist durchaus keine An¬
deutung da, dass der Tragende eine Gefahr und zwar von Oben kommende
Gefahr für sich zunächst erwarte. Aber wie dieses nicht mit der ganzen künst¬
lerischen Auffassung des Niobidenuuterganges stimmt, so auch nicht diese
Fürsorge noch für den Leichnam und dessen Bestattung, die ja der Sage nach
gerade so lange nicht stattfindet.

Mit noch grösserer Entschiedenheit müssen wir die Bezeichnung einer
Einzelgestalt auf einem geschnittenen Sardonyx mit fünf Lagen aus derselben
Sammlung als Niobiden zurückwreisen1 2). Eine Jünglingsgestalt, vollständig
nackt steht fest auf dem rechten Bein, das linke leicht gebogen, gleichsam
nach sich ziehend. Der rechte Arm ist zu dem etwas links und aufwärts ge¬
richteten Haupt hinaufgebogen, während der linke Arm mit Parazonium zur
Seite gesenkt ist. Es ist eine Art Paradestellung in Erwartung eines kom¬
menden Angriffes. Weder das Schwert, noch die völlige Nacktheit, noch die
Stellung selbst lassen auf einen Niobiden schliessen.

Dagegen glauben wir nicht zu irren, wenn wir in einem trefflichen
Fragment eines Kunstwerkes in Chalcedon , wrie es scheint, eines
rundlichen Gefässes, welches in der Wiener Sammlung sich befindet, eine
Tochter der Niobe erkennen3). Welcher Schwung der Bewegung, welcher

1) Leon. August, gemmae et sculpt. depictae ed. Gronov. Ed. II . P. II. t. 26; Mus.
Florent. II . t. 26. n. 3 ; Raponi recueil des pierres gravees. Tav. 27. n. 9 ; tav. 68. n. 8 ;
Lippert. Daktylioth. Zweite Aufl. n. 158. 167. 168; Chabouillet catalogue general des
camees et pieres gravees de la biblioth. imper. Paris, p. 244. n. 1816. 1818; p. 246. n. 1835.

2) Tölken a. a. O. n. 7.
3) Jos. Arneth ant. Cameen des K. K. Münz- und Antikenkabinets in Wien. 1849.

Taf. XAII . 8. Höhe 1" 2%"', Br. 2" 6%"'. Die Dicke der Masse nach den grössten Di¬
mensionen.
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Seelenschmerz, welcher Adel ist in dieser jugendlichen, reich bekleideten,
nach rechts hin eilenden Gestalt ausgeprägt ! Ein bis auf die beschuhten Füsse
herabreichender Chiton mit Diploidion, aber ohne Aermcl wird grossentheils
von dem Hiination verdeckt, welcher segelartig um Schulter und Haupt sich
bauscht, um den Unterkörper in herrlich geschwungenen Falten sich schmiegt.
Haupt und die gehobenen, die innere Fläche der Hände zeigenden blossen
Arme sprechen die innere Motivirung der eilenden Bewegung treffend aus.
Das Haupt mit einfach, wellenförmig wohlgeordnetem Haar ist etwas links
zur Seite gewendet, das Auge schaut voll tiefer Wehmuth noch schräg nach
oben, Entsetzen und abwehrende Angst tritt uns in jener Handbewegung
entgegen. Und doch ist ein Mass der Schönheit über die ganze Erscheinung
ausgegossen, wie es eben ganz so nur in den besten Niobidengestalten sich
findet. Wie uns diese Motivirung der Hände, dieser Bogenschwungdes Hi-
mation auf den früher betrachteten Sarkophagreliefs wiederholt begegnet, so
wTerden wir bei dem dem Sturmschritt folgenden untern Faltenwurf auf das
lebendigstean die unten zu betrachtende vatikanische Niobidenstatue gewiesen.
Ja wir fühlen uns leicht versucht, hier das in der Gruppe fehlende Gegen¬
stück zu jener Niobide zu finden. Dass diese Figur in einen Zusammenhang
einer ganzen Niobidendarstellung gehörte, dafür spricht die oben erwähnte
Form des Fragments, welche auf ein grösseres Gefass von Edelstein bestimmt
schliessen lässt.

Von einzelnen Köpfen, welche irgend mit Wahrscheinlichkeit auf Niobe
oder Niobiden zu beziehen wären, ist uns auf geschnittenen Steinen kein Bei¬
spiel begegnet. Der weibliche Kopf, welcher von Keusch in der Ebermayer-
schen Sammlung1) als Niobe bezeichnet wird, hat mit ihr gar nichts zu
thun ; er ist porträtartig, aufgeputzt mit kleinen Flügeln, helmartiger Silens-
maske; man könnte also eher an eine Meduse denken.

§ 20.
Die statuarischen Bildungen. Ihre Fundorte und Zusammenstellung.

Nicht ohne ein gewisses Zagen trete ich an die Betrachtung der statua¬
rischen Darstellungen der Niobesage, an die specifisch sogenannte Ni obe¬
gruppe heran. Je wiederholter man jsich mit ihr beschäftigt, von je ver¬
schiedeneren Seiten man sie auffasst, um so grösser werden die Schwierigkei¬
ten, um so mehr wird man versucht abwechselnd diese oder jene Grundan¬
schauung auf sie anzuwenden, um so mehr erkennt man das vielfach Unzu¬
längliche in der einfachen Erkundung des Thatsächlichen in einem so viel
behandelten, scheinbar so allgemein bekannten Gegenstände. Und so kann
ich nicht hoffen in gleich durchgreifender Weise, wie es in der Betrachtung
der bisherigen Kunstdarstellungen mir vielleicht gelungen ist, die ganzen

1) Ebermayeri thes. gemmar. affabre sculpt. illustr. Erh. Keusch. 1721. t. III. n. 73.
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statuarischen Bildungen und ihren Zusammenhang zu behandeln. Es fehlte
mir eine schliessliche, durchaus ungestörte, nun mit aller Detailkenntniss der
zu vergleichendenDenkmäler ausgerüstete Untersuchung der florentiner Sta¬
tuen selbst, so frisch auch mir der Eindruck der frühem Besichtigung, den
ich in Aufzeichnungen vor den Statuen niedergelegt, geblieben ist, so sehr
photographische Gesammtansichten jenes Saales der Niobe diesen Eindruck
neu belebten und die Gypsabgüsse in Berlin, zuletzt noch in Bonn mich
wiederholt beschäftigten. Von der florentiner Gruppe muss naturgemäss noch
alle neuere Betrachtung der statuarischen Werke ausgehen, nicht von irgend
einem selbstgemachten Urbild der Originalgruppe. Es fehlen noch genaue
Nachrichten, resp. gute Abbildungen von einzelnen Wiederholungen. Und
endlich kann ein ganz glückliches Resultat für die höchste, schliessliche Auf¬
gabe, für die Wiederherstellung der griechischen Originalgruppe nur dann
gehofft werden, wenn Künstler und Kunstgelehrte vereint mit einer möglichst
vollständigen Sammlung von Gypsabgiissen die Reihe von Versuchen unter
verschiedenen architektonischen Bedingungen vornehmen, die wirklich ge -
macht und geschaut sein müssen, um zunächst negativ alle nicht zulässigen
Formen für alle Zeit abzuweisen, wenn ferner plastische Skizzen unmittelbar
die Reconstructionsversucheveranschaulichen. Ein Gedanke, den wesentlich
Spence, wie wir gesehen, schon aussprach, auf den Welcker1), Böttiger2)
und besonders Emil Braun 3) dann eindringlich hingewiesen haben.

Weiche Betrachtungsweisen an die Statuengruppe herangebracht sind,
welche Phasen die Grundansichten über dieselbe durchlaufen haben bis auf
die neueste Zeit, welche hochbedeutende geistige Kräfte sich an ihr versucht
haben, haben wir in der Einleitung dargestcllt. Meine Aufgabe soll es sein
zunächst, möglichst die Frage wieder auf den ursprünglichen Boden, von
dem sie zuerst ausgegangen, zurückzuversetzen, das rein Thatsächliche über
Herkunft, Zustand, Motivirung der auf die Niobiden bezüglichen oder be¬
zogenen Statuen und Statuentheile möglichst genau festzustellen, aus ihrer
Vergleichung und der Vergleichung mit den von uns behandelten Kunstdenk,
mälern für die Idealbildung der Niobiden nach Gesicht, Gesammtgestalt,
Gewandung, Art der Bewegung, geistigem Ausdruck scharfe Resultate zu
ziehen,· dann die bedeutendsten aller Grundansichten der Composition, die
Frage nach der Giebelaufstellung eingehend zu prüfen und schliesslich die
uns wahrscheinlichste darzulegen, endlich die Stellung der Gruppe in der
griechischen Kunstgeschichte überhaupt zu bezeichnen. Aesthetische Be¬
trachtungen allgemeiner Art, wie sie bereits so vielfach und zuweilen in treff¬
licher Weise von dem Centrum dieser Gruppe über das weite Gebiet pathe-

1) A. D. I. S. 223.
2) Andeut, zu 24 Vorles. über Archäologie. Dresd. 1806. S. 173.
3) Ruinen u. Museen Roms S. 512.
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tischer Darstellung überhaupt sich verbreitet haben* liegen von meinem
Gange ab* ja es gilt diesen verführerischen Wegen zur Peripherie recht fest
und bestimmt auszuweichen und der Hauptaufgabe* der Geschichte dieses my¬
thologischen Gedankens auch in der Kunst treu zu bleiben.

Die Auffindungszeit der florentiner Statuen schien durch einen von
Meyer1) angeführten angeblich in den Papieren der mediceischen Samm¬
lung befindlichen Brief des Bildhauers Cioli in die erste Hälfte des sech¬
zehnten Jahrhunderts* in das Jahr 1535 schon gesetzt zu werden* jedoch hat
Martin Wagner 2) mit Hecht gegen die Richtigkeit dieser Zahl Einspruch
gethan und eine falsche Lesung* was das Wahrscheinlichste* oder ein Ver¬
schreiben angenommen. Schon der Name des Briefstellers* Cioli, wobei wir
zunächst nur an den bekannten Bildhauer Valerio Cioli aus Florenz*ge¬
boren 1542* gestorben 1600* Schüler des Tribolo und BafFaelle daMontelupo*
den Mitarbeiter am Grabdenkmal des Michel Agnolo (1570)* einen sehr ge¬
schickten Restaurator von Antiken*denken können 3)* macht die Zahl 1535
gänzlich unmöglich. Und wahrhaft wunderbar wäre es, wenn dieser herrliche
Fund fünfzig Jahre vollständig unbekannt und im Verborgenen geblieben
wäre und mitten unter den zu hohem Ruhm gelangten Funden jener Zeit
einem Michel Agnolo* einem Giov. Montorsoli, dem Schüler Rafaels gänzlich
entgangen wäre* während wir doch die Beschäftigung mit dem Stoffe der
Niobe, schon früher bei Benedetto Rovezzano* ja die Benutzung eines Re¬
liefs von Giulio Romanos Hand nachweisen können· Wohl aber wäre eine
neue Untersuchung des Dokumentes zur Beseitigung jener Zahl von grossem
Werthe. Es muss dann sich heraussteilen* ob jener Brief mit dem weiter
unten zu besprechenden* bisher in dieser Frage noch gänzlich unbenutzt ge¬
bliebenen Briefe desselben Cioli vom 8. April 1583* den wir Gayes nicht
hoch genug zu würdigendem Forscherfleisseverdanken* nicht identisch ist*
eine Annahme* die sich uns auch ohne eigene Anschauung des Dokuments
unmittelbar aufdrängt.

1) Propyläen II . 1. S . 48, 138—140.
2) Kunstblatt 1830. n. 52. § 1.
3) Valerio Cioli aus Settignano * einem Orte bei Florenz , Sohn des Simone Cioli, eines

für Loretto initbeschäftigten Schülers von Andrea Sansovino zeichnete sich schon jung
durch Geist und Geschick sehr aus . Er restaurirte für Cardinal Ippolito von Este herr¬
liche antike Statuen , die in dessen Garten auf dem Quirinal aulgestellt wurden , war hier¬
auf in gleicherweise für den Palast Pitti im Auftrag des GrossherzogCosimo I beschäftigt ,
war bei der grossen Leichenfeier Michel Agnolos thätig 1564 und ward dann 1568 mit der
Statue der Scultura am Grabmal desselben beauftragt . Vasari spricht von ihm , als jungem
Gliede der florentiner Akademie , mit besonderer Liebe . Ygl . Vasari übers , v. Förster IV .
S. 407 . 410 ; V. 454 ; VI . 225 . Aus einem Brief des Giovanni da Bologna an Grossherzog
Ferdinand ergiebt sich der Tod des Künstlers im Februar 1600 ; in seinem Atelier waren
viele unvollendete Marmorwerke s. Gaye Carteggio III . p. 523. n. 419. 420.
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Wir haben in der Einleitung 1) bereits der wenigen Worte gedacht, in
denen Flaminio Yacca unter einer Reihe von Notizen über Fundort und
Fundzeit antiker Statuen während seines Lebens von der Kindheit bis zum
sechsundfünfzigsten Lebensjahre die Niobidengruppe bespricht. Er giebt
darin an, dass nicht weit vom Thore Giovanni in Rom, also vom Lateran
ausserhalb der Stadt eine Anzahl Marmorstatuengefunden wurden, welche der
Grossherzog Ferdinand von Toscana gekauft habe und die sich in dessen Gar¬
ten bei S. Trinitäde ’Monti befinden, dass eben daselbst ein berühmtes Ringer¬
paar gefunden ward, welches aber Flaminio Vacca mit den Niobiden nicht
irgend in Verbindung setzt. Diese Nachricht wird nun in interessantester
Weise näher uns bestimmt und berichtigt durch die von Fabroni aus dem
geheimen Archive der Medici veröffentlichten, von Ramdohr grundlos ver¬
dächtigten Originalzettel über den Fund der Statuen im Frühling des Jahres
1583 und Ankauf von Cardinal Ferdinand von Medici, dem nachherigen
Grossherzog von Toscana seit 1587, sowie jetzt durch den von Gaye in sei¬
nem Carteggio bekannt gemachten Brief des Yalerio Cioli. Jene vier Papiere
bestehen in zwei Briefen von Stefano Pernigoni an Sr. Hieronimo Yarese,
in einem Zettel von anderer Hand, und dann in einem Schein (la polizza)
für den Hieronimo Yarese mit'der Rechnung über den Preis der Statuen 2).

1) S. 12. In den durch Fea in den Miscellanea filologica critica e antiquaria . 1790. T. I .
p . 51 ff. vollständiger und genauer herausgegebenen , so interessanten Memorie di varie anti -
chitä trovate in diversi luoghi della cittä di Roma stritte da Flaminio Vacca nel 1591 heisst
es : poco fuori di porta S. Giovanni mi ricordo che furono trovate molte statue di marmo
rappresentanti la favola di Niobe come anche due lottatori molte ben fatti e di buon mae-
stro . 11 tutto comprö il gran duca di Ferdinando e sono nel suo giardino del monte Pin-
cio. Der Bericht zeigt in der kurzen und ganz allgemeinen Art , wie er über diesen Fund
spricht im Gegensatz zu anderen , bei denen Flaminio Vacca selbst thätig war, wenigstens
mitRestauriren des Gefundenen sieh beschäftigte , dass er diese Statuen erst nachher in der
Villa Medici gesehen, nicht an ihrem Fundort , sondern nur von dem Fund hat erzählen hören.

2) Fabroni dissertazione sulle statue apparten . alla favola di Niobe. Firenze . 1779.
p. 20f. :

1. Brief des Stefano Pernigoni : il nome de’ Cavatori e Valerio da Rieti , Cecuccio da Mo¬
dena e Paolo Milanese. La vigna dove si sono trovate e attaccata alla vigna di
Messer Jeronimo Altieri e dall’ altra parte confma colla vigna di Messer Giovan Bat-
tista Argenti e innanzi la via pubblica che va a Porta Maggiore appresso S. Giov.
Laterano . I nomi delli patroni della vigna e delle statue si chiamano l’uno Gabriele e
l’altro Thomaso de’ Thomasini de Gallese. Le dette statue si trovano in casa delli
detti Thomasini in un tinello attaccato al giardino loro e cortile.

2. Besonderer Zettel d’altro carattere : Francesco de’ Lotti Modenese, Valerio de’ Pe -
doni da Rieti , Bartolomeo di Giov. Antonio Milanese Cavatori. Statue numero 13 della
storia di Niebia. La Lotta che sono senza testa ; la mittä e del patrone assolutamente
epor ne ha la mittä de la mittä a tal che ne e patrona de’ tre quarti et un quarto ne
resta alli Cavatori.

3. Brief des Pernigoni an Sr. Hieronimo Varese : queste sono il numero delle statue 15
computata l’Allotta per doi e la Niebia per doi. Oltre alle 45 vi e un torso quäle e
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Valerio Cioli giebt in einem Briefe vom 8. April 1583 an Antonio Ser-
guidi, den Geheimsekretär (segretario maggiore) des Gro.ssherzogs Fran .
cesco 1.* 1) einen Bericht von seiner Ankunft in Korn und dem Beginn der
Ausführung der erhaltenen Aufträge. Es ist schlecht Wetter , es ist kein
grosser Vorrath von Sachen da, wie sonst und da es nichts giebt, ist man sehr
erpicht darauf. ,,Seine Hoheit weiss bereits, dass vierzehn Statuen gefunden
wurden, welche von guter Künstlerhand sind, die die Geschichte der Niobe
darstellen. Unter anderen ist da eine Gruppe von zwei Figuren, welche sehr
schön sind. Und zu vielen derselben hat man die Köpfe wiedergefundenund
auch Arme. Sie haben alle schöne Köpfe, aber die Haare sind nicht allzu¬
schön und nicht sehr vollendet (ausgearbeitet). Aber der Besitzer hat bereits
eine grosse Meinung davon, soweit ich von ihm es habe entnehmen können,
als ich mit ihm in die Vigna ging, wo er sie gefunden hat und er lässt fort¬
während graben, -weil er noch die ganze Geschichte zu finden hofft.i£ Der
weitere Inhalt des Briefes bezieht sich auf zwei florentiner Marmorarbeiter,
die sich damit beschäftigten, kostbare Marmorarten auf dem Boden Korns zu
suchen und sie zusammenzusetzen zu Tafeln. Am Schlüsse erwähnt er, dass
er wegen der Feiertage (es ist Ostern) den Cardinal Ferdinand noch nicht be¬
sucht habe .

Also Anfang April waren die Statuen bereits gefunden und von Cioli
schon gesehen, auf ihren Ankauf war schon ein Auge geworfen. Jene Zettel
erweisen, dass am 24. Juni desselben Jahren es sich um den Abschluss des
Kaufes handelt, dabei wird aber Valerio Cioli nicht genannt. Die künstleri-

rimasto alla vigna e non poträ snrvir per altro che ad acconciar l’altre . Y. S. spe -
disca quanto prima quellq che s’ha da fare perche questi sono molestati da altri e non
vorriano che passasse da mani a dar fine al negozio — coli ’ intervento di Mes . Celio
loro Procnratore e le bacio le mani — 24 Giugno 1583.

4. La polizza a favor di Messer Hieron . Varese per conto delle statue e prezze delle me-
desime . Noi non la riporteremo —■non contenendo esso altra notizia se non se che
la terza parte del prezzo delle statue appartenente ai Cavatori e la quarta dei Lottatori
fu realmente di scudi 450 quantunque nell ’ instrumento fatto per mano di Notaro
pubblico si dica di scudi 800.

1) Gaye Carteggio III . p. 451. n. 3S4 aus den Manoscritti c :
Magco . Ser . Antonio .

La presente e per che faciate noto a sua Alt . Serma . come io sono arivato qua cho
mal tempo e va chontinovando ; pero io non mancho che io non facia diligentia per sadis -
fare a Sua Alt . Serma . Qua non ce piü quella gran copia di cose chome giä soleva e
quando si trova niente or sono asai vogliolosi . Sua Alt . sa che fu trovato quatuordici
figure che sono di buona mano, che rapresenta la storia di Niobe e infra laltre ce un
grupo di due figure che sono molto belle e di molte di quele äno le teste rimese e a che
(per anche) de’ braci e ano tutte belle teste ma e capeli non sono troppo belli no sono
molto finiti : ma el padrone ciä grande opinione , per quanto ö potuto - intendere da lui ,
perche andai secho a la vignia dove e’ lä trovate e fa chavare chontinovo perche pensa
trovare tuta la storia .
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sehen Angaben desselben sind uns von grossem Interesse. Es ist sehr zu
fragen, ob wir in Valerio Cioli nicht den nachherigen, so geschickten Re¬
staurator der Statuen zu suchen haben.

In einem Weingarten der Gebrüder Gabriele und Thomaso dei Thoma-
sini de Gallese, welcher zwischen der Vigna des Herrn Jeronimo Altieri und
Giov. Battista Argenti liegt, an der von S. Giovanni Laterano auf Porta Mag¬
giore zu führenden Strasse (via pubhlica), also der via Labioana und nahe bei
der lateranischen Kirche wurde der Statuenfund gemacht. Dass die Lokali¬
tät zwar ausserhalb des jetzt bewohnten Theiles von Rom, aber nicht deshalb
ausserhalb der alten aurelianischen Stadtmauern, nicht vor den Thoren des
Jetzigen Roms zu suchen ist, wie selbst Welcker sagt, nach ihm z. B. der Ka¬
talog derGypsabgüsse des Berliner Museums1), ergiebt sich aus den noch be¬
stehenden Verhältnissen dort, die im Wesentlichen auf die 1575 erfolgte Er¬
bauung der Porta S. Giovanni durch Sixtus V (1585—1590), was Strassenan-
lage und Erneuerung von Baulichkeiten betrifft, zurückgehen An dieser
Hauptstrasse nach Porta Maggiore liegt die Villa mit der Vigna Altieri in be¬
deutender Ausdehnung. Neben derselben also, nach dem Lateran zu haben
wir die Vigna Thomasini zu suchen; es ist die nachherige Vigna Palombara,
die dem Pürsten Massimi gehört.

Wir befinden uns hier auf der südlichen Gränze der Region der Exqui-
liae nach dem Caelimontium, speciell nach demCaeliolus zu, bei jenem gross,
ten alten und auch von den bedeutendsten Familien noch zu Ciceros Zeit
benutzten Begräbnissplatz, der seit Mäcenas allerdings durch Parkanlagen,
wie auch die horti Lamiami, wie die späteren horti Pallantiani des mächtigen
Freigelassenen des Claudius, Pallas und zugleich durch einzelne grosse Bauten
wie mehr an der Nordseite durch die Porticus Livia, die Porticus Julia, wie weiter
südlich durch das Nymphaeum Alexandri, also grosse Kuppelräume mit Spring¬
brunnen des Alexander Severus, endlich durch das Sessorium mehr und mehr
beschränkt und herausgeschoben wurde2). In der Region des Caelimontium
reichen Prachtbauten einzelner Privatleute mit Gärten , wie die Aedes
Lateranorum, die Aedes Vectilianae, vor allem Haus und Gärten des Marc
Aurel und seines Grossvaters Annius Verus an die Exquilien heran, während
in diesen die bescheidenen Wohnungen eines Virgil, Properz, Persius, Pedo
Albinovanus in der Nähe jener Parkanlagen sich fanden3). In der Villa Al¬
tieri wurden treffliche Statuen bei einem achteckigen Gebäude auch schon
im sechzehnten Jahrhundert gefunden, die ein Nymphaeum hier mit Be¬
stimmtheit ansetzen lassen4), in derselben sind die berühmten Gräber der

1) Ausg. 1860. S. 101.
2) Becker röm. Alterth. I . S. 542—563.
3) Becker röm. Alterth.. I . S. 505ff.
4) Becker a. a. O. S. 549; vgl. bes. Fea Miscell. p. 148. n. 67.
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Nasonen mit ihren Wandgemälden 1675 aufgedeckt worden. Auch andere
bedeutende Familiengräber, wie das der Arruntii, sind in der Nähe aufge-
funden. In der Vigna Palornbara selbst ist der berühmte Discuswerfer des
Hauses Massimi, ein trefflicher Hercules, treffliche Büsten derFaustina senior,
der Minerva, der Venus mit Brusttheil, kostbare Marmorsäulen, Glasgefässe’),
ferner das ausgezeichneteRelief mit tanzenden Frauen im pentelischen Mar¬
mor des Museo Chiaramonti1 2), nahe hei jene gute Venusstatue mit Amor,
ein Knabe mit Schwan oder Gans3), hinter der Scala Santa eine ganze Reihe
trefflicher Werke, die eine kaiserliche Wohnung voraussetzen liessen, ge¬
funden 4). Dagegen fehlt es in jener Gegend so gut wie ganz an grösseren
Tempelanlagen, die vereinzelten Heiligthümer, wie der Spes’vetus, des Her¬
cules Sullanus sind lokal näher zu bestimmen, eben so ganz an Thermen oder
Gebäuden für Schauspiele irgend einer Art5). Wir können demnach fast mit
Bestimmtheit sagen, dass umfangreiche und ausgezeichneteKunstwerke, die
in jener Gegend sich finden, entweder einer grossen Gräberanlage oder einem
glänzenden Privatbaue und den damit verbundenen Parkanlagen angehören.
Wir könnten unter diesen letztem mit Sicherheit fast auf den Bereich der
Anlagen der Familie Marc Aurels oder der benachbarten des Alexander Se¬
verus hinweisen. Ja ich stehe nicht an, ihre Aufstellung in einem der Sääle
des Nymphaeums des letzteren, dabei jene Meisterwerke gymnastischer Dar¬
stellung für sehr wahrscheinlich zu halten. Die weitere Untersuchung wird
uns die nahe Stellung der Niobiden zu Quellnymphen, der Niobe selbst zum
Wasserquell darlegen. Das steht nun unter allen Umständenfest : der Fundort
der mediceischen Statuen hat nicht das Geringste gemein mit dem Aufstel·
lungsort der von Plinius in Rom gesehenen berühmten Gruppe des Skopas
oder Praxiteles, auch wenn wir die Oertlichkeit des Tempels des Apollo So-
sianus nicht näher bezeichnen könnten, die die obige Untersuchung uns aller¬
dings, ich hoffe sicher genug dargelegt hat.

Also in jener Vigna der Thommasini de Gallese fanden drei mit Ausgra¬
ben von Antiken sich beschäftigende Männer (cavatori) , der Modenese
Francesco dei Lotti, der Mailänder Bartolomeo diGiov. Antonio und der Rea-
tiner Valerio de’ Pedori zuerst dreizehn Statuen, die sofort als zur Geschichte
der Niobe gehörig erkannt wurden, dann noch zwei, die Ringergruppe. Einen
Torso liess man in der Vigna , der zu nichts anderem dienen zu können
schien, als die anderen Statuen damit zu ergänzen. Mit diesem kommt dann

1) Fea Miscell . n . 21 ; Cancellieri dissert . sopra le statue del discobolo . Rom 1806.
p. 42—49 ; Bunsen Beschreib . Roms III . S. 301 f.

2) M. Chiar. t . 44 ; Beschreib . Roms II . 2. S. 80. Auch das Parcenrelief in Tegel
stammt ebendaher .

3) Fea Mise. p. 152. n. 70.
4) Fea Mise . p. 106. n . 125.
5) Ueber die Lage des amphitheatrum castrense s. Becker a. a. O. S. 549 f.
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die Zahl vierzehn des Cioli heraus, oder da es fast aus seinen Worten hervor¬
zugehen scheint, dass die Ringergruppe schon von ihm dabei gesehen ward,
so müsste dann noch eine Statue und der Torso nachträglich gefunden sein ;
dass noch mehr gesucht wurde, sagt er ausdrücklich. Die Statuen wurden
in einem an den Garten gränzenden kleinen Lokal aufgestellt und die Ver¬
handlungen in aller Stille und Eile — man musste sich anderer Liebhaber
erwehren — durch Stefano Pernigoni mit Hieronimo Varese für Ferdinand
von Medici geführt. Der Sachwalter des Besitzers, Namens Celio, sollte das
Formale des Kaufes für sie besorgen. In einem Schreiben vom 24. Juni 1583
wird zur raschen Erledigung des Formalen gedrängt —man musste bereits
einig sein. In dem gerichtlichen Dokument waren 800 Scudi für die Finder
genannt, in Wirklichkeit waren es nur 450. Sie erhielten ein Drittel des
Preises für die Niobestatue, ein Viertel für die Ringer. Es muss daher die
Betheiligung der Besitzer der Vigna an der weitern Ausgrabung eine grössere
gewesen sein, als an der ersten, mit so glücklichem Erfolg gekrönten. Die
höhere Angabe deö Preises für die Finder mochte auf den eigentlich legalen
Antheil derselben sich beziehen, oder überhaupt sollte der Gesanmitpreis
nach Aussen höher erscheinen. Wir können den wirklichen Gesammtpreis
auf 14—1500 Scudi nach jenen Zahlen anschlagen.

Bereits zwei Jahre nach der Auffindung sind von den dreizehn Niobiden-
statuen (Mutter und Tochter als zwei gerechnet) eilf sowie die zwei Ringer
gestochen in dem Werke von Jo . Baptista de Cavaleriis1) auf Tafel 9—19.
Die Aufschriften zeigen, dass sie sich schon in der Villa Medicis auf dem
Monte Pineio befanden und zwar ein Theil, die Mutter mit drei Töchtern im
Garten, die übrigen im Palast selbst. Diese Zeichnungen sind uns von un¬
schätzbarem Werth, da sie uns die Statuen wesentlich noch ohne Ergänzun¬
gen zeigen. Zu diesen gehört bereits der Pädagog, hier als Mann der Niobe
bezeichnet, ferner die jetzt fast allgemein ausgeschiedenenStatuen der soge¬
nannten Psyche und endlich eine Statue mit dem Motiv des Aufstützens des
Armes, wie es sonst Polyhymnia charakterisirt, an deren Stelle also erst nach¬
her die als Muse Melpomene oder Euterpe bekannte Statue trat2). Dagegen
fehlen zw ei über Felsen hineilende Söhne, es fehlt die das Gewand hebende,
ruhig stehende weibliche Gestalt3) und ebenso die sog. Anchirrhoe oder Erato.
Der noch gefundene Torso, über descn männlichen oder weiblichen Charak¬
ter wir nichts erfahren, kann keiner derselben angehören, da er, wie es heisst,

1) S. oben S. 12. Ich benutzte ein, wie mir schien, vollständiges Exemplar auf der
Berliner Bibliothek, grössere und kleinere Auswahl der Blätter findet man mehrfach in
anderen Exemplaren.

2) Auch Jo. Jac. de Kubeis insign. stat. urb. Romae icones 1. 115 hat die Polyhymnia
als Niobide.

3) Bei Welcker Taf. IV. 11; unsere Tafel XIII . 1.
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nur noch zum Ausbessern der andern tauglich schien. Es ist wahrscheinlich,
dass Cavaleriis jene zwei Söhne, die mit dem dritten so ähnlich motivirt sind,
in der Zeichnung ausliess und so dann die Zahl des ursprünglichen Fundes
dreizehn herauskommt. Die Ringer werden bei ihm bereits als Söhne der
Niobe bezeichnet, obgleich sie beim Auffinden durchaus für sich besprechen
waren, auch erst nach den anderen gefunden wurden.

Mit der Ergänzung der Gruppe und ihrer malerischen Aufstellung auf
und an einer Felsmasse, so ganz im Sinne der Berninischen Kunst, wie uns
das die Abbildungen bei Perrier und seinen Copisten zeigen, wie Richardson
im Anfänge des achtzehnten-Jahrhunderts sie sah und daran herumstieg, ging
nun auch eine Veränderung in den Bestandtheilen der Gruppe vor sich. Hin¬
zukam ein Pferd auf Felsengrund, von dem Fabroni und Lanzi 1) doch wohl
aus urkundlicher Ueberlieferung wussten, dass es an der Küste Latiums, nahe
bei derMagliana aus dem Wasser von Fischern geholt war; hinzu kamen also
noch zwei Töchter und die eine Gestalt mit dem Polyhymniamotivward mit
einer anderen vertauscht; woher diese stammten, wissen wir nicht, natürlich
aus dem Boden von Rom. Man hatte nun Niobe, Amphion, wie man meinte,
sechs Söhne und sieben Töchter, jedoch bildete die jüngste mit der Mutter
eine Einheit, so dass sechs Töchtei nur selbständig auftreten und so eine
strenge Symmetrie da war. Dass man die Ringer nicht für einen Bestandtheil
der Gruppe hielt, geht daraus hervor, dass diese allein schon 1677 nach Flo¬
renz gebracht wurden und seitdem immer getrennt blieben2).

Die Versetzung der Gruppe aus dem Garten der Villa Medici, wo inzwi¬
schen ein eigenes kleines Gebäude für die zuerst im Freien aufgestellte er¬
richtet wrar, nach Florenz fand Statt im J . 1775 unter Grossherzog Peter Leo¬
pold, dem für Toskana so segensreichen Fürsten. Ein eigener Saal ward in
der Galeria degli Uffizi gebaut, um an seinen vier Wänden nun die Niobiden,
auf Postamente gestellt, Niobe und den Pädagogen an den schmalen Seiten
einander sich entsprechend aufzunehmen. Die schliessliche Aufstellung er¬
folgte um 1794. Die Zahl der Statuen hatte sich inzwischen um zwei Wie¬
derholungen zweier Niobesöhne vermehrt. Auf Thorwaldsens Vorschlag ist
endlich eine schon früher in der mediceischen Sammlung zu Florenz befind¬
liche Statue, der sog. Narciss in den Niobesaal eingetreten.

So hat denn die jetzige florentiner Gruppe ausser dem ursprünglichen
Bestand des Fundes der Villa Palombara, von dem aber eine der Polyhymnia
ähnliche Figur ausgeschieden ist, von also zwölf Figuren sich um drei Töch¬
ter, um einen neuen Sohn, um zwei Wiederholungen vermehrt, über deren
Fundorte wir durchaus nicht unterrichtet sind. Die Ringer, die den Fundort
theilen, das Pferd, dessen Herkunft wir kennen, sind von ihrer Verbindung

] ) Giornale di Pisa . t . XLVII . p. 38.
2) Gori Mus . Florent . III . p. 74.
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mit der Gruppe wieder gelöst worden. Und so liegt schon darin die ent¬
schiedenste Warnung, die jetzige florentiner Statuen Vereinigung als ein ein¬
heitliches Werk zu betrachten, in Bezug auf Material, Stil, Motivirung eine
Einheit zu verlangen. Nach dieser kann zunächst nur hei den zusammenge¬
fundenen Statuen gefragt werden.

Nun haben wir in der Einleitung auf die so bedeutend angewachsene
Zahl von ganzen oder theilweisen Wiederholungen, Ergänzungen dieser Nio-
bidenstatuen hingewiesen; die Behandlung der Einzelgestalten wird sie uns
genauer vorführen, hier wollen wir uns zunächst nur übersichtlich nach den
Fundorten umsehen. So wTeit wir nachkommen können , sind weitaus die
meisten Exemplare von Statuen und Köpfen in oder hei Rom gefunden;
ausser dem, was die römischen Museen in so bedeutender Zahl bieten, hat
Dresden durch die Sammlung Albani und Chigi, Köln, London, Oxford, Ma¬
drid, Petersburg, wahrscheinlich auch München durch die Sammlung Bevi-
lacqua in Verona, und Berlin aus Rom Niobiden erhalten. Die dem Stile
nach ausgezeichnetste Niobide, die fliehende Tochter des Vatican stammt
speciell aus der Villa des Kardinals Hippolyt von Este auf dem Quirinal, für
die, wie wir sahen, Valerio Cioli besonders thätig wrar und wahrscheinlich
aus der Villa des Hadrian bei Tivoli. Andererseits ist der jüngste Niobide im
Vatikan 1) und ein treiflicher Kopf eines altern Sohnes in England, beide aus
der Sammlung Fagan stammend, in Ostia gefunden. Aber auch weit ab von
Rom, bei Aquileja und endlich in Soissons in Nordfrankreich sind sehr inte¬
ressante Theile aus jener grösseren Statuenreihe aufgefunden worden. Wir
erhalten schon dadurch ein lebendiges Bild von der grossen plastischen Thä-
tigkeit, die wesentlich nach Einem berühmten in Rom befindlichen Urbilde
und in grösserer und kleinerer Auswahl in Beschränkung auf einzelne Figu¬
ren für die gegebenen äusseren Verhältnisse und Bedürfnisse, auch, wie wir
zeigen werden, in mannigfacher Variation arbeitete.

Die mediceische Gruppe ist unter diesen Wiederholungen für uns
immer die relativ vollständigste, aber für sie, deren Veränderung und Er¬
weiterung nach der ersten Auffindung wrir oben näher nachgewiesen haben,
kann gegenüber jenen anderen Denkmalen ein besonderer Anspruch der Ori¬
ginalität aus der grossem Zahl ihrer Glieder nicht erhoben werden. Er kann
es endlich auch nicht , wie die Einzelbetrachtung der Statuen uns lehren
wird, in Bezug auf den Stil und die Technik, da in beiden sie durchaus sich
nicht über die guten anderen Exemplare erheben, ja vielfach nachstehen und
unter ihnen selbst nicht unbedeutende Verschiedenheiten bestehen. Diese
aber für die Scheidung von Originalen und Copien, wie dies besonders von
Meyer versucht ist, zu benutzen, wird dadurch ein ziemlich müssiges Unter¬
nehmen. Hier sei schon bemerkt , dass mit Ausnahme eines, des ältesten

1) Braun Ruin . u. Mus . Roms S. 512 ; Archäol . Anz . 1856. S. 24S.
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Sohnes1) und dann der als Anchirrhoe jetzt meist ausgeschiedenen, nicht ur¬
sprünglich mit gefundenen Tochter, die von parischem Marmor sind, alle an¬
dern wahrscheinlicher von carrarischem als pentelisehem Marmor gebildet2),
dass die Köpfe bei den meisten, sicher bei Niobe, dem Pädagogen , den
Töchtern besonders gearbeitet sind3), dass die Rückseite bei allen weniger
ausgearbeitet ist 4), dass die Falten der Gewänder tief mit dem Bohrer einge¬
furcht sind, nicht blos mit dem Meisel gearbeitet5). Wir werden zu diesen
allgemeinen Fragen von der Einzelbetrachtung zurückkehren und dann auch
die Gesichtspunkte aufstellen können, die uns ein gemeinsames Verhältniss
zu jener hochberühmten, griechischen Composition des grossen Meisters und
Rückschlüsse auf dessen Stilisirung und geistige Auffassung gestatten.

§ 21 .
Statistik and Einzelbetrachtung der statuarischen Werke.

Bei der statistischen Uebersicht der Niobidenstatuen, so weit
solche allgemein anerkannt oder in bestrittener Weise zu ihnen gerechnet
werden, wird uns Grösse, Material, Grad der Erhaltung und Ergänzung,
dann die Hauptmotivirung, das rein Körperliche mit seinen bleibenden
Grundformen, die Gewandung, endlich der geistige Ausdruck interessiren.
Wir haben uns, abgesehen von den Specialberichten, für einzelne Werke vor
allem an Cavaleriis, als den ältesten Abbildner (Ca.), an Fabroni (F.), an
Meyer (M.) in den früher citirten Arbeiten, an Zannoni , den Herausgeber
der Galeria di Firenze für diesen Theil (Z.), an Martin Wagner (M. Wa.j, an
Cockerell (C.), an Clarac und dessen Berichterstatter, soAvie Fortsetzer (CI.),
an Müller-Wieseler, in der Erklärung der Denkmäler alter Kunst (M.W.) 6)
für das Thatsächliche wesentlich zu halten, aber werden hier oft genug die
gewaltige Differenz der Berichte zu constatiren haben , die nur durch eine
neue Untersuchung ausgetragen werden kann . Was die Zusammenstellung
der Wiederholungen betrifft, so bedarf es wohl kaum einer besonderen Er¬
klärung, welche wichtige Grundlage mir Welckers (W.)7) Arbeit gewesen ist,
auf der prüfend fortzubauen mein Streben war.

1) Bei Müllere, bei Welcker 4, auf unserer Tafel XVII. 11.
2) Gerhard drei Vorles. S. 52. Anm. S2; Cockerell behauptete pentelischenMarmor.
3) WinkelmannG. d K. VII. 1. 12.
4) Nur der knieende Sohn (e bei Müller, 14 bei Welcker, unsere Taf. XVII . 11) ist

auf der Rückseite gleichmässigausgearbeitet, aber da fehlt ganz das linke Unterbein.
5) Schlegel zu No. 11 in Cockerells Giebelgruppe in den oben angeführten Aufsätzen.
6) Th. 1. t. 33. 34.
7) A. D. I. S. 223—231. Taf. IV.
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A. Niobe mit der jüngsten Tochter .
Abbildungen : Ca. t . 9 ; MaffeiRaccolta di statue . Rom 1704. t . 32 ; Kopft . 54 ;

F . t . II ; Z. t . 1 ; C. n. 7 ; CI. pl. 583. n. 1260 ; M. Atl . Taf. 22 A -, M.-W . I . Taf. 33.
n. 142 A . a ; We . T. IV. 8 ; Millin Gal. mythol . t . CXLIII . n. 521; Overbeck Gesch . d,
gr . Plastik Fig . 69, gh \ 70 ; unser Titelblatt Taf. X .

Ergänzungen : nach M. sind am Kopf der Niobe Nase , Spitze der Oberlippe ,
grösster Theil der Unterlippe ergänzt , Kinn beschädigt und mit falschem Tarier über¬
schmiert 1) ; ferner ergänzt der linke Unterarm mit entsprechendem Stücke Gewand ,
die rechte Hand mit halbem Unterarm , die ursprünglich etwas tiefer gesenkt war, so
dass der Kopf der Tochter , wie auch Ca. beweist , mehr über den Arm gedreht sicht¬
bar wurde . An der letzteren der ganze rechte Arm, linke gehobene Fuss mit um¬
gebendem Rande des Gewandes , ebenso die starken Locken neu ; Theile des Haa¬
res , Nase neu , Unterlippe abgebrochen , linke Schulter zerbrochen , linke Hand neu ,
lag tiefer , wie Reste am Gewand der Mutter ergeben . Rückseite so gut wie nicht aus¬
gearbeitet .

Grösse : mit Basis 2,305 Metres , ohne dieselbe 2,070.

In einem gewaltigen Ausschreiten mit einer mehr nach links und zu¬
gleich nach vorn gewandten Richtung des Körpers erhebt sich Niobe vor
unsern Augen. Ihr linker Fuss ist fest aufgesetzt, während der rechte mehr
auf den Spitzen ruht und dadurch eine stärkere Biegung des Knies einwärts
ermöglicht. Zwischen den einander nahenden Knieen, an dem sich einbie¬
genden Schooss birgt sie das Kind, das an ihr gerade hinaufstrebt und ge¬
genüber den gewaltigen schrägen, geschwungenenLinien einen senkrechten
Mittelpunkt bildet. Ihre rechte Hand ruht abwärts gesenkt auf den Locken
der Tochter, während der linke seitwärts gehobene gerade im Ellenbogen ge¬
brochene Arm sichtlich zurück nach dem Haupte sich wendet, und das wie
ein schützendes Schild hoch gezogene Obergewand zuhält, um dem mächtigen
Körper zugleich weiteren Spielraum, der schmerzerfüllten Brust gleichsam
Freiheit zum schweren Ausatlimen zu geben. Das Haupt, auch der vorgeneigten
Wendung des Oberkörpers folgend, ist zugleich stark seitwärts nach Rechts
gewendet. So haben wir eine dreifache Linienverbindung : convergirend
nähern sie sich von der Basis fast in einem Dreieck dem Schoosse, von da
öffnen sie sich in weitem Bogen als langgezogenes Viereck und schliessen sich
am Haupt und linken Arm in eine abgerundete Form zusammen, aber in
einer zu dem Mitteltheil in Widerstreit stehenden Richtung.

Das Costüm erweitert und gliedert in bedeutsamster Weise diese Grund¬
formen. Wie drängen sich die Gewandmassen am untern Theile zusammen!
Ueber das faltige, ärmellose Untergewand, das vor allem unter den Achseln
bauschig sich gestaltet, senken sich die grossen Massen des Obergewandes, das
wie durch eine Art Riemen über dem Knie zusammengehaltenwird, aber
dann in tiefgeschwungenen Falten rechts und links sich ausbreitet, den sehr
kräftigen Bau der unteren Extremitäten hervortreten lassend. Starke Schuhe

1) Auch Ramdohr II . S. 139 macht hierauf aufmerksam .
Stark , Niobe. 15
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bilden die Bedeckung der fest auf felsigem Boden auftretenden Füsse. Dazu
kommt noch der im feingekräuselten, enganliegenden Chiton voll heraustre¬
tende jugendliche Körper der Tochter mit ihrem zu den Hüften herabgesun¬
kenen, in Faltenmassen zum Erdboden reichenden Obergewand. Sie drängt
sich an der Mutter empor, hängt fast zwischen den Knieen, aber biegt doch
den Kopf links auswärts, wie mechanisch die von Aussen drohende Gefahr
noch beachtend. An dem Haupttheil der Gestalt Niobes tritt der Körper aus
seiner weitern Umhüllung unmittelbarer hervor. Der ärmellose, bauschige
Chiton wird durch einen Gürtel unter der Brust zusammengehalten, die volle,
reife Mutterbrust tritt aus ihm entschieden hervor und die nackten, herrlichen
Arme lassen eine der λευκώλενος'Ήρα ebenbürtige Natur ahnen. Nicht um¬
sonst schildert wohl Ovid Niobe in ihrem Schmerze als die bleichen Arme
erhebend (Iwentia hrachia tollens) *), also auch hier entblösste, in ihrer Farbe
nur entstellte Arme. Ueber den Schultern wird der Chiton durch Spangen
zusammengefasst. Das Obergewand von der rechten Hüfte schräg über den
Kücken emporgezogen bildet auf der linken Seite eine ziemlich gleichförmig
gefaltete, leicht gespannte Masse, deren oberster Zipfel aus der haltenden
Hand wieder etvi’as herabgleitet.

Von besonderer Wirkung ist die reiche Haar fülle , die vom Haupte
herab über den Nacken fällt und in wreiten Massen über die Schultern sich
verbreitet. Sie giebt gegenüber der durch die Gewandung noch so bedeu¬
tend entwickelten Masse des Körpers auch dem Haupte einen weitern Um¬
fang, eine breitere Basis neben und zu dem kräftigen, matronalen Halse.
Und auch hier dürfen wir schon an das Homerische auch von Moschos be¬
nutzte Beiwort ήνχομος1 2), an die Schilderung des Antipater von Sidon3), an
die Worte des römischen Dichters erinnern , der nicht ohne künstlerische
Anschauung, ohne einen festen Zug im mythischen Bilde sie uns schildert :

quantum ira sinit, formosa: movensque decoro
cum capite immissos humerum per utrumque capillos
constitit4).

Um das Haupt sind die Haare durch ein ziemlich breites Band gehalten, das
aber nur oben auf dem Scheitel sichtbar wird, während es rechts und links
unter den in einer bauschigen Masse zurückgestrichenen Haaren verborgen
ist. Auch auf Sarkophagreliefs bemerkten wir die den Nacken bedeckende
Haarfülle5). MitKeeht hat schon Meyer an das Haar der ludovisischen Juno
erinnert, aber zugleich müssen wir sagen, erinnert uns jene über den Nacken

1) Metam . VI . 279.
2) II. XXIV . 602 ; Mosch . Idyll . IV . 84.
3) S. oben S. 59. 146.
4) Metam . VI . 167.
5) S. oben S. 162.
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sich verbreitende Haarfulle entschieden an die Darstellungen der Gaea1) und
verwandter Gestalten, so wie an bakchische Bildungen2), während das Haar
bei Hera nur in einzelnen starken Locken herabfällt, bei Athene in einem
festen Zopf geeint ist, bei Aphrodite, wenn es nicht aufgebunden ist, entwe¬
der in nassen, gezogenen Lockenlagen zum Busen sich senkt, oder als leicht
gekräuselte, der zierlichen Ordnung entgangene Enden auf den Nacken her¬
abreicht.

Seit Winkelmanns trefflichen Bemerkungen hat man der Betrachtung
des Gesichtes der Niobe vor allem Aufmerksamkeitund Worte geschenkt,
aber man hat dasselbe nur zu rasch auf einen allgemeinsten Ausdruck starrer
Furcht im Uebergang zur schlaffen Verzweiflung, edeln Stolzes im Schmerz,
des höchsten Mutterschmerzes gebracht, man hät in ihr als der Schweigen¬
den, Versteinerten ,,die durchgeführte tragische Maske fi (Feuerbach) erkannt,
man hat ,,das Nacheinander der blitzschnellen Uebergänge als Nebeneinan¬
der^ dargestellt gefunden, so dass über den Empfindungen der von angst¬
voller Verzweiflung erfüllten Mutter zugleich das Bewusstsein der Heroine
nicht verloren geht (Stahr).

Winkelmann 3) macht auf die empfindliche Schärfe der Linie der Augen¬
knochen und Augenbrauen aufmerksam, die den Werken des hohen Stiles
überhaupt eigen sei, speciell an diesem Haupte der Niobe hervortrete. Von
diesem Punkte geht Overbeck4) in seiner Schilderung aus; wir können uns
seine Worte vollkommen an eignen : „ hier ist das Zusammenziehen der Au¬
genbrauen nach der Mitte in Verbindung mit der nach oben zuckenden Be¬
wegung des innern Theiles des untern Lides charakteristisch; durch diese der
Natur unendlich fein abgelauschten Bewegungen der das Auge umgebenden
Theile ist der Augenblick ausgedrückt, in welchem ein heisser Strom unwill¬
kürlicher Thränen von unsäglichem Leid herausgepresst wird ic. *In der That
von dieser Augenlinie und den Augenhöhlen aus ist der Ausdruck des ganzen
Gesichtes zu erfassen. Grossartig und energisch ist dieser Bogen der Augen¬
knochen von Natur gebildet, aber seine Form wird gesteigert durch den mo¬
mentanen Seelenzustand. Lloch gezogen erscheinen hier die beweglichen
fleischigen Theile desselben zu beiden Seiten des Nasenbeins, während sie
an den äussern Enden stärker über die Augenwinkel sich legen. Die Augen¬
lider lösen sich gleichsam ab von dem gewaltig geöffneten, aber fast starren
Auge, um dem drängenden Thränenstrom Platz zu machen. Es scheint die
edle, reine Stirn etwas eingesunken vor der Hebung der Augenbrauen. Der
Athem zieht sich in die feingebildeten Nasenflügel zurück, die Nasenwände

1) Meine Schrift de Tellure dea deque ejus imagine a Man . Phile descripta p. 31. 40. 41 .
2) Man vergleiche den Ausdruck des Antipater h 'xhtav cuffTau νόμαν .
3) Vorläuf . Äthan dl . f. K . III . § 61 ; Gesch . d. K . IX . 2. 27.
4) Kunstarchäol . Yorles . S. 80 f. ; Gesch . d. Plast . II . S. 48.

15 *
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werden steiler ; die Muskeln der Wangen spannen sich sichtlich nach Mund¬
winkel und Oberlippe. Und der etwas geöffnete Mund mit der hinauf sich
ziehenden Oberlippe, mit der etwas vorgeschobenen Unterlippe, mit den nach
unten zuckenden Mundwinkeln wird gleichsam zum eben gespannten Instru¬
ment im Moment, ehe ihm Töne entströmen; das volle Weinen, so erwartet
man, wird auf diese Spannung folgen. Auch das Kinn endlich ist gleichsam
schmaler, gerader, hat sich mehr losgelöst aus dem vollen schöngeschwunge¬
nen Oval des Gesichts, folgt auch jener in den Augen ihren Zielpunkt fin¬
denden Richtung der Anspannung.

So, sehen wir, ist ein Moment vor dem gewaltigen Einbrechen des Wei¬
nens zur Darstellung gekommen, ein Moment der Haltung noch, begründet
in der eben so gewaltigen wie schönen Natur. Denn wie ist die Schönheit
der Gesichtsformen nicht vernichtet durch den Schmerz, sondern bildet für
ihn die mässigende Zucht, füllt den Hintergrund gleichsam zwischen den
pathetisch hervortretenden Punkten ! Es ist ein gewaltiges Wehgefühl, das
bald nichts als Weinen, immerwährendes Weinen hervorrufen wird, über eine
königliche Natur gekommen, die ihrer Hoheit, ihrer ursprünglichen Erha¬
benheit über das Irdische nicht untreu werden kann .

Fragen wirr in welche Reihe von Gesichtsidealen gehört dieser Kopf der
Niobe, so möchten wir sagen, er steht gleichsam zwischen den Idealen der
Juno und Venus. Mengs, Visconti1) Wredow u. a. haben auf die letztere,
d. h. auf jene specifische Bildung der praxitelischen Venus, wie sie uns im
Vatican, in München, in Madrid am reinsten entgegen tritt * hingewiesen und
mit Recht, was die weicheren, fleischigen Theile des Gesichtes betrifft, aber
das Oval das Gesichtes, die architektonische Unterlage überhaupt, besonders
der Augenknochen, nähern sich in Festigkeit und Grösse entschieden dem in
der ludovisischen Juno uns vor Augen stehenden Ideale. Das Auge selbst hat
auf der einen Seite nicht das Gewölbte, Hervortretende der stieräugigen
Hera, sondern liegt tiefer geborgen, ähnlich dem Auge der Venus, aber es
hat auch nicht das breit Gezogene, Schwimmende des letztem, sondern öffnet
sich aus der Tiefe weit mit voller, grosser Rundung des Augapfels. In der
Behandlung der Haare und der Arme haben wir auf Juno, aber auch auf das
von ihr Unterscheidende aufmerksam gemacht.

Kehren wir von dem Haupt noch einmal zur ganzen Gestalt und ihrer
Gesammtmotivirung zurück, so können wir nun in jener Zusammensetzung
von Bewegungen auch die Unterlage nicht verkennen. Noch ganz Mutter in
den Bewegungen ihres unteren Körpers, Schutz undlleimath dem einzig, wie
es scheint, geretteten jüngsten ihrer Kinder in ihrem Schoosse bietend, erhebt
sie sich in den oberen Theilen mit wundervoller Grösse, wie ihr Herz geöffnet
ist nicht blos dieser Tochter, allen ihren Kindern, so dem über diese herein

1) Mus . Pio Clement . I . t . 11. p. 18.
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brechenden Unglück als Einzige gewachsen, um endlich im Ausdrucke des
Gesichtes nicht körperlichen Schmerz, nicht Bitten und Wünsche, nicht stolze,
trotzige Worte, nein, nur die mit der Naturgewalt des reinen Schmerzes, mit
Thränen ringende schöne und grosse Geistesnatur zu offenbaren.

Das hoch Bedeutungsvolle und Grosse in den Gesammtlinien dieser Gruppe
von Mutter und Kind 1), die Mannigfaltigkeit in der Anlage der Gewandung,
das Reine und Hohe im Gesichtsausdruck, wie es uns so eben beschäftigt hat,
drängt die rein künstlerische Betrachtung gerade dieses Marmorwerkes, gegen¬
über dem unwillkührlich darin vorausgesetzten Urbild leicht zurück, ja lässt die
erstere leicht als eine Beeinträchtigung der Bewunderung des letztem erschei¬
nen. Und doch muss jeder*, der rein griechische, der Werke der hellenischen
Periode, der die besseren Werke der römischen, reproducirenden Kunst,ver¬
gleichend gesehen hat, der einen Sinn für den Zauber eines reinen griechi¬
schen Stiles überhaupt besitzt, vor dieser Niobe unmittelbar es aussprechen,
dass wir hier nur eine ganz geschickte Copie römischer Periode, etwa der
hadrianischen Periode besitzen, dass die Arbeit des Körpers entschieden hin¬
ter der des eingesetzten Kopfes zurücksteht. So stumpf in der Behandlung
der herrlich angelegten Gewandmasse, so sehr in der Ausführung nur auf
Einen Augenpunkt, auf die Hülfe der Lokalität berechnet, so flüchtig und roh
in allen nicht gerade dem Betrachter leicht zugänglichen Theilen, so wenig
durchdrungen im Einzelnen von dem im Ganzen und Grossen waltenden Geist
erscheint diese Ausführung.Aber wir dürfen auch wohl sagen, es treten die
unverwüstlichenSchönheiten der ursprünglichen Compositionen um so sicht¬
barer dabei hervor, nicht durch die Eigenthümlichkeit des Reproducenten ver¬
ändert. Dürfen wir einen Vergleich aus der Musik entnehmen, so haben wir
hier eine klassische Symphonie umgesetzt aus dem meisterhaften Zusammen¬
wirken einer Reihe durch Künstlerhände gehandhabter verschiedener Instru¬
mente in ein nicht ungeschicktes Klavierspiel eines fertigen Spielers.

Fragen wir nun nach den Wiederholungen .
Ein zweites Exemplar dieser Gruppe auch nur in annähernder Weise ist

uns nicht erhalten, obgleich die grosse Zahl der erhaltenen Köpfe der Niobe,
doch weitaus zum grössten Theil auch Statuen voraussetzen lassen, zu denen
sie einst gehörten. Und dass die Gruppe als solche vielleicht in mehrfachen
Nüancirungen wiederholt war, dafür giebt ein interessantes zweites Exemplar
der in den Schooss geflüchteten Tochter Beweis. Ehe wir den Kopf durch¬
mustern, haben wir noch mehrere Statuen zu gedenken, welche in ihrer Mo-
tivirung mit der eben betrachteten nichts zu thun haben, aber in der grössten
Sammlung statuarischer Abbildungen, bei Clarac für Niobe erklärt sind. Ich

1) J. Dallaway rühmt sie auch speciell als Gruppe in Statuary and sculpture among
the antients with some account of specimens preserved in England. London 1826. p. 22t ff.;
über die Augen der Niobe ebendas, p. 44.
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meine die stehende Figur in der Sammlung Vescovali zu Rom, mit beiden
über den fremden aufgesetzten Kopf gehobenen Armen*23 4), dann eine stehende
Figur in der Sammlung Torlonia2), deren Kopf, wenn auch davon getrennt
gewesen, ihr zugehört, mit sehr starken Ergänzungen beider Arme und Thei-
len der Seiten, ferner eine aus der Sammlung Farnese in das Museo Borbo-
nico übergegangene Statue3), endlich die beiden unter dem Namen der
Ariadne bekannten und als solche anerkannten sitzenden Frauengestalten der
Dresdner Antikensammlung und des Palastes Giustiniani in Rom4). Keine
dieser Statuen ist mit einer Art Wahrscheinlichkeit Niobe zuzutveisen, eine
nur mit einer als Niobide vielfach betrachteten zusammenzustellen. Man
sehe sich jene erst genannte weibliche Gestalt bei Vescovali an im langen
Chiton und Diploidion, aber ohne jedes Obergewand, mit durchaus mädchen¬
haftem, nichts weniger als matronalem Körper, ja auffallend unentwickelten
Brüsten, zugleich in einer Position völliger Ausruhe. Die zweite sogenannte
Niobe der Sammlung Torlonia wird uns sofort an die Münchner sog. Leuko-
thea erinnern und ist mit vollem Recht von Friederichs kürzlich als eine Ka-
rotrophos (ob speciell Gaea, darüber ist zu streiten) mit jener abgebildet
worden5) ; in ihr ist von einer tragischen Bewegung keine Spur, nur von
einer milden, mütterlichen Innigkeit , die Hebung des rechten Armes, welche
dazu so schlecht passt, gehört mit ihm ganz dem Ergänzer. Von entschieden
bewegtem, ernst und tief bewegtem Ausdruck ist die Statue des Museo Bor-
bonico, aber es fragt sich, ob wir dabei an Niobe und Niobide, nicht eher an
eine andere tragische Gestalt zii denken haben. Die Antwort wird für sie,
wie für die ihr entsprechende Berliner Niobide6) gleich erfolgen müssen.
Wie man bei jenen zwei in voller Enthüllung der jugendlichen, vollen, aber
zarten Formen des Oberkörpers sitzenden Gestalten, bei dem träumerischen
Hinausblicken in die Ferne des aufgestützten Hauptes an Niobe, die Mutter
einer bereits in jugendlicher Schönheit prangenden Kinderzahl, an einen
stummen Schmerz einer Mutter hat denken können, wird man schwer be¬
greifen.

Ueber Niobeköpfe hat uns Welcker 7) reichhaltige Auskunft gegeben,

1} Clarac pl . 588 n. 1274. Carrar.. Marmor. Grösse 5 P . 3. Z. Modern beide Arme
über dem Deltoides und Theil der Gewandung bei dem rechten Arm. Kopf antik aber fremd.

2) Clarac. pl . 589. n. 1275. Höhe 10 P . Am Kopf Nase und und Diadem modern , des¬
gleichen rechter Arm über dem Deltoides , linker Arm mit Theil -der Seite , Theile des Ge¬
wandes , der Füsse , der Basis .

3) Clarac pl . 590. n. 1276 ; Mus . Borb . 1. 1. n. 351.
4) Clarac pl . 584. n . 1263 ; pl . 590. n. 1277. Vgl . dazu 0 . Jahn Archäol . Beitr . S

282ff ., Stark in Ber . d. K . S. Ges . d. W . hist .-philol . Kl . 1860. S. 28.
5) Archäol . Zeit . 1859. n . 21—23. Taf. 23.
6) Beide vergleicht Friederichs Praxiteles und die Niobegruppe p. 75.
7) Alte Denkm , I . S. 223—225.
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dem wir daher wesentlich folgen mit einigen Zugaben. Genauere Kunde
ist von manchen sehr zu wünschen. In Rom selbst sind uns noch sechs
Exemplare bekannt , welche aber an Kunstwerth durchaus unter sich nicht
gleich stehen. Der bedeutendste (1) ist der Kolossalkopf des capitolini -
schen Museums1), welcher in der Gallerie über einer Thüre sich befindet
und von Meyer2) zuerst hervorgehoben ist als vortrefflich gearbeitet. Er ist
gezeichnet im Museum Capitolinum3). Ein zweites (2) Exemplar kleiner
befindet sich in derselben Gallerie4). Im Vatikan im Museo Chiaramonti
wird unter No. 28 ein Niobekopf (8) von Gerhard und Platner 56 ) aufgeführt,
dagegen der Kopf n. 368 abgewiesen; Burckhardt macht auf n. 509 einen als
Ariadne bezeichneten, wohl hierher gehörigen Kopf aufmerksamG). Welcher7)
entdeckte später auf der Treppe des Palastes des Duca Massimo a Araceli
einen mittelmässigen Niobekopf (4). Die Kataloge der nun verkauften Samm¬
lung Campana 8) weisen zwei Niobeköpfe von Marmor auf, von denen wir
einen in kolossaler Grösse, in Rom auf dem Campus Martius (wo?) gefunden,
jedenfalls anzuerkennen haben ; der andere dagegen in gewöhnlicher Grösse
mit der Bezeichnung: ,,verschleiert“ scheint mir sehr unsicher. Jener ist
nach Petersburg in die Kaiserliche Sammlung der Eremitage gekommen und
ist nach Guedeonoff9) an Kunstwerth nur mit Venus von Milo und Ludovi-
sischer Juno zu vergleichen. Eine freundliche briefliche Mittheilung von Ste¬
phani bezeichnet ihn ,,als von nicht übler Arbeit und zwar ohne Angabe der
Augensterne“. Wohin der im J . 1808 in Aquileja bei den durch den
Vicekönig Eugen von Italien veranstalteten Ausgrabungen gefundene kolos¬
sale Kopf der Niobe (7), von dem eine Zeichnung damals gleich nach Paris
kam, selbst gelangt ist, ist unbekannt ; er mag wohl mit einem andern der
angeführten Köpfe identisch sein 10).

• Ausserhalb Italien sind zwei Exemplare in Deutschland, zwei in England,
eines in Russland mehrfach bezeugt ; zwei treffliche Köpfe des Louvre müssen
ausserdem jedenfalls sehr in Frage kommen, wenn sie auch vielleicht richtiger
einer Niobide als einer Niobe zuzusprechen sind. Aus der alten brandenbur-

1) Beschreib , Roms III . 1. S. 168. n. 35 nur einfach verzeichnet . Vgl . Burckhardt
Cicerone S. 505.

2) Propyl . II . 2. S. 32.
3) Vol . III . t . 42. p. 87.
4) Beschreib . Roms III . 1. S. 173. n. 62.
5) Beschreib . Roms II . 2. S. 41.
6) Cicerone S. 505. Auch n. 50 wird gewöhnlich für Niobe gehalten , weicht im Haar¬

putz ab.
7) Rhein . Mus . f . Philol . N . F . IX . S. 275.
8) Class . VII . n. 68. 69.
9) Notice etc . p. 42—44. Arch . Anz . 1862. n. 158.

10) Millin fylagasin encyclopedique 1809. II . p. 231.
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gischen Sammlung kam durch Ankauf um 1720 ein kolossaler Niobekopf
nach Dresden (8) *), welcher auf das Entschiedenste als eine treffliche Wie¬
derholung des Florentiner Kopfes sich darstellt. Die Wendung des Kopfes,
die auf die Schultern herabfallende Haarfülle, das Band in den Haaren, der
geöffnete Mund, die schmalen, gezogenen Nasenlöcher̂ die grossen geöffne¬
ten Augen sind dafür sprechendstes Zeugniss. Bei einer genauem Betrachtung
im Sommer 1861 bemerkte ich deutliche Beste einer schwarzen Bemalung
der Augäpfel; sonst manche Spur glatter Ueberarbeitung. Köln soll im
städtischen Museum das zweite Exemplar des Kopfes in Deutschland besitzen,
ebenfalls kolossal, durch Wallraff in Born angekauft, mit ergänzter Nase und
Lippen12 3). Vergeblich habe ich im April dieses Jahres die allerdings damals
noch nicht beendete Aufstellung der Antiken des neuenWallraffschen Museums
durchmustert nach diesem Kopf. Ein grosser, idealer Frauenkopf als Kleo-
patra dort bezeichnet, scheint von Urlichs Niobe genannt ; das Gesicht ist
geradaus gerichtet, ist oval, mit ernstem Ausdruck, Nase und Kinn neu. Das
Haar ist hinten heraufgenommen und unterscheidet den Kopf wesentlich von
Niobeköpfen, ebenso wie die Buhe. Noch weniger kann Niobe ein nahe bei
dem andern aufgestellter jugendlicher, idealer Frauenkopf sein.

Nach England kam durch Graf Arundel ein Niobekopf (9), welcher in
Oxford unter den Besten der Arundelschen Sammlung aufbewahrt wird3),
nach Welcker genau mit dem florentinischenstimmend. Von ausgezeichne¬
tem Kunstwerth ist der aus Born durch Nolleken gebrachte, zuerst von Lord
Exeter besessene Kopf (10) in der Sammlung des Lord Yarborough inBrockes-
leyhouse (Lincolnshire) 45 ), vortrefflicherhalten bis auf die Nasenspitze und
Brüste. Auch die Oberfläche der Haut ist fast ganz unversehrt. Das breite
Haarband, die auf den Nacken reich in Locken sich auf lösende Haarfülle,
die Seitenwendung des Kopfes zeigen ihre wesentliche Uebereinstimmung
mit dem florentiner Kopf, den er im Stil weit übertrifft. Am Hals sind die
die Matrone charakterisirenden Falten der Haut sichtbar. Die Augenlinie
ist etwas milder, weicher behandelt.

Winkelmann bemerkt in seiner Kunstgeschichte8) über einen Kopf der
Niobe (11), von dem ein Gypsabguss in Born existire: ,,es sind an demselben
der Augenknochen und die Augenbrauen, die an der Niobe in Marmor mit
einer empfindlichen Schärfe angegeben werden, dort rundlich gehalten, wie

1) Abbildung in Laur . BegerThesaur . Brandenburg . III . p. 327 ; dann mW . G. Becker
Augusteum Taf. XXXI . Ygl . Katalog von Hase n. 128 ; Katalog von Hettner n . 115.
Höhe 1 F . 3 Z.

2) Jahrbb . d. Rh . Ver . v . Alterthumsfr . III . 196.
3) Prichard Marm. Oxon. tab . 54.
4) Specim. of anc. sculpt . I . pl . 35—37 ; Dallaway Anecdotes of the arts in England .

T. II . p. 138. 386. Müller -Wieseler . D . A . K . I , t . XXXIV . C.
5) B . IX . 2. § 27.
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an dem Kopf des Meleager im Belvedere, welches mehr Grazie hervorbringt
— es sind auch die Haare mehr als an jenem ausgearbeitet, so dass dieser
Kopf von einer Niobe des Praxiteles übrig geblieben sein könnte, die in der
Sinnschrift*) gemeint wäre if. Nach Fea war der Marmor nach England ge¬
gangen , aus England kam er 1784 nach Kussland und wTard im Schlosse
Zarskoje Selo aufgestellt. Köhler1 2) bestätigt seine Identität mit dem Origi¬
nal des von Winkelmann charakterisirten Gypsabgusses und setzt ihn über
den Florentiner Kopf, ja schreibt ihn der von Plinius gesehenen Original¬
gruppe des Skopas oder Praxiteles zu. Nach mündlichen Mittheilungen, die
Welcker von Köhler gemacht wurden , ist er von dort schon längere Zeit
verschwunden imd soll sich auf einem Gute Nemerotf in Polen des Fürsten
Kadziwill befinden. Weitere Angaben über diesen Kopf und seinen jetzigen
Aufenthaltsort fehlen noch immer3). Dem Schlüsse, welchen Winkelmann
an die reicheren, mehr anmuthigen Formen dieses Kopfes in Bezug auf ein
Werk des Praxiteles dem des Skopas gegenüber, knüpft, werden wir heutzu¬
tage nicht mehr folgen können, wo wir im Hinblicke auf griechische Origi¬
nale überhaupt aus jüngern, griechisch-römischen Nachbildungen nicht mehr
die feinen Nüancirungen zwischen diesen Meistern zu bestimmen wagen.

Weiter mache ich noch auf drei treffliche Köpfe im Louvre aufmerk¬
sam, bei denen Clarac mit vollem Kecht Anklänge an Niobeköpfe gefunden
hat, wie dies auch mir bei persönlicher Betrachtung lebendig war. Der eine
ist ein grandioser Kopf von parischem Marmor im Saal des Centauren η. 1314),
mit ergänzter Nase, Lippe und Kinn . Clarac bezeichnet ihn als une heroine
affligee qui leve tristement ses regards vers le ciel, lässt dann die Wahl zwi¬
schen verschiedenen Heroinen. Von wesentlichem Unterschiede mit der Flo¬
rentiner Bildung ist die Behandlung des Haares ; hier eine zierliche Ordnung
desselben, indem die hinteren Haare theilweise in einen Schopf aufgenom-

1) S. oben S. 63.
2) Journal in Kussland, 1793. I. S. 348; Η. K. E. Köhler gesammelte Schrift, her-

ausgeg. v. L. Stephani Bd. VI. kl. Abhandl. Petersb. 1833. S. 9—12. Die treffliche Er¬
haltung bis auf das Bruststück wird gerühmt.

3) Als ich in diesem Frühjahr mit dem an kunstgeschichtlichen Interessen so reichen und
einsichtsvollenBildhauer, H. von der Launitz in Frankfurt eingehend über die Florentiner
Niobiden sprach, erwiederte er auf meine Frage, ob er den Petersburger Kopf gesehen, er
erinnere sich dessen mit Bestimmtheit, er habe ihn 1822 in der Eremitage gesehen ; man
müsse seinen Stil durchaus malerischer, flüssiger nennen, die Haare, die aufgelöst über
die Schulter herabfielen, zeigten diesen Charakter in besonderem Grade. L. Stephani ver¬
sichert mir nun brieflich, der Kopf sei nicht in der Eremitage, auch nicht seit der Vereini¬
gung aller Antiken aus den kaiserlichen Schlössern in der neuen Eremitage, auch die vier
Niobidenköpfe fehlten, er zweifle nicht an der Angabe Köhlers. Wie dieser Widerspruch
zu lösen, ist mir noch nicht klar.

4) Clarac Manuel de l’histoire de l’art I. p. 61; Bouillon Musee des antiques III ,
pl. 3 ; Clarac Musee des sc. pl. 1085. n. 2810F . Höhe 0,631 = 1 F. 11 Z. 4. L.
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men sind, theils als starke Flechte rückwärts zum Scheitel in die Höhe ge¬
legt sind, auch von vorn, ähnlich wie bei Erotenbildungen in der Mitte der
Stirne eine Flechte nach hinten geht ; von einem Band durch die Haare ist
keine Spur. Auch scheint mir der Ausdruck des Thränenschweren nicht in
den Augen dieses edeln, reifen, weherfüllten Gesichtes zu liegen. Die zwei
anderen Köpfe1), einer in Bronze in kleinem Massstab (H . 0, 140 Meter), der
andere von griechischem Marmor, grösser (die Angaben schwanken zwischen
0, 600 M . und 0, 366 M .) von trefflichem Stile , als Yenusköpfe gewöhnlich
bezeichnet, offenbaren eine Yenusbildung, aber ganz in Bewegung, Haar¬
bildung und geistigen Ausdruck des geöffneten Mundes, der Augen Niobe
oder ihren Töchtern analog. Ich stehe nicht an, sie als Wiederholung des
Kopfes der der Mutter am ähnlichsten, im Sturmschritt eilenden Tochter 2)
entschieden in Anspruch zu nehmen. Dass eine Bronzebildungvon Niobi-
den , speciell dieser Tochter nicht allein steht , werden wir weiter unten
zeigen.

So steht zu hoffen, dass eine genauere Durchmusterung weiblicher Ideal¬
köpfe, die der Yenusbildung sich nähern, in den Museen Europas die Keihe
der Niobe- und weiblichen Niobidenköpfe noch in bedeutsamer Weise ver¬
mehren wird.

Aber auch von der jüngsten in den Schooss der Mutter geflüchteten
Tochter ist uns eine etwas anders motivirte, aber in den wesentlichsten
Punkten übereinstimmendeWiederholung erhalten und zwar in einem Ber¬
liner Torso, einer zur sogenannten Familie des Lykomedes gehörigen, ge
wohnlich als Psyche jetzt bezeichneten Und mit Psychestatuen, die wir im
Folgenden näher zu betrachten haben , zusammen aufgeführten weiblichen
Gestalt 3). Levezow hat in so einfacher und einleuchtender \Yeise den Bezug

1) Clarac Musee des antiques III . pl. 1096. n. 2793 C. D. ; Texte VI. p. 15: ces tetes
ideales de femme dites Venus, d’unbeau style et qu’aucun attribut ne caracterise ont quel-
que rapport avec celle de Niobe ; Manuel de l’hist. de l’art I . p. 107. n. 243. Ein Kopf
bereits bei Bouillon Musee des ant. III . pl. 3.

2) Clarac pl. 582. n. 1257; Müller-Wieseler D. A. K. n. 142Λ. c ; uns. Taf. XV. 7.
3) Abgebildet Levezow Familie des Lykomedes Taf. IX . Gerhard in Berl. Ant. S. 58f.

n. 60 ; Verzeichn, d. Bildhauerei. Aufl. 35. 1858. S. 21. n. 75 vergleicht sie mit der Psyche
unter den Niobiden in Florenz, lässt aber auch den Gedanken offen, ein knöchelspielendes
Mädchen, vielleicht auch im Zusammenhang mit dem Niobemythus in ihr zu finden. Dass
alle statuarischen Bildungen von Knöchelspielerinnen, von denen in Berlin auch ein so
treffliches Exemplar sich befindet, eine ganz andere Situation, ein ruhiges Sitzen mit un¬
tergeschlagenen Beinen zeigen, ist bekannt. Und auch die unserer ähnliche Gestalt auf der
herkulanischen Zeichnung unterscheidet sich wesentlich. Die Art, wie das Gewand her¬
abgesunken ist, die nach vorn sich beugende und gedrehte Bewegung weist auf starke
pinere Eile und Erregung hin. Dagegen mache ich selbst aufmerksam auf die gleiche Mo-
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dieser Statue zur jüngsten Niobetochter dargelegt, dass man sich sehr wun¬
dern muss, dass derselbe bis jetzt zu keiner Anerkennung gelangt ist — nur
O. Jahn äusserte die Wahrscheinlichkeit der Sache und ist jetzt entschieden
dafür — ja dass seine ganze Ansicht gänzlich verschollen zu sein scheint *).
Wir haben natürlich nur den antiken Theil dieser in eingebogener Stellung
3 F.liohen Statue von parischem Marmor zu beachten. Und neu ist Kopf,
Hals , Schultern, Brust , beide Arme und fast der ganze untere Theil. In
schlagendster Weise tritt uns an dem mittleren Kumpf die bis ins Ein-
zelste gleiche Ausführung der Gewandung mit der Tochter der Gruppe ent¬
gegen. Ein Chiton umschliesst allein den Körper bis zu den Weichen in
Striemen artigen feinen Falten und lässt darunter denselben in seinen Formen
unmittelbar heraustreten hier wie dort. Auffallend ist es, dass sich über
den Hüften ein Absatz um den ganzen Umkreis des Körpers herumzieht,
der keine Folge von Verwitterung ist, sondern von Levezow wohl richtig
erklärt wird, der Künstler habe durch ein nochmaliges Ueberarbeiten an die¬
sen Theilen eine Anzahl der kleineren Falten zwischen den grösseren, die
selbst in dem überarbeiteten Theile stehen geblieben sind, vertilgen wollen,
sei aber damit nicht zu Ende gekommen. Das glatte, stärkere Obergewund
ist bis auf die Hüften und Oberschenkel ringsum herabgesunken und hier in
einem weiten Wulst umgeschlagen. Hierin ist völlige Uebereinstimmung mit
der Florentiner Gruppe. Was endlich die Motivirung der ganzen Gestalt betrifft,
so ist allerdings bei der Berliner Statue ein stärkeres Einknicken der unteren
Extremitäten vorhanden, das linke gebogene Knie ist bedeutend höher ge¬
hoben. Ob die Spuren auf dem linken Oberschenkel von dem ihn berühren¬
den linken Ellenbogen oder von dem eng sich anschliessenden Körper oder
Gewandtheil der Mutter herrühren, ist schwer zu sagen. Auch der Mittel¬
körper ist hier mehr nach der linken Seite gesenkt, so dass eine eigen¬
tümliche Drehung derselben dadurch hervortritt. Die Niobe in Florenz
wirft sich geradaus mit voller Gewalt in den Schooss der Mutter und strebt
zu ihr noch empor, diese rettet sich zusammenbrechend, in scheuer Wendung
vor der Gefahr in den mütterlichen Schutz. Wir haben übrigens in diesem
Torso schwerlich einFragment einer aus einem Stein gebildeten Gruppe, son¬
dern ein selbständig gewordenes Glied, das zur Gruppe mit der Mutter zu¬
sammengestelltwerden konnte.

tivirung unserer Statue mit einer Darstellung auf einer spätem Kupfermünze von Nikome-
dia (Müller-WieselerD. A. K. I. t. LXXII . n. 404), auf welcher Psyche in das eine Knie ge¬
sunken dem forteilenden, abweisenden Amor das Bein bittend umfasst. Es war gewiss
dies ein späteres, berühmtes Kunstwerk in dem an Kunstwerkenso reichen Nikomedien,
bei dem für Psyche in freier Weise ein bekanntes Niobidenmotiv benutzt war.

1) Auch Welcker (A. D. I. S. 248 Anm.) erwähnt die Statue und Gerhards Deutung,
nicht aber die von Levezow.



236 Zweites Kapitel .

B . Der Pädagog und der jüngste Sohn .

Abbildungen : Ca. t . 10. 13; F . fig. 1. 10; Z. t . 11. 15; CI. pl. 586. n. 1270;
pl. 585. n. 1266; M. Atl . T. 22. D (der Niobide) ; MW. n. 142A. b. c. ; W . 12. 13;
Millin Gal. mythol . t . CXL1II. n. 520; Overbeck i. K. ; unsere Tafel XVI.

Ergänzungen an dem Pädagogen : beide Arme scharf von der Achsel an neu ;
Stücke in das Gewand eingesetzt ; rechtes Knie verletzt an der Innenseite ; an der rech¬
ten Wade Stück eingesetzt ; beide Füsse überarbeitet , rechte Ferse neu . Ueber den
Kopf sind die Angaben verschieden ; jedenfalls derselbe besonders gearbeitet und in
den Rumpf eingesetzt ; nach Fabroni ist er aber antik , nur sehr überarbeitet bis auf
Theile des Bartes , nach Meyer ist dagegen der Kopf modern und dies wird durch die
Abbildung bei Cavaleriis vollständig bestätigt , wo der Kopf noch ganz fehlt . Am jüng¬
sten Sohn Theile des Kopfes beschädigt ; neu die Nase, beide Lippen, auch Hals , fer¬
ner der rechte Arm, die linke Hand mit Stück Gewand, die linke Kniescheibe, die Ge-
schlechtstheile neu.

Grösse : Pädagog mit Basis 1,758 M., ohne Basis 1,656 M. Niobide mit Basis
1,311 M., ohne Basis 1,217 M.
Wir lassen gleich die Wiederholungen hier vorausgehen , da sie für

die richtige Gesammtauffassung bedeutsam geworden sind . Im Vatikan befindet
sich im oberen Gange des Museo Chiaramonti eine gut gearbeitete Replik
des jüngsten Sohnes 1) , aus der Fagan ’schen Sammlung stammend , in
Ostia gefunden , von griechischem Marmor . Es fehlt der rechte Arm , ergänzt
sind Nase , Theil des Haares , Theil der Finger der linken Hand mit etwas Ge¬
wand , grosse Zehe des rechten Fusses . Grösse : 5 P . 7 Zoll .

Ein Kopf desselben Niobiden soll sich nach Aussage des Zeichners Ra -
mey in den Magazinen des Vatikans befinden 2).

Beide Statuen sind vereinigt in der im Louvre befindlichen Gruppe von
Soissons 3) . An der nördlichen Seite der Stadt , in der Ebene Crepin en
Chaie (in cavea) , zwischen den alten Thoren Beralde und Lozanne war im J .
1826 bei den dort vorgenommenen Arbeiten des Geniecorps 3 Meter Unter dem
Boden ein Mosaikfussboden von schwarz und weissem Stein , zwei Bronzesta¬
tuetten , viele Münzen , Ziegeln , Marmorfragmente , Capitelle gefunden worden .
Bei der Fortsetzung der längere Zeit unterbrochenen Arbeiten , bei dem Gra¬
ben des Grundes zur Anlage einer Bastion im Winter 1830/31, entdeckte man
ganz nahe jener Stelle , wo das Mosaik sich fand , die Marmorgruppe , welche

1) In der Beschreibung Roms II . 2. S. 276. n. 14 erwähnt , vorher schon VonM. Wag¬
ner im Kunstbl . 1830. n. 52. S. 210, dann Raoul Rochette in Monum. ined. p. 427, danach
Welcker A. D. I . S. 227, genauer Rhein . Mus. N.F . IX . S. 275, dann Braun Ruinen u. Mus.
Roms S. 511f., Burckhardt Cicerone S. 505. Abbildung in Clarac Mus. de sc. pl. 589. n.
1278. Texte IV . p. 66.

2) Raoul Rochette a. a. O.
3} Raoul Rochette a. a. O. pl. 79. Clarac Mus. de sc. pl. 889. n. 1281. Einen interes¬

santen Bericht über Fundort und frühere Funde verdanken wir Herrn de Breuvery in Sois¬
sons im Bullett . arch. 1833. n. 8. p. 105—113. Vor ihm gab Lenormant Bull . arch. 1832.
p. 145—147 eine Beschreibung der Gruppe .
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uns interessirt , umgestürzt am Fusse einer sehr sorgfältig gearbeiteten römi¬
schen Wand , nahe einem kleinen Postament , auf dem sie nicht gestanden ha¬
ben kann . Ein Marmorarm und Bein dabei gefunden , gingen durch die Ar¬
beiter verloren ; sonst fanden sich wieder Mauerreste , Stücke Marmor u . dgl .
Leider sind trotz aller guten Wünsche nicht die Ausgrabungen methodisch
nun fortgeführt worden , sondern der ganze Raum mit der Bastion bedeckt .
In der That eine nicht genug zu beklagende Thatsache , da allen Anzeichen
nach diese Gruppe in diesem Raume nicht das einzige Marmorwerk war und
wir hier hoffen konnten eine grosse Zahl von Niobiden vereint zu finden .

Wie kommt ein solches Werk nach Soissons und wie speciell an jene
Stelle ? Soissons an der Aisne ist bekanntlich das alte Augusta Suessionum ,
vorher schon als Noviodunum bestehend , unter Augusts Fürsorge durch Dru -
sus , den Sohn der Livia , erweitert , mit grossen baulichen Anlagen versehen ,
mit Tempel von Isis und Serapis ausgestattet , ein Kreuzungspunkt wichtiger
Strassen , ein militärisch bedeutender Punkt mit Hauptstation der XXV . Legion,
später mit einer sehr grossen Fabrik militärischer Bedürfnisse , Aufenthaltsort
einzelner Kaiser wie des Maximianus Hercules , der letzte Haltepunkt noch
lange Zeit der römischen Herrschaft in Gallien , bis es 486 von den Franken
erobert ward . Ein Amphitheater , ein grosses Theater sind durch Funde , und
Grabungen bedeutender , gewölbter Räume , so 1551 und 1762 nachgewiesen .
Die Volkstradition römischer Zeit haftete aber vor allem auf jener Gegend des
oben genannten Feldes und sprach von dem Chateau d’albätre , dem Alabaster¬
schloss . Die Existenz eines grossen römischen Gebäudes ist durch Auffindung
von den Fundamenten der härtesten Stein - und Cementmassen , von Gewölben,
Gängen , endlich durch die Fülle von Stücken Marmor, Porphyr , Jaspis , durch
Architekturtheile , Münzen von Gold , Silber , Kupfer , die von Drusus und Ti-
berius über Vespasian und weiter abwärts sich erstreckten , ausser allem Zweifel
gesetzt . Im J . 1552 hatte man eine bis auf den Kopf wohl erhaltene Marmor¬
statue einer Frau , auch ein Relief gefunden . Elfenbeinnadeln gehören auch zu
den dort nicht seltenen Dingen . In der That muss also hier ein Prachtbau ,
nahe dem Amphitheater gestanden haben ; ob dieses als militärischer und Re¬
gierungsmittelpunkt , als Sitz des römischen Legaten wohl zu betrachten ist,
oder als Therme , darüber ist zunächst noch keine Sicherheit gegeben.

Ergänzungen : am Pädagogen neu der Kopf, der ganze linke Arni mit sich an¬
schliessendem Stück Gewand, am Niobiden der Kopf mit Hals und Nacken, die linke
Hand mit Stückchen Gewand, Theile des Gewandes, der rechte Arm nur gebrochen.

Grösse : mit Basis 1,760 Meter. Niobide?
Marmor : griechischer. Nach Lenormant umgiebt ein blau gemaltes Bracelet den

oberen Th eil des Armes.
Die Technik ist eine später römische mit grösseren Flächen und wieder klein¬

lichen, unruhigen Ealtenmassen. Rückseite gar nicht ausgeführt.
Ich kann endlich noch ein drittes Beispiel des Pädagogen hierbeifügen .

Unter den leider in einem Katalog noch nicht beschriebenen Bronzen der
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Sammlung des Louvre , im Schrank III sah ich im J . 1852 eine den Marmor¬
statuen entsprechende Figur : einen lebhaft ausschreitenden kahlköpfigen , den
Kopf voll Erstaunen zurückwendenden Mann mit hohen Stiefeln , kurzer , an¬
schliessender Exomis , mit Stab in der rechten Hand »,

Weit schreitet eine ältere männliche Gestalt nach der rechten Seite hin
aus , wird aber zugleich durch einen Gegenstand , der seitwärts und über ihm
ist , in seiner Aufmerksamkeit in Anspruch genommen und wendet sich daher
mit dem Oberkörper ganz en face, ja noch in stärkerer Drehung dem Beschauer
entgegen . Der Schwerpunkt ruht nach vorn auf dem rechten Fuss , während
der linke eben im Begriffe steht seine Position zu verlassen . Dieser rechte Fuss
ist in der mediceischen Statue aber auf der gleichen Fläche als der linke ge¬
setzt , während unmittelbar dahinter ein Stück Fels mit eingewachsenem Baum¬
stamm sich erhebt , in der Gruppe von Soissons ist der rechte Fuss auf ein klei¬
neres vor dem grossen Fels gelegenes Felsstück gesetzt und bildet dadurch
zwischen seinen Beinen einen geeigneten Raum zur Aufnahme eines Schütz¬
lings , die rechte Schulter ist entschieden gesenkt und zugleich vorgedreht , die
linke gehoben und zurückgewendet . So entwickelt sich hier ein interessantes
Gegenspiel der Bewegungen zwischen unteren und oberen Extremitäten . Die
bestimmte Bewegung der Arme ist bei der mediceischen Statue nicht vollstän¬
dig zu ermitteln : wohl die Senkung und einigermassen Drehung des rechten
Oberarmes , die etwas mehr als horizontale Hebung des linken Oberarmes nach
der Seite, aber die bestimmte Richtung der Unterarme ist damit nicht gegeben .
Jedenfalls scheinen die Ergänzer den rechten Unterarm etwas zu weit aus¬
wärts , den linken zu steil gehoben gebildet zu haben . In der Gruppe von
Soissons ist uns aber der rechte Arm des Pädagogen vollständig erhalten , wir
sehen ihn in scharfer Wendung des Ellenbogens sich zurückdrehen , um auf
den Oberarm des vor ihm befindlichen Niobiden die Finger zu legen . Vom
linken Arm ist dagegen gar nichts mehr erhalten . Auch für die Bewegung des
Kopfes sind wdr bei beiden Exemplaren nur an die Anfänge des Halses und an
die aus der Gesammtmotivirung sich ergebenden Anforderungen gewiesen .
Die Wendung des Kopfes mehr nach links ist durch die Anspannung des Kopf¬
nickers gegeben , sie scheint aber uns und ganz besonders die Richtung nach
oben in der mediceischen Statue übertrieben .

Die ganze Gestalt hat gedrungene , kräftige , nicht griechischideale For¬
men , wie dies vor allem an den nackten Theilen der Beine sich zeigt . Hohe
Stiefeln mit übergeschlagenen , gezackten Krämpen , vorn geschnürt , mit star¬
ken Sohlen , dann ein Aermelgewand , welches aufgeschürzt bis oberhalb der
Kniee durch einen breiten Gürtel gehalten wird , endlich ein über der linken
Schulter zusammengeknüpfter Mantel , der über der rechten Schulter bauschig
zurückgeschoben ist , bilden die Bekleidung . Der Stoff des Gewandes erscheint
schwer anliegend und sehr wenig faltig , der Mantel dagegen folgt der Biegung
mit seinen Zipfeln in tief geschwungenen Falten nach . Der Kopf mit seinen
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rund geschnittenen , in die Stirne hereinfallenden Haaren , dem starken Schnurr¬
bart und mehr spitz aber doch in eine gespaltene Spitze zulaufenden Kinnbart ,
mit den fleischigen, zusammengezogenen Hautmassen der Augenlinie , entspre¬
chender Nase kann für uns kein Gegenstand eingehender Betrachtung sein,
da er bei beiden Exemplaren ursprünglich gefehlt hat , bei dem mediceischen ,
wenn auch antik , doch erst später darauf angepasst ist . Die Behandlung des
Ganzen hat bei demselben etwas Manierirtes , Haar und Bart erscheinen pe¬
rückenartig . Jedenfalls sind wir nicht berechtigt diesen Kopf als Massfab für
die Bildung in dem Originalwerk anzuwenden .

Die drei Exemplare des fliehenden jüngsten Sohnes entsprechen sich
in ihrer Motivirung durchaus , nicht aber in Grösse und Stufe der körperlichen
Entwickelung . Hierin wie im Stile stehen sich wesentlich die Exemplare des
Vatican und von Florenz sehr nahe ; während der Niobide von Soissons jünger
und kleiner gebildet ist , in specifisch untergeordnetem Verhältnisse ium Päda¬
gogen . Die Motivirung steht in sichtlichem Parallelismus und doch berech¬
netem untergeordnetem Contrast zu dem des Pädagogen . Im Ganzen ein Fort¬
eilen nach der rechten Seite , ein auf die Spitze gehobener linker Fuss , fest auf¬
gesetzter rechter Fuss , gebogenes rechtes Knie , angespanntes linkes Bein, aber
während der Pädagog schräg das rechte Bein vorschiebt , liegt die Bewegung
der Haupttheile beim Niobiden in Einer Fläche . Der Oberkörper dreht sich,
dieser Bewegung nach rechts folgend , ebenfalls mehr nach dieser Seite . Dies
wird dadurch noch unterstützt , dass der rechte Arm nach rechts sich vorwärts
streckt , gleichsam Richtung gebend , der Bewegung voreilend , während der
linke , schräg gesenkte , einen Gewandzipfel fasst und der Bewegung gleichsam
nachfolgt . So ist im Wesentlichen in der ganzen Gestalt eine einzige grosse,
durchgehende Gedankenrichtung in drei Stadien gleichsam ausgesprochen .
Nur im Kopf tritt uns wieder eine andere bewegende Macht entgegen . Die
Köpfe der beiden alleinstehenden Exemplare , wenn auch mehrfach verletzt ,
am Hals gebrochen , sind doch die dazugehörigen und sind uns allein Grund¬
lage , während der moderne Kopf und Hals der Gruppe von Soissons in seiner
andern Wendung uns nicht berühren . In voller Rückwendung nach links und
etwas aufwärts erscheint der Kopf bei der Ansicht von vorn , für die die Statue
allein berechnet ist (die Rückseite ist hier nur roh, schalenförmig ausgearbeitet ) ,
im Profil . Es wendet sich in voller Fluchteile der Blick auf die verfolgende
von oben kommende Macht .

Die Gewandung besteht aus einem einzigen Stück , einem Himation , wel¬
ches von der linken Hand mit dem einen Zipfel gehalten , um den linken Arm
geschwungen , in grossen gebauschten Falten nach unten und hinten sich zieht ,
um dann in seiner Hauptmasse zum Theil umgeschlagen über das rechte Bein
nach vorn herabzufallen und auf dem Erdboden noch etwas fortzuschleifen . In
der That eine höchst wirkungsvolle Motivirung , die das linke Bein in voller
elastischer Rundung frei heraustreten lässt aus der um dasselbe sich eoncentri -
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renden Gewandfülle , die auch hier jene schräge Wechselbeziehung der Glieder
in den ganz frei entblössten und den vom Gewand bedeckten Theilen offen¬
bart , jedoch so zugleich , dass obere und untere Extremitäten ihrem Wesen
gemäss verschieden vom Gewand in Anspruch genommen sind . Die Füsse
sind mit wohlgeordneten Sandalen versehen .

Vergleichen wir nun die isolirt gebildeten florentiner Statuen und die
Gruppe des Louvre mit einander , so ergiebt sich sofort , wie in der That die
beiden Gestalten auf einander berechnet sind . An dem allein stehenden Pä¬
dagogen ist unverkennbar eine eigenthümliche Leere , Einförmigkeit , etwas
unter der Mitte des Körpers in dem zur Seite gewehten Obergewand , in den
zwischen den auseinandergesetzten Beinen gespannten Theilen vorhanden , die
nun durch die reich gegliederte Knabengestalt trefflich erfüllt wird . Die un¬
mittelbare Vereinigung als eine strenge Gruppe hat aber auch rückwärts die
reichere Faltenentwickelung am Knaben auf eine ähnliche am Pädagogen
dringen lassen , während an der Einzelstatue eine berechnete Einfachheit der
Formen durch die ganze Gewandung geht . Dass in der Bewegung der Arme,
in der Wendung des Körpers , beide Gestalten passend in einander greifen ,
brauche ich wohl nicht besonders hervorzuheben .

Fragen wir endlich nach der inneren Bedeutung dieser Gestalten , nach
dem in ihrer Gruppirung ausgeprägten geistigen Inhalt , so werden wir zu¬
nächst in jener männlichen Gestalt schon ihrer Körperbildung und ihrem Co-
stüm nach mit der jetzt herrschenden Ansicht nicht den Amphion , den Vater
der Kinder , sondern eine begleitende , führende Persönlichkeit aus halb - oder
ganz ungriechischem Stamme zu sehen haben . Als Amphion ward er zuerst
bezeichnet und es lag ja dies auch nahe genug , aber seit Winkelmann ist die
Auffassung eines Pädagogen durchgedrungen . Wir kennen ja überhaupt die
Stellung des griechischen Pädagogen als des Begleiters der Kinder , besonders
der Knaben ausserhalb des Hauses , zu allem Unterricht , zu allen Uebungen
und Spielen , zur bescheidenen Theilnahme an irgend einem grösseren öffent¬
lichen Vorgänge , wir haben in dem Ajax und der Elektra des Sophokles ,
in den Phönissen und der Medea des Euripides treffende Beispiele und in der
Elektra ist uns der Charakter eines Pädagogen in schönster und eingreifend¬
ster Weise entwickelt . Pädagogen sind uns endlich bei den Niobiden in den
andern Denkmälergattungen begegnet . Die leibliche Bedeutung des Leitens
und Führens , wie sie die Worte der Tekmessa 1)

δεύρο τεροοπδλων
ay3 αυτόν οαηερ χερσίν εν&ννων ηνρεις

aussprechen , sie zeigt sich uns in unserer Gruppe unmittelbar verkörpert . Wir
haben durchaus nicht ein Gegenbild zur Niobe mit der Tochter im Schooss,
wie man dies wohl ausgesprochen , keinen neuen Mittel - und Haltepunkt . Von

1) Soph . Aj . 541.
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der Grösse , dem sich Zusammendrängen des Schmerzes , von den innern Ver¬
hältnissen zu den strafenden Mächten , mag es in Zorn , Trotz , Ergebung , Ver¬
zweiflung bestehen , finden wir hier nichts , wohl dagegen von fragendem Er¬
staunen und von thätiger , gewohnter Beschützung und Leitung . Wie ganz
anders steht an dem einen Ende der Sarkophage der einen Compositum der
Vater da , noch kämpfend , die Waffen gegen die Götter erhebend für das auf
seinem Arme gestorbene Kind ! Auch macht die Gruppe durchaus nicht den
Eindruck , dass wir uns schon in der Mitte der Scene befinden , es ist ein Hin¬
eineilen in dieselbe, ein erschrecktes Zurückblicken auf die nahen unsichtbaren
Verfolger . Während in allen anderen Statuen die Armbewegungen sich von
dem Ausgangspunkte des Verderbens abwenden , sehen wir hier lebhaft auf
sie hingewiesen , die Verderber müssen gleich dahinter herkommen , man wird
nicht an eine Reihe anderer Zwischenglieder erst gewiesen . So weit werden
wir geführt ohne alle bestimmte Ansicht über die Gesammtgruppirung durch
die Motive der einzelnen Gruppe . Am Schlüsse dieser Besprechung wollen wil¬
der von Thiersch , vor Auffindung der Gruppe von Soissons, energisch vertre¬
tenen Ansicht gedenken , wonach dieser Barbar zu dem springenden Pferde ,
das frühzeitig zur Gruppe hinzugezogen wurde , gehört und gar nicht zur
Gruppe zu ziehen war 12 }. Ein rechtes Beispiel , wie vorsichtig solche Negatio¬
nen aufzustellen sind, wenn sie nicht auf bestimmten Thatsachen der Fundge -
schichtc oder der Analogie beruhen .

C. Fliehende , eilig ausschreitende Niobesöhne .

Indem wir die Uebersicht der übrigen zum Florentiner oder einem ent¬
sprechenden Verein gehörigen Niobidenstatuen mit der Reihe der Söhne begin¬
nen , weil wir unter ihnen die grösste Zahl gesicherter Werke und zwar in der
wichtigsten Abstufung der Motive finden , so stellen sich uns zunächst drei
durchaus verwandte Bildungen dar von Jünglingen , die in grösster Eile der
Flucht über ein felsiges Terrain begriffen sind und durchaus parallele schräge
Linien bilden . Ob sie neben einander oder weit getrennt , auch wohl sich ent¬
gegengesetzt gegenüber gestanden , beschäftigt uns zunächst nicht ; ihre Ein¬
zelbetrachtung wird durch eine vergleichende Darstellung erleichtert werden
und dabei schliesslich für jene Fragen ein Nutzen entspringen . Die Wiederho¬
lungen fügen sich dabei dem thatsächlichen Berichte einfach an .

a. Mit dem linken Fusse ausschreitender , den rechten Arm über den
Kopf hebender Jüngling .

Abbildungen : nach den Gesammtbildern bei Perrier und Montfaucon F . fig. 6 ;
Z. t . 9 ; CI. pl . 582. η. 1256 ; MW . I, n. 142 JB. I. ; W . n. 4 ; Overbeck fig . 69, c ; unsere
Tafel XIV . 5*) .

1) Epochen der bild . K . S. 369. Anm . 66.
2) Ich bedaure lebhaft auf unserer Tafel eine Combination der florentiner Statue und des

Stark , Niol >e. 16
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Ergänzungen : neu die Nase, Unterlippe, der ganze linke Arm von der Schulter
an, rechter bis nahe an-den Ellenbogen nebst dem entsprechenden Theile der Chlamys,
rechter Fuss und Geschlechtstheile, ein Hauptbruch geht durch den Unterleib, Beine
am Knie mehrmals, linke Hüfte doppelt gebrochen. Ueber dem linken Knie am Schen¬
kel ein hervortretender Theil erhalten, ringsum überarbeitet.

Grösse : 1,663 Meter mit Plinthe; 1,438M. ohne dieselbe.
Marmor : parischer. Arbeit besonders in der Behandlung des Unterleibes sehr gut.

Es war ein glücklicher Blick von Canova , welcher in einem um den An¬
fang dieses Jahrhunderts in den Vatikan , in die Gallerie delle Statue (woher ?)
gekommenen Fragment einer Marmorgruppe dieselbe Gestalt wieder erkannte ,
welche in dieser Florentiner Statue viel vollständiger erhalten ist , aber zugleich
damit verbunden eine an das Knie angelehnte , zusammensinkende jugendliche
weibliche Gestalt* 1) . Es ist ein Verdienst von Thiersch diese Beziehung scharf
ausgesprochen und in der zweiten Auflage seiner Epochen 2) durch eine gute
Abbildung uns vor die Augen gerückt zu haben . Die völlige TJebereinstim-
mung des erhaltenen Theils des J üngliugs , bestehend in dem ganzen linken
Bein mit dem darauf ruhenden , von da herabfallenden Gewand , sowie der An¬
fang des rechten mit den entsprechenden Theilen ist unleugbar , nur dass in
dem Fragment dies linke Bein auf ein Felsstück gehoben und daher die Rich¬
tung des Oberschenkels eine mehr horizontale geworden ist . Erhalten ist fer¬
ner noch der grössere Theil des linken Armes und zwar durch seine Verbin¬
dung mit der weiblichen Statue in bestimmter Richtung , also der Arm, welcher
in Florenz ganz ergänzt ist . Auch die Grössenverhältnisse stimmen wesentlich
überein . Die Schwierigkeiten , die in der damit verbundenen weiblichenGestalt
zu liegen scheinen , welche lange noch bedeutende Kunstkenner gegen diese
Gleichstellung einnahmen , haben wir bei der Einzelbetrachtung derselben in
der Reihe der weiblichen Bildungen ins Auge zu fassen .

b. Zweiter fliehender Sohn mit gehobenem linken Arm und zurück¬
gewandtem Kopf .

Abbildungen : Ca. t. 14; Perrier t. 34; Episcop. signor vet. icones t. 6; J. U.
Kraus t. 4 ; F. flg. 7; Z. t. 12; CI. pl. 5S1. n. 1255; MW. I, 142. B. m; W. n. 3 ; Over¬
beck f. 66. δ ; unsere Tafel XIV. 4.

Ergänzungen : bei Cavaleriis fehlt das linke Bein vom Knie an, ebenso der
linke Arm bis auf Ansatz nebst grossem Theil des Gewandes, dagegen ist der zurück¬
gewandte Kopf vorhanden. Nach Meyer ist auch der rechte Arm unterhalb der Schulter
neu und das rechte Bein bis oberhalb des Knies eine ältere Restauration; das Profil
verletzt.

Grösse : 1,517 Meter.
A rb e it ist bedeutend geringer als die der vorhergehenden Statue, besonders Hüfte

und Unterleib nicht gerathen, fleischiger Charakter aller Glieder.

vatikanischen Fragments gegeben zu haben, statt beide für sich in ihrem wirklichenZu¬
stande vorzuführen.

1) Aufmerksam machen darauf Schlegel schon 1816, dann M, Wagner Kunstbl. 1830.
n. 56. S. 221, auch Zannoni und Visconti (Mon. scelti Borghes. II, 7. not. 4).

2) Taf. 3. S. 315 ff. ; Clarac pl. 808. n, 2038.



Statistik und Einzelbetrachtungder statuarischen Werke. 243

Von dieser sehr ergänzten , besonders mit einem auffallend plumpen Fels
versehenen , aber mit Vorliebe früher abgebildeten Statue ist eine Wiederho¬
lung bis jetzt noch nicht bekannt .
c. D ritter fli e h e nd er , mit rechtem Bein ausschreitender , den rechten

Arm ausstreckender Sohn .
Abbildungen : nach den Gesammtbildern von Perrier und MontfauconF. f. 8 ;

Z. t. 13; CI. pl. 5S1. n. 1254; MW. I. 142. B. f . ; W. 2; Overbeck fig. 69. I. ; unsere
Tafel XVII . 12.

Ergänzungen : modern nach Fabroni und Itamdohr nur der rechte Arm, was
Meyer nicht erwähnt, Theile des linken Fusses, sowie des Knies, rechte Hand neu oder
ganz überarbeitet, Nase , Lippen, Theile der Ohren, Geschlechtstheileneu. Antiker
Kopf passt nicht gut auf den Hals.

Grösse : 1,400 M. mit Basis ; 1,322 M. ohne Basis.
Arbeit : an der Vorderseite sehr mangelhaft, die Statue muss von ihrer linken

Seite oder von hinten gesehen werden.
Eine genaue Wiederholung dieser Bildung befindet sich ebenfalls in Flo¬

renz ; über die Zeit und den Ort ihrer Auffindung fehlt uns jede Auskunft , sie
war natürlich in der Villa Medieis in Rom bereits dabei , da noch in dem Mu¬
seum Florentinum von Gori keine Notiz über eine frühere Existenz in Pdorenz
sich findet . Sie ist sehr beschädigt nach Meyer 1), der Kopf hat eine geringere
Seitenwendung , folgt mehr der allgemeinen Körperrichtung .

Die erste dieser drei Gestalten prägt einen Moment der Hemmung in
lebhaftestem Vorwärtseilen nach der linken Seite , zugleich eine höchst glück¬
lich wirkende Doppelheit der Beziehungen des Gewandes in der Spitze wie in
dem Mitteltheil aus . Ein harmonisch - wohlthuender Eindruck , der sich aus
der schrägen Wechselwirkung der Theile in ihren Richtungen wie ihren Flä -
ehenlagen , aus kleineren Contrasten , die aber doch einer hohem Einheit un¬
terliegen , entwickelt , ist gerade an dieser Gestalt lebendig zu empfinden . Das
ausschreitende linke Bein , der über den Kopf vorgeschobene rechte Arm , der
gesenkte linke Arm , das gespannt entwickelte zurück noch gesetzte rechte
Bein , die volle gespannte Entwickelung der rechten Seite , die Zusammenzie¬
hung der linken sind die nächsten Elemente dafür . Unwillkürlich wird das
Auge auf zwei Punkten verweilen : auf dem in ängstlicher , fragender , for¬
schender Eile vorgeschobenen Haupt , das der in herrlichem Bogenschwung
emporgezogene Chlamyszipfel — sie ist die einzige Bekleidung — wie er um
den rechten Arm gewickelt ist , schützend überwölbt und dann auf dem linken
Oberschenkel , auf dem die Hauptmasse der Chlamys mit der einst auf der
Schulter befindlichen Spange herab und herumgerutscht ist , und nur mit dem
andern Flügel oder Zipfel in einer stärkeren Masse senkrecht von einem Felsstück
herabhängt . Man hat hier den vollen Eindruck : die Falten sind gebauscht , wie
hinaufgeschoben auf den Oberschenkel , sie würden hier sich weiter herabsenken ,

1) Propyl, a. a. O. S. 2S2.
16 *
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wenn nicht irgend eine Hemmung sich geltend gemacht. Ja noch mehr, dieser
scharf und frei vortretende Kniewinkel ladet gleichsam ein um einen fremden
Körper bei sich aufzunehmen.

Nun dieses Bedürfniss des künstlerischen Auges wird-schon durch die, wie
wir oben bemerkt, dort erhaltenen Ansatzreste und Ueberarbeitung durch das va¬
tikanische Gruppenfragment endlich in glücklichster Weise erfüllt und dadurch
zugleich jene Doppelheit von Hauptpunkten unseres Interesses wesentlich er¬
klärt . Der linke Arm hat zugleich durch die Vergleichung der erhaltenen
Armtheile des vatikanischen Exemplars seine bestimmte richtige Lage erst er¬
halten. Es ist Eile im Sturme vor dem plötzlich eintretenden Ereigniss, ein
sich selbst Schützen und zugleich eine brüderliche beschleunigte Hülfelei-
stung einer sinkenden Schwester und dadurch entstandenes Innehalten in der
Bewegung. Ohne diese Gruppirung wird immer eine unerklärte Gezwungen¬
heit in der Gestalt bleiben, welche auch Meyer, ehe die vatikanische Gruppe
bekannt war, sehr bestimmt empfunden hat .

Was den Kopf betrifft, der für den Beschauer auf eine scharfe Profilan¬
schauung angelegt ist , so ist der Familientypus, den wir in dem Kopf der
Mutter genauer untersuchten , dem wir in andern Köpfen der Söhne und vor
allen mit am reinsten in den zwei Köpfen der fliehenden Töchter begpgnen
werden, bestimmt zugleich in einer Ephebennatur ausgeprägt. Kurzes anlie¬
gendes Haar , eigenthümliche flache und anliegende, etwas verkümmerte Oh¬
ren , wie wir sie bei Pankratiasten finden, ziemlich kurze Stirn , feines Profil,
besonders auch des Mundes, eine rundliche Bildung des Hauptes gehören mehr
jener allgemeinen Ephebennatur. Mit besonderer Schärfe ist die Augenlinie
gebildet, unter der tief beschattet die Augen selbst sich schräg emporrichten,
und Anstrengung und Angst ist in fast greller Weise in den Falten der unteren
Stirngegend ausgesprochen. Auffallend prägt sich auch die Anstrengung im
Mund mit den etwas sichtbar werdenden Zähnen aus. Entschieden ist der
Kopf, welcher bereits durch den darüber gestreckten Arm Schatten empfängt, in
diesem Exemplar weniger fein durchgebildet, als besonders Brust und Unterleib.

Dagegen könneu wir an dieser Stelle gleich die Beschreibung eines
Niobidenkopfes von ausgezeichnetem, rein griechischem Stile einfügen,
der unzweifelhaft diesem ältesten Niobiden entspricht. Es ist der als Fagan ’-
sche bekannte Kopf, welcher bei den Ausgrabungen von Ostia im Anfänge
dieses Jahrhunderts in den Besitz vonFagan kam, in dem wir ja auch aus glei¬
cher Quelle den jüngsten fliehenden Niobiden fanden, von diesem an Samuel
Rogers überging und sich jetzt im brittischen Museum befindet. Er ist in den
Specimens of antient sculpture*) , im zweiten Theile sehr schön publicirt und
auch mehrfach in Gypsabgüssen vorhanden. Man hielt ihn für einen Laokoon-

1) Vol. II . Lond. 1835. pl. 18. Vgl. Waagen Künstler und Kunstwerke in England I.
S. 416f. Richtig im Auctionskatalog vonRogers bestimmts. Gerhard Arch. Anz. 1856. S. 248.
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sohn, für einen Kopf des sogenannten Jason u. dgl. , ja in der Karlsruher
Kunsthalle stand er bisher unter einem französischen Namen im Saale der mo¬
dernen Kunst . Eine aufmerksame Vergleichung lässt keinen Zweifel übrig an
seinem Niobidencharakter. Nasenspitze und Kinn sind verletzt, der Ansatz zur
Schulter ist noch gegeben. Die Oberfläche trefflich erhalten. Der Kopf blickt
nach oben, ist zugleich etwas nach links gesenkt. Die Anstrengung ist auf
der etwas zusammengezogenen Stirne , in der Augenlinie ausgesprochen, nur
nicht so grell, wie in Florenz, die Haare sind wenig ausgearbeitet, mehr nur
angelegt, die Ohren sind nicht pankratiastisch gebildet. In den vollen kräf¬
tigen Wangen, wie in den ganzen das Gesicht umzeichnenden Linien ist volle
Jugendreife ausgesprochen.

In einem eigentümlichen Gegensatz zur ersten steht die zweite eilende
Gestalt eines Niobiden, obgleich wir in ihr auch ein gleiches lebhaftes Aus¬
schreiten nach links, ja noch eine bedeutendere Spannung zwischen beiden un¬
tern Extremitäten zunächst bemerken, indem das linke Bein höher an einen
Felsentritt gesetzt ist. Dort ein Vorwärtsschreiten, ein gesammtes Vorwärts¬
streben im Obertheil der Gestalt, ein sich Bauschen des nachfolgenden Ge¬
wandes, das dem Wind segelartig geöffnet ist , hier ein Rückwärtsblicken, ein
momentanes Innehalten und Zusammendrängen der rechten Körperseite, wäh¬
rend noch der linke Arm schützend vorwärts sich bewegt und das Gewand zu¬
sammengepackt in der Mitte schildartig vorhält, nur die Enden der Zipfel
schlingen sich leicht noch um den rechten Oberarm. Dort ein sichtliches
Hemmniss am linken Vorgesetzten Fuss , hier eine Zögerung, die den bereits
im Moment des vollen Hebens und Nachziehens begriffenen rechten Fuss einen
Augenblick aufruhen lässt. Der Fliehende blickt, durch ein hinter ihm erfolg¬
tes , an einem niedergestreckten oder zusammensinkenden Bruder heraustre¬
tendes Ereigniss, eine Wirkung der unsichtbaren Geschosse der Gottheiten,
entsetzt sich um nach der Gegend, welcher dieses Verderben entstammt; ein
schmerzliches Fragen, warum? ein beherrschender Wunsch zu entfliehen prä¬
gen sich in diesem Gesichte und der ganzen Gestalt aus.

Wir haben bereits der Behandlung der erhaltenen Theile des Körpers ge¬
dacht. Ein breiteres Verhältniss herrscht im ganzen Rumpf. Die Linie des
Schambeins ist mit trockener Schärfe angegeben, immer ein Zeichen späterer
handwerksmässigerArbeit. Auch im Gewand ist eine stumpfe Behandlung
unverkennbar, so trefflich der Originalgedanke selbst der in der Mitte über
den Oberarm geworfenen, doppelt herabhängenden, leicht gewölbten Chlamys
ist. Meinem Gefühle nach hat der schmale Endzipfel um den rechten Oberarm
etwas Kleinliches; dass noch ein Stück Gewand auf dieser Seite sichtbar ward,
erscheint an und für sich fast gefordert. Ueber die genaue Bewegung des rech¬
ten Unterarmes und der Hand , sowie die Drehung der linken eingehüllten
Hand ist nichts Bestimmtes zu sagen. Am antiken und auch zugehörigen
Kopf machen wir auf die ganz kurz gehaltenen Haare , auf die gut gebildeten
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Ohren aufmerksam, ebenso auf den gemässigteren edleren Ausdruck gegenüber
dem Kopfe des ersten fliehenden Sohnes.

Wenden wir uns zum dritten , jüngsten und kleinsten der in eiliger
Flucht begriffenen Söhne. Hier tritt uns nun zunächst die Frage entgegen,
von welcher Seite hat der Beschauer ihn aufzufassen? Die volle Vorderfläche
der Gestalt ist , wie wir schon oben bemerkt, viel weniger ausgeführt als die
volle Rückseite; von den beiden Seitenflächen bietet die linke sehr wohl und
interessant entwickelte Formen, am wenigsten ist die rechte Seitenfläche auf
eine Beschauung angelegt. Dazu kommt, dass das rechte Bein hinter ein Fels¬
stück auf einen Absatz gesetzt ist , daher ganz von vorn betrachtet dasselbe
ganz verschwindet, von der linken Seite immer noch ein grosser Theil dessel¬
ben. Es sind daher nur zwei Standpunkte der Betrachtung überhaupt möglich,
aber beide haben wieder ihre eigenen Bedenken. Gestalten ganz vom Rücken
gesehen gehören schon auf den Reliefs zu den sehr seltenen Erscheinungen
und durchgehend ist das Streben sichtbar einen Theil des Gesichtsprofils zu
zeigen; unter den uns erhaltenen Statuen möchten wir kaum ein Beispiel da¬
für finden. Wie wirkungsvoll allerdings eine solche Rückenansicht einer in
voller Eile fortstürzenden Gestalt sein kann , haben wir bei dem Relief Cam-
pana und zugleich dafür wenige ähnliche Beispiele kennen gelernt*). Etwas an¬
deres ist es aber doch noch bei einer freien Statue, selbst wenn sie auch wie
die hiesige zugleich mit einem Stück Hintergrund und für eine entschiedene
räumlich umgränzte Aufstellung componirt ist. Da hat es doch sein grosses
Bedenken, wenn nur die Rückseite sich zeigt, vom Kopf nicht einmal ein äus-
serstes Seitenprofil, sondern der volle runde Hinterkopf zu sehen ist. Und dazu
kommen die bedenklichsten leeren Stellen, die fast mathematisch regelmässigen
Figuren, welche durch die übermässige Auseinanderspannung der Beine, durch
den horizontal gestellten rechten Oberschenkel und den rechten Arm gebildet
werden. Ein einfacher Vergleich mit den zwei eben betrachteten Statuen er-
giebt darin den durchgreifenden Unterschied; bei diesem ist durch Gewandung
und Armbewegung doch immer eine geschickte Zusammenbildungder Figuren
gegeben, hier mehr eine Art telegraphischer Zusammenstellung.

Entschieden werden diese Uebelstände mehr beseitigt durch eine derar¬
tige Aufstellung, dass dem Beschauer wesentlich eine linksseitliche Anschauung
gegeben wird. Wir erhalten dadurch auch einen eilenden Niobiden, der in
Correspondenz mit einem der beiden betrachteten treten kann. Otfr. Müller
und Zairaoni haben sie so zuerst angenommen. Während die Gesainmtbewe-
gung des Körpers dadurch bedeutend gemildert wird, tritt dagegen die Bedeu¬
tung der Gewandung viel reicher hervor. Die noch um den Hals befestigte

1) Als ein Beispiel vollständigenAbkehrens des Kopfes finde ich unter einer grossen
Reihe von Darstellungen nur einen Krieger auf dem späten Fries von Magnesia (Clarac
pl. 117. J. n. 133).
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Chlamys bedeckt bauschig die obere linke Seite; sie ist in breitem Umschlag
hinauf geschoben und zugleich packt krampfhaft die linke Hand noch den um
sie geschlungenen Zipfel fest, dadurch möglichst jedes Hemmniss der Flucht
entfernend. Eines bleibt immer dabei bedenklich, die schräge Richtung in die
Scene gleichsam hinein, während die andern Gestalten durchaus auf eine Brei¬
tenansicht berechnet sind.

Ueber die Richtung des Kopfes und des rechten Armes haben wir bei jeder
Aufstellung aber zu bemerken, dass sie in der jetzigen Ergänzung nicht als die
ganz entsprechende anzuerkennen ist. Meyer sprach es bereits aus, dass der
Kopf des bekannteren, besser erhaltenen Exemplars nicht gut auf den Hals
aufgepasst sei, dass der der Replik, welcher sich auch in dem Stil auszeichnet,
nicht so viel nach links von der Hauptrichtung abgewandt ist. Dies ist ent¬
schieden auch das Richtigere. Wie in der ganzen Gestalt vollste Fluchteile
sich ausprägt, durchaus nicht irgend ein eingetretenes Hemmniss, so kann
demgemäss auch das Haupt nicht mit einer gewissen Absichtlichkeit stark
nach vorn gedreht sein, sondern folgt der Hauptbewegung. Diese veränderte
Wendung des Kopfes würde dann auch für die Rückenansicht günstig wirken.
Was aber den ausgestreckten, ganz ergänzten rechten Arm betrifft, so glaube
ich entschieden, dass er nicht in solcher Steilheit ausgestreckt war, die durch¬
aus nicht in der Natur der bewegenden Empfindung, sondern nur in einem
äusseren Haltepunkt ihre Erklärung finden könnte. Man vergleiche nur den
ausgestrecktenArm der Tochter auf dem Relief Campana. Der Kopf selbst ist
nach Meyer dicker, fleischiger, runder, die Augen kleiner gebildet, als es sonst
die Niobidenköpfe zeigen, der sehr beschädigte Kopf der Replik wird an idealer
Haltung über ihn gestellt. Die kurzgeschnittenen Haare zeigen auch den all¬
gemeinen Ephebencharakter; sie sind aber entschieden etwas perückenartig
auf der Vorderseite gebildet.

Unmöglich kann aber der rohe Fels, der den Theil des rechten Beines
verdeckt, unmöglich darüber die langgestreckte Linie des Oberkörpers und
rechten Armes, einfach nach der rechten Seite den Abschluss gebildet haben.

Martin Wagner verlangte aus einem richtigen Gefühle eine Verbindung
mit einer andern Figur , er hatte den wunderlichen und durchaus schon mit
der Motivirung des Niobiden selbst unvereinbaren Einfall ihn mit dem längere
Zeit zur Gruppe gerechneten Pferde 1) in Verbindung zu setzen. Nein, wir

1) Ich füge hier gleich die thatsächlichen Bemerkungen über dasselbe an, dessen Fund¬
ort wir bereits schon erwähnten und welcher schon nach diesem nicht die geringste Bezie¬
hung zum Niobidenfund auf dem Esquilin hat. Letzte Abbildung bei Zannoni Gal. di Fir.
Ser. IV. t. I. tav. 80. Länge 11 P. 3‘/2 Zoll. Neu die Beine, der Schwanz, die unter dem
Bauche befindliche sie unterstützende Masse, die für aufgewirbelten Staub gehalten wurde
(Winkelmann zu D. A. K. n. 89, Thl. VIII . S. 34ff.). Auf dem Rücken ein Stück Zügel.
Das Pferd ist im Verhältniss der florentiner Statuen zu schmächtig und klein. Nach Schle¬
gel ist es für einen Wagen bestimmt. Die Hinzufügungzu der Niobidenreihe verdankt es
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verlangen vielmehr eine in diesen leeren gestreckten Bogen sich einfügende, im
Gegensatz zur grossen Spannung des Niobiden eher sich zusammendrängende,
den Fels mit verdeckende Figur , die noch nicht eine unmittelbare Verbindung
in einer Gruppe voraussetzt, aber einer solchen sich nähert. Und ich glaube
wir können sie finden in jener als Psyche bekannten Gestalt* 1) , über deren
Wesen und künstlerische Bedeutung wir wreiter unten die Untersuchung zu
führen haben. Dass sie räumlich sich sehr wohl nahe bringen lässt, ergiebt
eine einfache Vergleichungd<?r Grössen Verhältnisse: das des Niobiden beträgt,
wie wir sahen, ohne Basis 1,312 M., das jener Psyche 1,008 M.

Ist auf diese Weise der zweite und dritte fliehende Niobide nicht in eng¬
ster Verbindung, fast einander auf den Fersen folgend zu denken, sondern ha¬
ben wir dem letztem eine entgegengesetzte Gesammtrichtung, mithin auch eine
Stellung eher gegenüber in Contraposition zuweisen müssen, ja zugleich auch
in der eben angedeuteten Verbindung eine dem ersten fliehenden Niobiden mit
der Schwester mehr entsprechende Situation , so wäre auch schon an dieser
Stelle einfach zu fragen, nun sind dann nicht wenigstens der erste und zweite
fliehende Sohn in unmittelbarer, naher Aufeinanderfolge, ja fast Berührung zu
denken? Wird dies nicht durch den oben dargestellten Contrast in der Motivi-
rung bei gleicher Grundlage entschieden empfohlen? Eine unbefangene Be¬
trachtung beider neben einander muss auch hier mit einem Nein antworten.
Der Contrast ist der Art , dass er neben einander eine durchaus störende Wir¬
kung hat ; ich mache nur auf die beiden Bogenlinien der Gewänder, auf die
scharfe Abweichung der Köpfe aufmerksam, während die griechische Kunst
so ausserordentlich fein und wohl abgewogen dem Auge sich ergänzende Li¬
nien und Formen an einander fügte, dass dasselbe mit Wohlgefallen von Höhen
zu Tiefen, von Tiefen zu Höhen weiter gleitet. Die Form des Antispast, wenn
man so sagen darf, bringt sie nur da an, wo auch geistig ein solches Zusam¬
mentreffen zweier gegnerischer Kräfte , ein sich Losreissen von einander dar¬
gestellt werden soll. Dies ist aber hier durchaus nicht der Fall. Dagegen ha¬
ben die zwei Statuen als sich correspondirend gedacht , in dieser Weise ver¬
theilt und zwar so dass der zweite Sohn dem Beschauer rechts, der erste
mehr links gestellt wird, eine durchaus treffliche, sich ergänzende Beziehung
unter einander. Dann aber entsteht die Frage, ob wir alle drei Figuren Einem
künstlerischen Gedanken, Einer Gruppe zuschreiben dürfen, ob wir nicht viel¬
leicht die dritte Gestalt besser als eine spätere Variation und zwar auf die
Bückenansicht berechnet auszuscheiden haben. Ich wage nicht dafür mich zu
entscheiden, aber glaube, diese Frage ist zu stellen.

entschieden der ovidischen Schilderung und der Kenntnis» der Seitendarstellungeines Sar¬
kophagreliefs(vgl. oben S. 192).

1) Tafel XVII. 13.
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D . Gebeugte und in die Knie gesunkene Niobidensöhne .
a. Der Diskobolos unter den Niobiden .

Indem wir der natürlichen Reihe der Motive unter den Niobiden folgen
und so von aufrechtstehenden, forteilenden, unverletzten, ja noch hülfreichen
zu den gebeugten, in die Knie sinkenden, endlich zu den bereits der Todes¬
macht erliegenden, ausgestreckten Gestalten fortschreiten, haben wir zu¬
nächst einer Statue zu gedenken, welche in Florenz und zwar im älteren Be¬
sitz befindlich, von Lanzi unter die Niobiden eingereiht war, von Visconti
aber als Diskobolos nun schon seit lange richtig erkannt ist. Es ist
dies die früher als Endyinion oder Adonis bezeichnete, in den Extremitäten
sehr ergänzte Statue mit antikem, vielleicht nicht dazu gehörigem Kopfe; sie
ward von Gori1) publicirt, dann von Zannoni in derGaleria di Firenze2) und
von Clarac3) wiederholt Die eigenthümlicheDrehung des Oberkörpers ge¬
genüber den im Moment der Fortbewegung begriffenen unteren Theilen, der
erhaltene linke Unterarm auf dem rechten Schenkel, die volle Hebung des
rechten Armes lassen an dieser Bezeichnving als Diskobolos nach dem Myro-
nischen Original ebensowenig einen Zweifel, als umgekehrt der gänzliche
Mangel eines Kleidungsstückes gegen einen Niobiden spricht. Auch die
Bildung des Haares so wie der Gesichtsausdruck an dem antiken, aber zur
Statue , so scheint es, nicht gehörigen Kopf weicht sehr von den Niobi¬
den ab. Ich verweise in der Auffassung des Diskobolos und in Bezug auf die
zahlreichen Wiederholungen ganz auf Welckers Abhandlung45 ). Zugleich
aber kann ich dabei Welckers Verzeichniss von Niobidenwiederholungenvon
einem ihnen nicht zugehörigen Exemplar befreien, welches seine Stellung
bereits unter den Diskobolen gefunden. In einem der früheren Kataloge der
kaiserlichen Sammlung der Antiken zu Wien wird unter N. 138 eine kleine
Marmorstatue eines Niobiden, 2 F . 10 Z. hoch angeführt und darnach von
\Velckers) mit Vorbehalt angeführt. Diese Statue ist aber, wie ich durch
briefliche Mittheilungen meines Freundes, des Prof. Vogel, erfahren, wel¬
cher auf meine Anfrage persönlich der Sache nachging und von Baron Sacken
darin freundlich unterstützt ward, keine andere, als der von O. Jahn schon
im J . 1852 richtig erkannte und in seinem Berichte über die Wiener Samm¬
lung besprochene Diskoswerfer6) ; die siebente Auflage des Katalogs vom
J . 1859 hat ihn darnach auch benannt. Die Identität dieser beiden Statuen
war bis jetzt noch nirgends hervorgehoben.

1) Mus . Florent . III . t . 21.
2) Ser. IY . T. I . t . 14.
3) Mus . de sculpt . pl. 579. n . 1251.
4) Alte Denkm . I . S. 417—429. Vgl . dazu Abbildungen bei Clarac pl. 829. n . 2085 A \

800. n. 2194 B ; 803. n. 2194 .4 .
5) A. D . I . S. 227. No . 0.
8) Archäol . Anz . 1854. S. 454. n. 138.
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b. Der Florentiner in das eine Knie gesunkene Niobide .

Wir kommen jetzt zu der gleich dem Hauptfunde vom J . 1583 an gehö¬
rigen, damals-bereits veröffentlichten Statue eines in das eine Knie gesun¬
kenen , sich aufstemmenden Niobiden , von dem zwei Wiederholun¬
gen seit längerer Zeit bekannt sind, die eine ebenfalls in Florenz , über
deren Herkunft natürlich auf römischem Boden wir nicht näher unterrichtet
sind, die andere in Rom , im capitolinischen Museum. Vielleicht können
wir ein viertes Werk, welches im Besitze des Herzogs von Alba in Madrid
ist, aber nicht unwichtige Abweichungen zeigt, noch daneben stellen. End¬
lich kennen wir vom Kopf eine Wiederholung in der Oxforder Sammlung.

Abbildungen : Ca . 1. 12 ; Perriert . 33 ; Maffeiltacc . di stat . ant . t . 33 ; F . fig. 9 ;
Z . t . 4 (dies die Replik ) ; Clarac pl . 585. n . 12(35; MW . 142 B . e ; We . n . 14 ; Over¬
beck fig. 69 m ; unsere Tafel XVII . 11. Das capitolinische Exemplar Bottari Mus .
Capitol , t . III . pl . 42 ; Clarac pl . 5S8. n . 1273. Der Kopf in Oxford in Marmora Oxo -
niens . t . 55.

Ergänzungen : bei Cavaleriis fehlt die Basis , es fehlt das linke Bein vom Knie
an nebst Fuss , der Bruch ist jetzt überarbeitet , sonst sehr wohl erhalten in Kopf ,
Arme , rechtem Bein und Fuss . Am rechten Bein sind einzelne ergänzte Stellen , be¬
sonders auch die Zehen des Fusses . Beide Beine sind sehr durch Ueberarbeitung ge¬
glättet , haben etwas Gläsernes . Im Gesicht die Nasenspitze nur neu . Nach Meyer ist
die rechte Schulter so wie die rechte Hand neu . Die Replik in Florenz ist bedeutend
mehr ergänzt , überhaupt sehr überarbeitet , jedoch die äussere Seite des rechten Beins ,
der rechte Fuss und Arm unbeschädigt . An dem capitolinischen Exemplar ist der Kopf
mit Hals , der linke Arm von der Mitte des Bicepsmuskels , ein Stück an dem linken
Oberschenkel , das linke Bein vom Knie , die rechte Hand mit Handgelenk , das rechte
Bein von der Mitte des Oberschenkels , endlich die ganze Basis mit Baumstamm und
Gewand neu .

Grösse : 1,311 Meter mit Basis , 1,263 Meter ohne Basis .
Ueber die florentiner Replik wie das capitolinische Exemplar liegen mir nicht ge¬

naue Messungen vor .
Marmor an dem florentiner Exemplar sehr geglättet , an der Replik tritt schief¬

riger Charakter hervor , der Marmor der capitolinischen Statue ist lunensischer . Die
Arbeit an dem ersten elegant , doch nicht ohne Härten , das linke Auge ist beträchtlich
kleiner gebildet als das rechte ; das wesentlich moderne Gewand sehr stumpf ausge¬
führt .

I) ie griechische Kunst hat das Motiv des in die Kniee Fallens in der
mannigfaltigsten Weise und mit feiner Ausprägung verschiedener geistiger
Zustände und körperlicher Kraftanstrengungen durchgeführt. Ha finden wir
ein volles Niederknieen auf beiden Knieen, da ein Nachschleifen, oder doch
Nachziehen des einen Beines unmittelbar auf der Erde "hin oder nur wenig
noch gehoben, da ein mühsames sich Erheben oder noch Erhalten auf der
Ferse des einen knieenden Fusses, während das andere Bein nahe gesetzt
und stark in der Kniekehle eingebogen ist, wie dies besonders bei Bogen¬
schützen sich zeigt , da ein Ausstrecken des anderen nicht in das Knie ge¬
sunkenen Beines nach vorn, um so balancirend einen Halt zu gewinnen, da
bei starker Hebung des Knies auf einen höheren Gegenstand, z. B. auf den
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Rücken eines Thieres, ein Verstärken der elastischen Kraft durch das hinter¬
gestreckte, den Eoden noch berührende andere Bein, da endlich ein Aus¬
strecken des letzteren nach der Seite mit auswärtsgehender Wendung und
zugleich ein Aufstemmen und Widerhaltsuchen des letzteren. Dies letzte
Motiv finden wir hei unserer Statue in wirksamster Weise durchgeführt,
indem zugleich noch die felsige Natur des Terrains benutzt ist, um dem in
das Knie gesunkenen linken Bein ein höherliegendes Unterlager zu gehen
und dadurch auch dem rechten ausgestrecktenBein diese Lage zu erleichtern.
Im vollen Zusammenhang damit steht es, dass auf der linken Seite noch ein
zweiter Stützpunkt dem gesunkenen Körper gegeben wird, indem die linke
Hand niedergestreckt auf einen Felsblock sich aufstützt, ja stemmt. Es wird
dadurch die linke Schulter gehoben und überhaupt eine interessante Gegen¬
wirkung zweier Kräfte auch an der linken Seite des Oberkörpers sichtbar,
ein Emporziehen und ein Niedersinken, und dadurch eine Biegung dessel¬
ben bedingt. Gegenüber der straffen Anspannung auf der linken Seite ist
eine grössere Entwickelung der Körperbewegungen auf der rechten Seite
ausgesprochen, eine Entwickelung von Kräften, die aber in sich gleichsam
zurückläuft; schon in dem ausgestreckten, im Knie leicht gebogenen, mit
der Ferse und der Fusssohle gegen eine angedeutete Felsfläche gestemmten
Bein, dann in der Senkung und Einbiegung des rechten Armes, welcher mit
der geschlossenen Hand auf dem Beginn des Oberschenkels aufruht, also
nicht auswärts einen Haltpunkt sucht, auch nicht irgend eine nach Aussen
gehende, abwehrende, gegenwirkende, oder auch Hülfe suchende Bewegung
macht. Das ganz herabgesunkene Gewand bildet ein einigendes Glied zwi¬
schen den untern Extremitäten und dem die Stütze bietenden Fels : über den
rechten Oberschenkel vorn überhängend zieht es sich hinten um den linken
Schenkel herum und senkt sich nieder, um dann mit dem andern Ende die
weichere Unterlage der linken Hand zu bilden. Nur in dem links und zugleich
nach oben gewendeten Kopfe ist die volle Beziehung zur gegnerischen, nie¬
derwerfenden Macht gegeben, ein schmerzvolles Aufschauen, ein krampfhaf¬
tes sich Zusammenfassen im Unterliegen, nichts von verbissenem Trotz, aber
auch nichts von Gnadeflehen. So drängen sich in dieser Gestalt in glück¬
lichster Weise künstlerisch wirkende Momente zusammen und dabei ist doch
so gar nichts spiritualistisch Gesteigertes, nichts specifisch das Gemüth Erre¬
gendes ausgeprägt : ein Jüngling im lebhaften Ausschreiten der Flucht, dem
die Chlamys schon von der Schulter gefallen, bricht durch ein unsichtbares
Geschoss in die Seite verwundet zusammen, das linke Knie ist eingeknickt,
der rechte Arm wird mühsam in die Seite gesetzt, aber noch strebt das rechte
Bein Widerhalt zu gew innen, ein sich Aufrichten zu ermöglichen oder doch
das Zusammensinken zu hindern , noch steift sich der linke Arm auf die
Stütze, um sich aufrecht zu erhalten und doch empfinden wir im gewendeten,
zurückfallenden Haupt die volle Unmöglichkeit eines längeren Widerstan-
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des, die volle Aussichtslosigkeitmit. Das tiefste Mitgefühl regt sich beim
Anblick dieser äusserlich ganz wehrlosen, sichtbar verlorenen und doch inner¬
lich gehaltenen, bis auf den letzten Athemzug sich beherrschenden Persön¬
lichkeit , der der ganze Zauber jugendlicher Schönheit innewrohnt.

Um sich der specifischen Natur dieses Eindruckes recht bewusst zu wer¬
den, ist es wichtig, den künstlerischen Bildungen etwas nachzugehen, in
denen die griechische Plastik wesentlich dasselbe Motiv ausgeprägt hat . ΛΑή
haben es mit Amazonen und Kriegern, auch einmal dem Minotauros in Sta¬
tuen und Reliefs zu thun : die häufigere Erscheinung ist das Einsinken in
das rechte Knie und das Ausstrecken des linken Beines, so bei einer Amazo¬
nenstatue der Sammlung Pembroke1), so bei einer mit ganz gleichem Ge¬
wandmotiv, wobei die rechte Brust frei bleibt , ausgestatteten überlebens¬
grossen Kriegerstatue in Villa Albani2), so unter den Reliefs bei einem Perser
auf dem Friese des Tempels der Nike Apteros3), bei einem hellenischen Krie¬
ger des Amazonenfrieses von Magnesia4). Auch zwei Amazonengestalten
des Frieses vonPhigalia möchte ich anführen, die die ganz gleiche Bewegung
des ausgestreckten Fusses zeigen, dagegen bereits auf dem andern in das
Knie gefallene Bein sitzen5) ; dagegen zeigt uns derselbe Fries von Phigalia
zwei Lapithen ganz gleich unserem Niobiden motivirt, den Schild zugleich
in der linken Hand 6), derselbe Amazonenfries von Magnesia zwei Ama¬
zonen, welche beide auf das linke Knie eingesunken, mit dem rechten aus¬
gestreckten Bein sich noch zu halten suchen7), und eine Minotaurosstatuein
Villa Albani, die mitTheseus gruppirt ist, hat dieselbe Motivirung8). Die Arm¬
bewegung ist in den meisten Fällen darin eine der unsern ähnliche, dass der
dem knieenden Bein entsprechende Arm gesenkt ist, direkt oder durch einen
Schild eine Stütze auf der Erde sucht, während der andere gehoben wird9),
jedoch kommt es auch vor, dass beide Arme nach einer Seite hin abwehrend
gewendet sind. Dagegen bleibt es ein wesentlich unterscheidendesMerkmal
unserer Statuen, dass der aufgestemmte linke Arm durch die Höhe der Un¬
terlage doch zugleich selbst gehoben wird, dass der andere obgleich seitwärts
gehoben doch wieder zu dem Körper sich senkend zurückkehrt. Eine sehr
zahlreiche Gruppe von Darstellungen mit ganz ähnlichem Motiv sind die auf

1) Clarac pl . 810 A . n. 2031 C.
2) Clarac pl . 854 C. n. 2211 C.
3) Müller-Wieseler D . A. K . 1. Taf. XXX . 124 A .
4) Clarac pl . 117. H . n. 26 a.
5) Müller - Wieseler a. a. 0 . Taf. XXVIII . 123 a.
6) Stakelberg Tempel zu Bassae t . 28. 23.
7) Clarac pl . 117 D . n . 6b ; pl . 117 F . n. 14.
8) Clarac pl . 811 A . n . 2071 F .
9) An der Pembrokeschen Statue ist dies freilich anders , aber auch der linke Arm mit

Schulter und Stück Brust neu .
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und an einen Altar geflüchteten, dort sich festhaltenden, zugleich auch, dro¬
henden Gestalten, wie Kassandra, Telephos, Diomedes, Orestes.

Unter den Niobidendarstellungen sind wir dem Motiv des einen auf einer
erhöhten Unterlage in das Knie gesunkenen Beines und des mehr nachge¬
zogenen, den Boden berührenden, ausgestreckten anderen Beines bisher
schon mehrfach begegnet, so zweimal allein auf der Vase von 'Ruvo 1), so
je zweimal bei den Söhnen und Töchtern des pompejanischen Bildes2), so
auf dem Relief Campana und Albani3), annähernd auch bei einer Tochter
des etruskischen Sarkophags4), aber nirgends begegnet uns jene auswärts¬
gehende Wendung und der darin ausgedrückte Widerstand des gestreckten
einen Beines, die wir in diesem Niobiden und den oben aufgeführten Bildun¬
gen fanden.

Wir fügen hier zuletzt die Beschreibung der oben erwähnten Statue der
Sammlung des Herzogs von Alba in Madrid an, die wir wörtlich den Mit-
theilungenHübnersentnehmen : „ Es besitzt der Herzog von Alba die etwas über
„ lebensgrosse Statue eines zu Boden gesunkenen aus griechischem Marmor,
„ wahrscheinlich in Rom zu Anfang des Jahrhunderts erworben, welche sich
„ mir am einfachsten als ein Niobide zu erklären schien. Eine ihr genauer
„ entsprechendekann ich unter den bisher bekannten nicht nachweisen: am
„ nächsten kommt noch die bei Clarac Tafel 585, 1265 abgebildete. Doch
„ ist die Madrider Statue nach der andern Seite hin gewendet und auch in
„ der Bewegung verschieden. Kopf und Arme fehlen; der Körper ist nackt,
„ nur auf der linken Schulter liegt ein Stück der Chlamys. Er ist auf das
„ rechte Knie gesunken und streckt das linke Bein fast gerade von sich. Die
„ Bewegung des Oberkörpers zwingt fast zu der Annahme, dass der Kopf
„ nach oben gewendet und die Arme wie abwehrend erhoben waren. Die
„ Behandlung ist breit und nicht sehr ausgeführt, aber edel und eines grie¬
chischen Originals durchaus würdig.“ Wir haben darnach eine sehr inte¬
ressante Bildung, deren Publikation mit so vielen, bisher noch unveröffent¬
lichten Schätzen aus Spanien, wir mit der Zeit wohl hoffen können. Ich
trage auch kein Bedenken, sie für einen Niobiden zu erklären ; das Vorhan¬
densein der Chlamys bei durchaus knabenhafter Körperbildung ist dafür be¬
zeichnend. Es ist also in den unteren Körpertheilen dieselbe Motivirung, nur
auf die entgegengesetzten Glieder übertragen, wie wir ja oben bei dem Krieger
und Amazonen denselben Wechsel gewahr wurden. Die Motivirung der Arme
und des Kopfes aber scheint ganz dem Münchner sogenannten Ilioneus zu
entsprechen, den wir weiter unten zu betrachten haben : ein flehendes Ab-

1) Taf. II und S. 155.
2) S. 161.
3) Taf. III , dazu S. 170. 174.
4) Taf. IX . 2, dazu S. 200.
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wehren ist darin ausgesprochen. Die Hebung beider Arme neben jenem
Beinmotiv erwähnten wir schon oben, so bei dem Perser des Nikefrieses;
Amazonen, auch Lapithen zeigen bei ähnlichen Motiven auch beide Arme
gehoben. Man muss staunen, welche Scala von verwandten Bildungen sich
immer mehr vor unseren Augen aufthut, wie schwer, ja oft wie unmöglich
ist es, jetzt schon auszusprechen, dass dies die in jener Gruppe des Apollo¬
tempels von ßoms angewandte, jene sie nicht war, welche Fülle von Varia¬
tionen schliessen sich an gewisse gleiche Grundmotive an !

c. Der sogenannte Narciss von Florenz .

Hat uns Canovas Künstlerauge die Gruppe von Cephalus und Procris im
Vatikan für die Niobiden gewonnen, so entdeckte Thorwaldsen in einer schö¬
nen knieenden, von Gori bereits aus dem älteren Vorrath der florentiner
Sammlung unter dem Namen des Narciss veröffentlichten*) Statue einen Nio¬
biden. Und diese Bezeichnung hat bei allen, die die Gruppe behandelten,
so bei Zannoni, Wagner, Thiersch, Welcker u. s.w. volle Anerkennung ge¬
funden. Wir haben jetzt auch eine kurze Notiz von einer Wiederholung der¬
selben Gestalt im Museum der Familie Este zu Catajo , welches, so viel
ich weiss, aus Italien eben entfernt wird1 2) : eine Zeichnung derselben ist
noch nirgends veröffentlicht. Wir haben uns daher zunächst auf die Betrach¬
tung der florentiner Statue zu beschränken.

Abbildungen : Gori Mus . Florentin . pl. 71 ; Zannoni R . G. di Fir . IV . 2. pl.
71. 75 ; Claracpl . 587. n. 1271 ; pl . 588. n. 1272 ; MW . Taf, 34. N . 142. B . n ; W . 15 ;
Overbeck fig . 69 a ; unsere Tafel XIII . 3.

Ergänzungen : Kopf und rechter Arm ganz neu .
Gr ös se : nach Zannoni 4 Palmi 10 Zoll 3 Lin ., nach Clarac 4 Palmi 7 Zoll .
Technik : die Rückseite ist ebenfalls wohl ausgearbeitet , so dass O. Müller ihn

wesentlich von hinten betrachtet wissen wollte . Ueber den Marmor fehlt mir nähere
Auskunft .

Ein Jüngling , fast ganz entblösst, ist in beide Kniee gesunken; die
Linke greift, schmerzhaft auf den Rücken gelegt, nach einem aber plastisch
nicht näher charakterisirten Punkt , von wo der den ganzen Körper erfüllende
tödtliche Schmerz ausgeht, der rechte Arm ist dem Ansehen nach gehoben
im einfachen Ausdruck der Wehklage, das Haupt ist ebenfalls dem Ansehn
nach etwas links, aber nicht in dem Maasse, als die Ergänzung zeigt, und
vorwärts gesenkt. Die Stellung der Beine ist für die ganze Situation sehr
bezeichnend. Die Kniee sind nämlich nicht nahe an einander geschlossen,
wie bei den demüthig Hiilfeflehenden, sondern ziemlich weit auseinander ge¬
rückt und zugleich ist das rechte Knie nicht unbedeutend vorgeschoben. Wir

1) Mus . Florentin . pl . 71.
2) Cavedoni Indicaz . di princip. mon . ant. del mus . Estense del Catajo. Modena , 1812.

p. 111 ff.



Statistik und Einzelbetrachtungder statuarischen Werke. 255

erhalten so den Eindruck einer kräftigen Gestalt* die, wenn auch in ihren
unteren Extremitäten erschüttert und zusammensinkend, doch nach einer
möglichst breiten Widerstandsilächesucht, und auch durch die Vorschiebung
eines Kniees sich in dieser Lage noch länger zu halten strebt. Das herabge-
sunkone Obergewand ist mit seinem einen Zipfel über den grösseren Theil
des linken Oberschenkels vornüber zurückgeschlagen und bildet hier nach¬
schleifend die Unterlage des rechten Beines. Das linke Knie ist dadurch
faltig umhüllt. Es senkt sich dann hinten hinab, um das ganze rechte Unter¬
bein mit Fuss vollständig und reich zu umziehen. Es kann in dieser Lage
nicht lange verharren, sondern würde bald vom linken Oberschenkel herab¬
rutschen; für den Augenblick wird es aber durch die eigenthümliche Ver¬
flechtung und gegenseitige Spannung gehalten. Es entsteht dadurch eine
interessante Verschiedenheitder beiden unteren Extremitäten und die Wehr¬
losigkeit und Hoffnungslosigkeit der ganzen Situation spricht sich in der
vollen Entblössung des vorgerückten rechten Beines und Kniees aus. Der
Kumpf, der überhaupt reife jugendliche Formen zeigt, wird durch die con-
trastirende Bewegung der Arme in seiner Motivirung bedingt : die rechte
Seite ist in voller Entfaltung ihrer Muskeln, die linke eingezogen mit er¬
schlaffter Muskelthätigkeit. Die ganze volle Entwickelung der doch auf eine
breite Flächenansicht berechneten Gestalt ist nur auf der Vorderseite gege¬
ben, daher auch diese die dem Beschauer gegenübergestellte gewesen sein
wird und zwar kommt demselben ein Standpunkt etwas nach der rechten
Seite der Statue zu.

Die wesentliche Gleichheit unseres Motives mit den von uns bereits be¬
trachteten Darstellungen des in dieKniee gesunkenen Niobiden in demGyps-
hautrelief aus Kertsch 1) und in dem Kelieffragment aus Bologna2) fällt in
die Augen und doch ergiebt die nähere Vergleichung interessante Verschie¬
denheiten sowohl in dem herabgesunkenen Gewand, wie in der Bewegung
der Arme. Ob der rechte Arm unserer Statue nicht auch annähernd dem der
beiden andern Beispiele mehr im Ellenbogen gebogen war, ist hier eine für
eine richtige Restauration zu erörtende Frage.

d. Der sogenannte Ilioneus von München .
Unwillkürlich wird man in Gedanken von dieser knieenden florentiner

Statue, die wir .den Niobiden mit aller Sicherheit einreihen konnten, weiter
geführt zu jenem herrlichen knieenden Knabentorso3), der sicher aus Italien
stammend, einst der Sammlung Kaiser Kudolphs II . in Prag angehörte,
dort das Schicksal der Verschleuderung mit den anderen Gegenständen der-

1) Tafel VI.
2) Tafel IV «.
3) Die erste Notiz über den Torso gab wohl Hirt in den Horen. Jahrg. 1797. 10. St. S. 20.
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selben Sammlung theilte, von dem Kunstsammler Dr. Barth in Wien einem
Steinmetzen abgekauft und aus dessen Besitz um einen hohen Preis vom Kö ·
nig Ludwig von Bayern für die Glyptothek erworben ward. Der Niobiden-
name Ilioneus haftet ihm als populäre Bezeichnung schon an , über seine
Aufnahme unter die Niobiden sind noch heute die Ansichten getheilt.
Thiersch1), Martin Wagner2), neuerdings Ad. Stahr3), Bursian4), Friede-
richs5) sprechen sich mit mehr oder weniger Bestimmtheit dafür aus; Martin
Wagner neigt sich dazu, die Statue einer anderen Niobidengruppe, der des
Praxiteles, zuzuschreiben. Vergeblich sucht man in dem neuesten Schrift-
chen, welches den Namen Ilioneus6) und zwar in Bezug auf die Münchener
Antike trägt, eine eingehende Schilderung und Charakterisirung derselben;
noch weniger ist die Frage der Begründung zu dieser Bezeichnung erörtert.
Auf S. 51 wird der Vorschlag gemacht, die Figur mit der das Gewand heben¬
den Schwester zu gruppiren. Dagegen haben Schorn, dem wir die erste aus¬
führliche und zugleich vortreffliche Charakterisirung der Statue verdanken7),
Otfried Müller8) und Welcker9), der letztere mit einer kurzen Angabe tref¬
fender Gründe die entschiedenen Zweifel an der Zugehörigkeit zu der uns
erhaltenen Niobidenreihe ausgesprochen. Overbeck glaubt , indem er die
bisher angenommene Beziehung gänzlich ablehnt, eine ganz zutreffende
Deutung gefunden haben, indem er in ihm den vom Pferde gerissenen, vom
Achill mit dem Tode bedrohten , dagegen ringenden Knaben Troilos er¬
kennt 10). Wieseler 11) stimmt demselben bei, indem er aber die besonderen
Motive, die ihn als Troilos von Overbeck auffassen lassen, gegenüber dem
eines vor dem Apollaltar schutzilehend Knieenden abweist.

Abbildungen : Kunstbl. 1828. 2 Tafeln zu S. 245; Müller-Wieseler D. A. K.
Taf. XXXIV. E ; Clarac pl. 580. n. 1280.

Grösse : 3F . (welches Maass?) 5 Zoll, genauer die Höhe der antiken Theile mit
Armstumpf.

Erhaltung : es fehlt der Kopf mit grösstem Theile des Halses, beide Arme und
zwar der rechte bis zum unteren Ende des Deltamuskels, der linke bis in die Mitte
desselben, ferner fehlen die Zehen des rechten Fusses, jedoch sind dK Ansätze zu der¬
selben noch auf der Basis sichtbar, am linken Fusse .

1) Epochen d. bild. Kunst. II. Aufl. S. 370 Anm.
2) Kunstbl. 1830. S. 222. 246.
3) Torso I. S. 382.
4) NIbb. f. Philol . etc. LXXVII . S. 108.
5) Verz. d. Samml. der Abgüsse d. Kön. Museen zu Berlin. 1860. S. 105.
6) L. Gerlach, Ilioneus. Archäol. Plaudereien. Zerbst 1862.
7) Kunstbl. 1828. n. 45 ; Beschreib, d. Glyptothek 1837. S. lllf .
8) D. A. K. Text zu Taf. XXXIV . E.
9) A. D. I. S. 243f. ; Katal. d. Kunstmus. zu Bonn. Anm. 66.

10) Gallerie hero. Bildw. S. 363. 364; Kunstarchäol. Vorles. S. 81.
11) D. A. K. a. a. O.
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Marmor : parischer. Die Oberfläche ist fast glasig geglättet. Die Arbeit zeigt
die feinste Durchbildung eines jugendlichen Körpers und ist gleichmässig für alle
Standpunkte der Betrachtung durchgeführt.

Ein auf beide Kniee niedergeworfener, eben zum Jüngling heranreifen¬
der Knabe biegt sich angstvoll auf der linken Seite ein , während er mit
den gehobenen beiden Armen und dem aufwärts gewandten, zur Seite gebo¬
genen Haupte flehend und abwehrend einer rechts von oben kommenden
Gefahr zu begegnen strebt. Die linke Ferse bildet den Stützpunkt des ein¬
gebeugten Unterkörpers, unter dessen Last der Fuss stark sich biegt , die
Zehen sich ausspreizen. Die Füsse nähern sich fast ganz einander, während
die Kniee aber in gleichmässigem Vorschieben divergirend sich stellen. Die
starke Drehung nach links und starke Senkung näch derselben Seite, die
Hebung der rechten, die Einbiegung zugleich ergeben ein reiches anziehendes
Linienspiel auf dem herrlichen, von feinstem Lebenshauch erfüllten Körper.
Der linke Arm schliesst sich in seinem Ansatz eng an den Körper an, wäh¬
rend der rechte frei und höher gehoben ist. Von trefflichster Wirkung ist der
gebogene Kücken. Ueberhaupt treten uns von allen Seiten die glücklichsten
Linien- und Flächenverbindungen entgegen.

Schon hierin muss ich einen sehr wesentlichen Unterschied von allen
uns bekannten Niobidenstatuen fmdeny die alle, allerdings mehr oder weni¬
ger, auf eine Hauptvorderansicht berechnet sind; keine ladet nur irgend zu
einer solchen allseitigen Betrachtung ein, wie dies auch bei der gleich nach¬
her kurz zu erwähnenden Kingergruppe, wie dies bei der mediceischen Venus,
bei dem Torso von Belvedere u. a. der Fall ist. Ferner haben wir eine durch¬
aus unbekleidete Gestalt vor uns, nirgends eine Spur, dass z. B. auch nur
über einem der Arme ein Gewand gehangen habe ; während nicht allein alle
Statuen von Niobiden, sondern wie wir sahen, auch alle sonstigen bildlichen
Darstellungen irgend einenKest von Gewandung uns bei ihnen zeigten1). Es
wäre nun sehr verwunderlich, wenn ein so ausgezeichnetes ächt griechisches
Werk, wie dieses, darin nicht allein die ganze Tradition verliesse, sondern
auch dasjenige aufgäbe, was in allen sonstigen Nfobidenstatuen eine so be¬
sondere Quelle von Schönheiten geworden ist. Schorn macht ferner mit
Kecht darauf aufmerksam, dass „ eine süsse Kühe und Behaglichkeit in allen
Theilen herrscht, die an einen Amor erinnere, oder an einen Hyakinthos
denken lasse, dass das Convulsivische, den höchsten Affekt Verrathende,
das sonst allen Niobidensöhnen zukomme, hier gerade fehle“ . Das ist ge¬
wiss richtig ; jener Sturm, der gleichsam durch die ganze Kinderreihe hin-

1) Die einzige Ausnahme findet sich auf dem etruskischen Sarkophag bei einer hinsin¬
kenden Tochter(Taf. IX, 2 ; S. 201.), aber auch da würde eine genaue Untersuchungauf dem
Boden oder an der dahinterstehenden Figur wohl noch eine Andeutungdes herabgesunke¬
nen Gewandes finden.

Stark , Niobe, 17
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durchbraust, der sie in lebhafteste Bewegung der Flucht gesetzt hat, der auch
in den eben betrachteten zusammenbrechendenGestalten sich im Reflex, im
convulsivischen Widerstand offenbart, er berührt diesen Körper nicht. Dieser
durchgreifendeUnterschied tritt recht grell hervor, wenn wir den sogenann¬
ten Narciss und diese Statue nebeneinander stellen , die für den oberfläch¬
lichen Betrachter so gut als Gegenstücke zu passen scheinen. Welch innere,
feste, widerstrebende Haltung ist in jenem zum Tode Verwundeten, welche
Hingabe in diesem noch ganz Unverletzten an die bedrohende Persönlich¬
keit ! Auch die Alterstufe ist eine sehr verschiedene, der sogenannte Uioneus
ist noch jünger als der vom Pädagog geschützte Niobide.

Der letzte Hauptpunkt spricht auch entschieden gegen eine Darstellung
des Troilos, der in jagender Hast auf dem Rosse verfolgt, herabgerissen, zum
Altar sich flüchtend an den Haaren von dem mörderischen Feinde gefasst,
hin geschlachtet wird trotz alles Widerstrebens. Das Bild des rührendsten
kindlichen, wehrlosen Flehens um Abwendung der Vernichtung, der Todes¬
gefahr ist hier ausgeprägt, keine vorausgehende längere Flucht , kein An¬
streben gegen einen wohlgekannten, wenn auch noch so übermächtigen
Feind. Man wird gewiss mit Wieseler sehr dazu sich getrieben fühlen, die¬
sen Flehenden, in sich so Wehrlosen an geheiligter, geschützter Stelle, an
einem Altar, vor allem am Altarheerd des Hauses in che Kniee gesunken zu
denken. Er betet nicht überhaupt zu den Göttern, wie dies der ovidische
Ilioneus thut, welcher alle mit gehobenen Händen anruft, er betet überhaupt
nicht, nein, er bittet flehentlich eine gegenwärtig, sichtbar gedachte Persön¬
lichkeit.

Soll ich noch weiter gehen und diese nennen, die er wohl anfleht? Nun
es sei gewagt, hier ohne lange Begründung meine Deutung auszusprechen.
Es ist der gewaltige, vom Wahnsinn ergriffene, mit den Geschossen bedro¬
hende Vater, es ist der rasende Herakles, zu dem der zum Altar geflüchtete
Sohn auf den Knieen um Schonung fleht. Die Schilderung des Euripides
giebt uns dies Motiv unmittelbar an die Hand . Der zweite der Söhne ist
wie ein. Vogel an den Altar des Zeus Herkeios hin gescheucht; als er den
Vater das Geschpss auf sich richtend sieht, da kommt er ihm zuvor, fällt ihm
zu Füssen, reckt Hand und Hals nach dem Kinn des Vaters*.

,,o Liebster, spricht er, Vater wirst mich tödten nicht,
Dein bin ich ja, Dein Kind, nicht des Eurystheus Sohn.fi

Doch der Vater mit Gorgonenblick schwingt die Keule wie einen Hammer
über dem Haupt und lässt sie auf des Kindes Flaupt sinken, die Glieder
zerschmetterndb .

1) Hercul für . 960 ff. ; besonders 964:
(ίλλος de βωμόν oqviq ως ίπτηξ ' νηο ;
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e. Eie Ringergruppe von Florenz . Niobidenköpfe .

Die Geschichte der Auffindung der mediceischen Niobidengruppe hat
uns die Entdeckung der Lotta , der zwei auf dem Erdboden Dingenden an
demselben Orte und um dieselbe Zeit gezeigt, aber eben so entschieden, dass
sie von den Niobiden getrennt und besonders gefunden, besonders im Preise
behandelt wurden. Wie viel früher sie als die andern Statuen nach Florenz
gewandert sind, haben wir ebenfalls gezeigt. Ebenso erfuhren wir ja auch,
dass eine der berühmtesten Statuen des gymnastischen Lebens, der Diskobo-
los in derselben Villa Massimi Palombara später gefunden wurde, den zu
Niobiden zu rechnen man nie gedacht hat .

Trotzdem ist die Ringergruppe durch die Ergänzer und in den Abbil¬
dungen zu Niobiden alsbald gestempelt worden. Wenn Winkelmann* 1) die¬
selben unter der Benennung Söhne der Niobe in einem seltenen Kupferstich
vom J . 1557 gesehen haben will und dabei auf die Aehnlichkeit des Stiles
mit den Niobiden, besonders in den Köpfen resp. auch den Haaren aufmerk¬
sam macht, so hat er sich entschieden in der Jahreszahl geirrt. Er spricht an
einer anderen Stelle2) von dem vor der Ausbesserung gestochenen Kupfer
dieser Figuren . Dies ist der Stich bei Cavalleriis (Taf. 11), wo sie bereits
Niobiden genannt sind : hier fehlen die Köpfe, die Unterbeine und ein Theil
der Arme. Ergänzt finden wir sie dann bei Perrier 3), Ulrich Kraus 4) und in
den andern Abbildungen5). In neuerer Zeit war es wohl nur Martin Wagner,
der sie in einer gewissen Bizarrerie zu den Niobiden zählte und sie in der
Mitte der Sehne des von ihm zur Aufstellung gewählten Kreisbogens aufge¬
stellt wissen wrollte. Von Feuerbach6) hören wir jedoch , dass man auch
daran dachte, sie in eine Ecke des vorausgesetztenGiebelfeldes zu stellen.

974 ff. : άλλοιδ1 επεΐχε τόξ’ ος άμφί βωμίαν
επτηξε κ.ρηπΐδ * ώς λεληθέναι. δοκών,
ι/ θάνει δ ' δ τλημών γόνααι προύπε ^ων ττατρυς
και προς γένειον χεΤρα κιΛ δερην βαλών ·
ώ </ ίλτατ , αύδϊί, μη μ αποκτεινης πάτερ .
αός εϊμι (ϊος παΐς , ον τον Ενρυαθεως ολεΐς.
δ cT άγριο)πον ομμα Γοργόνας οτρεφων
ώς Ιντος εστη παΐς λυγροϋ τορεύματος
μυδροκτύπων μίμημ ' νπερ κάρα βαλών
ξύλον καϋηκε παιδός εις ξανθόν καρα
ερρηξε οΟτά.

1) Geschichted. Kunst Β. IX . 2. § 28.
2) Denkm. d. alt. Kunst. Erklär, zu Taf. 89.
3) Segm. nobil. stat. t . 35. 36.
4) Signor, vetör. icones t . 9. 10.
5) Mus. Florent. III . t. 73. 74; Zannoni R. G. ser. IV. yol. 3. t. 121. 122; Clarac pl.

S5SA. n. 2176; Wicar tableaux statues etc. de la gal. de Flor. I. pl. 61 ; Müller-Wieseler
U· A. Iv. I. Taf. 36. n. 149.

6) Eer vatikanische Apollo. S. 229.
17 *
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Es bedarf meinerseits keiner Ausführung, dass die Ringer nicht zu den
Niobiden gehört haben. Alles was gegen Ilioneus zu erinnern war, trifft hier
in erhöhtem Maasse zu : die Bestimmung von allen Seiten betrachtet zu wer¬
den, in der Mitte eines gleichmässig von allen Seiten zugänglichen Raumes
zu stehen, die gänzliche Gewandlosigkeit, endlich der Mangel nicht allein
jeder Sturmeseile, jeder nach Aussen gewendeten pathetischen Ergriffenheit.
Diese Gestalten sind gänzlich mit sich beschäftigt, in der grössten körper¬
lichen Verschlingung, im Höhepunkt der körperlichen Anstrengung und
der dieser entsprechenden geistigen Erregung, aber es ist nichts Transcen-
dentes, nichts von sittlichem Conilikt, nichts von tragischer Stimmung darin
zu entdecken. So herrlich sie als Glieder der griechischen Palästra erschei¬
nen , so gänzlich unpassend sind sie unter den Niobekindern. Und auch
selbst die Schilderung Ovids, welche sichtlich auf diese Deutung einen so
grossen Einfluss geübt hat *), trifft mit der Gruppe durchaus nicht zu; dort
bei dem Dichter erfolgt das gemeinsame Sinken der eben im Ringen sich
umschlingenden infolge des beide durchdringenden Pfeiles, hier haben wir
von dem gemeinsamen Tode keine Spur, sondern eine bestimmte Art des
Ringens, das Ringen am Boden [άλίνδησις, κύλισις).

•Von Interesse für uns bleiben die Köpfe , welche nicht also mit den
Körpern zusammengefunden wurden, sondern erst aufgesetzt. Sie gehören
in der That in den Bereich der Niobidenbildung, nur fragt es sich, ob sie
modern oder antik sind. Das Erstere wird ohne Weiteres z. B. von Wiese-
lerangenommen , jedoch ist mir dasselbe bei der wiederholten Betrachtung
von Gypsabgüssen durchaus unwahrscheinlich erschienen. In Florenz selbst
wird der Kopf des Unterliegenden ohne alle Widerrede für antik gehalten,
der des Siegers für überarbeitet. Meyer12 3) hat über die Köpfe sich sehr ein¬
gehend ausgesprochen, ihm sind sie auch entschieden antik, wenn auch über¬
arbeitet, natürlich zum Zwecke der Anpassung an die Gruppe. Die Bildung
der Augen, des Stirnknochens, von Mund und Kinn , dann vor allem der
Haare stimmt sehr mit Niobidenköpfen, die Nasen sind ergänzt. Die rechte
Seite der Haare ist besonders fleissiger ausgearbeitet als Scheitel und linke
Seite. In dem Kopfe des Besiegten ist ein heftigerer Grad des Schmerzes,
besonders in der zusammengezogenen Stirne ausgeprägt, aber auch der an¬
dere zeigt ein ,,stilles und erhabenes Leiden“ . Ich zweifle durchaus nicht
daran, dass wrir zwei Wiederholungen der Köpfe der fliehenden Söhne vor
uns haben, der eine mit dem Ausdruck heftiger Anstrengung auf der Stirne4).

Wir schliessen hier gleich die Erwähnung der sonst noch bekannten

1) Metam . VI . 240 ff. , oben S. 73.
2) D . A. K . I . S. 27.
3) Anmerk . 316 zu Winkelmann G. d. K . IX . 2. § 2S.
4) S. oben S. 244.
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Niobidenköpfe an. Auch sie liefern, wie die Köpfe der Niobe selbst und
die der Töchter, den Beweis, in welcher Fülle die griechisch-römische Kunst
berühmte Originale in ganzen Statuenvereinen, einzelnen Statuen, endlich
Büsten reproducirt hat , Aus dein Vatican werden uns zwei jugendliche,
männliche Köpfe als im Niobidencharäkter bezeichnet, einer im Museo Chia-
ramonti1), der andere in Belvedere, Tor dei Venti2). In Berlin befindet
sich im Götter - und Heroensaal ein Kopf eines Niobiden aus älterem, im
Schloss einst befindlichem Kunstbesitz, von griechischem Marmor, flüchtiger
Arbeit des Haares, glattem Gesicht3). Ferner beschreibt Köhler4) zwei Köpfe
von Niobesöhnen in der kaiserlichen Sammlung yon Sarskoe Selo , über
die, zunächst schon über deren jetzigen Aufenthaltsort uns jede neuere Kunde
fehlt. lieber Marmor, Ort der Erhaltung, Grösse und Stil bleiben wir im
Dunkeln. Köhler nennt den einen Kopf das Bild eines kraftvollen, griechi¬
schen Jünglings, der geübt ist im Gymnasion, mit Herakles Aehnliehkeit
hat, von dessen Ideal sich besonders im Untergesicht unterscheidet. Das
Oval des Gesichtes soll von grosser Schönheit sein, die Arbeit gefällig und
geschmackvoll. Der zweite Kopf steht um nichts nach, gehört einem jün¬
geren, zarteren Jüngling . Endlich befindet sich in der Sammlung zu Ox¬
ford ein Niobidenkopf, in welchem Wejcker den fles auf das Knie gefallenen
Niobiden erkannte5).

E. Der todte , ausgestreckt liegende Niobide .

Der Schluss des gewaltigen Dramas ist der Tod, der ausgleichende, da-
hinstreckende, Stille verbreitende. Wir haben von Stufe zu Stufe bei der
Betrachtung der Niobesöhne uns ihm genähert. In zwei unbezweifelt zur Ge-
sammtcompositiongehörigen Werken empfanden wir bereits mit die Wir¬
kung der Todeswunde, in beiden noch Widerstand, in dem einen mehr ein
sich Entgegenstemmen, in dem andern ein mühsames, edles sich Aufrecht¬
erhalten. Der Kampf ist geendet, auf dem Boden ruht ausgespannt ein edler,
jugendlicher Körper, noch dient ihm die Chlamys zur Unterlage auf dem har¬
ten Felsenbette, noch ruhen die Arme in der Lage der letzten, schützenden,
tastenden, nach Weitem, nach Stützpunkten strebenden Bewegung.

Drei Exemplare kommen für uns zur Vergleichung in Betracht , zwei
sicher, eines wahrscheinlich aus kom stammend. Das Florentiner , zu¬
gleich mit der Hauptzahl der Florentiner Gruppen gefunden, ein zweites in

1) Beschr . Roms II . 2. S. 74. n. 509.
2) Beschr . Roms II . 2 . S. 111. n. 772.
3) E . Gerhard Verz . d. Bildhauerw . Aufl . 35. 1858. n. 189. S. 52. Gpösse 1 F . 4 Zoll .

Nach meiner Erinnerung der des in das eine Knie gesunkenen Sohnes s . oben B . b.
4) Gesammelte Schriften . VI . S. 11. 12.
5) Marmor . Oxon . t . 55.
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Dresden , aus der Sammlung Albani stammend, ein drittes, das vorzüg¬
lichste von allen in der Münchner Sammlung aus dem Hause Bevilacqua
in Verona erworben.

Abbildungen : das Florentiner Exemplar Ca . 1. 15 ; Kraus t . 5 ; Fabroni fig. 3.
Zannoni Ser. IV. t. 1. pl. 2 ; Clarac pl. 586. n. 1269; MW. t. XXXFW n. 112B.g·,
Welcker n . 16 ; Overbeck Fig . 69. n ; unsere Tafel XIII . 2. Die Münchner Statue ist
allein gezeichnet bei Clarac pl . 587. n . 1279. Die Dresdener bei Leplat pl . 217 ; Au¬
gusteum Taf . 32 ; Clarac pl . 587 . n . 1168.

Grösse : die Florentiner Statue lang 1,587 Meter ; die Münchner 5 F . 6 Zoll ; die
Dresdener 6 F . 6 Z .

Ergänzungen : an der Florentiner neu rechter Arm bis zur Schulter , rechterFuss
bis über das Gelenk , vier Zehen am linken Fuss , die Geschlechtstheile , Haupttheil der
Basis mit Gewand . An der Münchner neu die rechte Hand , der rechte Fuss von der
Wade an , der linke Vorderfuss , der vordere Theil der Basis sammt dem ihn bedecken¬
den Gewand . An der Dresdener der linke Oberarm alt , von dem rechten Oberarm
nur der Ansatz ; das linke Bein unter dem Knie neu , am rechten Bein schon Theil des
Oberschenkels neu (nach eigener Untersuchung ).

Marmor : nur der des Münchner Exemplars ist entschieden griechisch . Die Ar¬
beit an dem Florentiner zeigt Härte , Frostiges , Steifes , die des Münchners ist vor¬
trefflich ; die Haare des zurückliegenden Kopfes sind aber nür angelegt und hängen
noch roh mit dem übrigen Block zusammen ; an der Dresdener ist die Arbeit in der
Gewandung und auf der ganzen rechten . Seite auffallend stumpf , überhaupt die Statue
nur von der linken Seite zu sehen , von der rechten erscheint der vordere Theil , wie das
Gesicht geradezu carrikaturartig .
Wir haben uns zunächst darüber klar zu werden, für welchen Stand¬

punkt des Beschauers ist dieser liegende Niobide gearbeitet? An dem Dres¬
dener Exemplar zeigt die Arbeit, dass dasselbe nur von Einer Seite betrachtet
werden konnte und zwar von der linken , dass die andere also ganz unzu¬
gänglich sein musste. Uebrigens ist die Leiche ganz auf den Lücken gelegt.
Dies ist bei dem Münchner, dem bestgearbeiteten Exemplar nicht der Fall,
im Gegentheil haben wir hier allerdings eine etwas schräge Lage nach der
einen Seite zu constatiren, so dass nach dieser eine reichere Entfaltung der
Körperformen eintritt, wenn auch die andere wohl ausgearbeitet' ist . Es er-
giebt sich daraus, dass wir nicht uns diesen Niobiden für die Mitte eines
Baumes, oder auch nur für einen von allen Seiten gleich zugänglichen Platz
bestimmt denken können, sondern auch hier die Breitenausdehnungund ein
architektonischer Hintergrund für den Künstler bestimmend war. Weiter
ist aber nach der Höhe oder Tiefe des Standpunktes des Beschauers zu fra¬
gen: hier ist nun eben so sehr ein ganz niedriger wie ein hoher abzuweisen.
Man versuche es nur unmittelbar vor den Originalen in Dresden, München,
Florenz möglichst tief unmittelbar von der Erde aus dieselben zu beschauen:
gerade die entwickeltsten, schönsten Theile des Körpers verschwinden gänz¬
lich, nur die Unterhöhlungen treten hervor, die den Körper vom Gewand
loslösenden Linien, endlich in höchst greller Weise das leere Dreieck, wel¬
ches die in scharfem Winkel ang-ezog,enen Beine bilden. In viel höheremO σ
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Maass ist dies noch der Fall , wenn wir diese Statue hoch oben, also etwa
in ein Giebelfeld uns gestellt denken. Ebensowenig aber ist eine Beschauung
entschieden von oben herab auf ein vor und unter unseren Augen liegendes
Objekt die richtige. Abgesehen von der Frage nach einem durchgehenden den
Beschauer etwas überragenden Aufstellungsortefür alle Glieder der Gruppe,
ist auch speciell zu sagen, dass der liegende Niobide auch nicht einen tiefen
Einschnitt in die ganze Linienentwickelung gebildet haben kann, sondern der
Höhe der anderen, zunächst der zusammensinkenden näher gebracht war. Dies
aber geschah wohl einfach durch die Felsunterlage, deren oberste Platte uns
ja noch zum Theil erhalten ist. Wir besitzen in dem Belief Campana aber
ein zweifaches interessantes Beispiel, wie ein Künstler trefflich die felsige
Unterlage zur Hebung niedergestreckter Gestalten und darin zur Herstel¬
lung einer ästhetisch sehr wirksamen Linienführung benutzen konnte.

Treten wir nun an die Gestalt selbst näher heran. Der Mittelkörper
ruht auf der Höhe des Felsenlagers, das Haupt ist zurück und etwas nach
rechts gesenkt, an dem Haare dadurch auch ein Zurückfallen bewirkt, eben
so ruhen die Füsse auf einem tieferen Stützpunkt. Der rechte Arm ist zu¬
rück über den Kopf gedreht, wie tastend und schützend über sich ausgrei¬
fend, während der linke eng an den Körper sich anschliesst, die Todeswunde
deckend, die linke Hand auf der Mitte derselben, auf der Zwerchfellgegend
ruht . Das rechte Unterbein ist über das linke geschlagen und wird so von
demselben Stützpunkt gehalten. In dieser Motivirung der Arme und Beine
ist wieder ein feiner Chiasmus durchgeführt und doch zugleich die lang¬
streckende Todesmacht ausgeprägt. Der Körper tritt in völliger Nacktheit
auf der Gewandunterlage hervor, der einzige unter allen Statuen der Gruppe.
Gerade hierin macht sich eine treffliche Stufenreihe der Motive geltend ; bis¬
her waren immer noch einzelne Theile vom Gewand umschlungen, hier der
Todtq ist jeder Umhüllung baar, aber er ruht doch noch auf dem Gewände
als weicher Unterlage; es ist als ob die ganze Schönheit der Niobekinder
nun gerade an dem bereits dem Tode Verfallenen mit aller Macht zu Tage
treten sollte. In der That ist der Münchner Niobide von herrlich zarter und
lebendiger Ausführung des in schönen Verhältnissen gebildeten Körpers; er
zeigt auch nicht die Todes wunde selbst, welche an dem Florentiner Exemplar
auf der Brust sehr bestimmt angegeben ist. Der Kopf ist an ihm mit beson¬
derer Vollendung gearbeitet, der Ausdruck des Gesichtes ist ein vortrefflicher.
„ In dem krampfhaft lächelnden Munde, in den gebrochenen Augen ist der
Schmerz des Sterbenden ausgedrückt, jedoch ohne die mindeste Verzerrung“
(Schorn). So sehen wir in diesem edeln Todten noch nicht das blosse Objekt für
anderer Trauer oder Vertheidigung, sondern noch durchzucken die letzten
Begungen des tragischen Confliktes den soeben ersterbenden Sohn derNiobe.
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F . Zwei fliehende Töchter , in ihrer Zugehörigkeit
unbestritten .

Abbildungen : Ca. t . 18. 19; J . J . Rubels t . 65; Perrier t . 59. 60; Bischop
sign. vet. ic. t . 33; Ulr. Kraus t . 14; F . fig. 12. 13; Z. 10. 13; M. Abbild, z. Kunstg .
Taf. 22. B. C; MW. i. h -, CI. pl. 582. n. 1257. 1258; W. 6. 7; unsere Taf. XV. 7. 8.

Ergänzungen : an Figur 7 modern der rechte Arm bis auf einen kleinen, die
Richtung bestimmenden Theil an der Schulter ; wie viel von dem gehaltenen Gewand¬
zipfel auf dem Rücken , ist mir unbekannt ; neu ferner linke Hand und Theil des Un¬
terarms mit dem darüber hängenden Gewandtheil ; der linke Fuss von oberhalb des
Knöchels an, am rechten Fuss die Zehen, unteres Ende des Unterkleides beschädigt ,
ebenso das Profil, in dem Nase und Oberlippe neu sind.

An Figur 8 neu der rechte Arm vom unteren Ende des Deltamuskels an mit
dem von der rechten Hand gefassten Stück Gewand, der linke Arm von oberhalb des
Ellenbogens beim Aufhören des Gewandes mit Stück des gehaltenen Gewandzipfels,
Theil des Halses und des Busens, die entblösstenTheile der Füsse . Kopf wohl erhalten .

Grösse : von Figur 7 mit Basis 1,722 Meter, ohne Basis 1,585 M. ; von Figur 8
mit Basis 1,788 M., ohne Basis 1,613 M.
Zwei jungfräuliche Gestalten treten uns hier entgegen, beide in gleicher

Richtung nach ihrer linken Seite hin bewegt, beide ausschreitend, die Arme
einer jeden verschieden, bei beiden in schräg correspondirender Weise moti-
virt, beide im langen, der Bewegung folgenden Chiton und geschwungenen
Himation, beide in ähnlich geistiger Erregung und doch wieder so verschie¬
den. Die etwas grössere und reifere unter ihnen (Fig . 8) ist im Moment
schmerzvollen Erlahmens in der Flucht aufgefasst. Schon in den unteren
Extremitäten ist eine die vorwärtsgehende Bewegung hemmende, die Kraft
des Ausschreitens in den Knieen gleichsam lösende Macht ausgeprägt, wäh¬
rend der Mittelkörper mehr mechanisch dem Schwünge nach vornhin folgt ;
in dem zurücksinkenden und dabei mehr noch en face sich drehenden Kopfe
mit schmerzvollem Ausdrucke, in dem tiefherabsinkenden rechten Arme, dem
in schärfster Wendung nach dem Nacken zurüekfahrenden, den Gewand¬
zipfel haltenden, frei hebenden linken Arm ist endlich die volle Ausprägung
des körperlichen und geistigen Vorganges gegeben.

Eine Verwundung zum Tode im Nacken hemmt die fliehende Gestalt.
Der Kopf, wohlerhalten, ist von ergreifendem Ausdrucke des Schmerzes in
der scharf gezogenen Stirnlinie, den zusammengezogenenHauttheilen auf
derselben, den tiefeingesenkten Augen, dem geöffneten Mund, den hinauf¬
gezogenen Lippen und doch noch von jungfräulicher Reinheit und Schönheit,
besonders in der feinen Stirnbegränzung mit dem gewellten, hinten in ein
umschliessendesTuch (xexQvcpalos, σακ/ og) eingesteckten Haar , so wie in
den Flächen der Wangen und Bildung des Kinnes. Der Schmerz ist noch
schärfer ausgeprägt, als in der Mutter, aber ein Schmerz um die eigene Exi¬
stenz, zugleich mehr Hingabe an denselben. Um so mehr Erbarmen und
Rührung weckt er im Beschauer, weshalb ja dieser Kopf in der Schule Guido
Renis besonders studirt ward. Der ärmellose Chiton ist unter der Brust
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mit einem Band zusammengehalten, um das ausschreitende linke Bein legt
er sich fast platt an, während er in Falten schräg um das nachgesetzte, sich
hebende rechte Bein vorwärts zieht. Die Brust, in deren Mitte der Chiton sich
senkt, und der Leib sind trefflich behandelt. Das Obergewand fällt mit dem
einen faltig umgeschlagenen Ende über den linken Oberschenkel, wird von
der rechten gesenkten Hand berührt, zieht sich dann auf dem Bücken schräg
empor, um von der linken Hand gehoben mit seinem anderen Endzipfel
über den linken Oberarm zu fallen. Unverkennbar ist in der Gesammtmo-
tivirung der Gestalt viel Aehnliches mit Niobe selbst und doch in der Wir¬
kung etwas durchaus Verschiedenes, gegenüber dem auf einander sich auf¬
bauenden Beichthum und der Grösse der Empfindungen etwas sehr Einfaches
und Naives; wir möchten sagen, es tönt unter den gewaltigen Lauten, die
dort zusammen einen herrlichen Mollakkord bilden, nur ein einziger hier
laut und vernehmlich fort, aber auf einem anderen, feineren Instrument.

Gehen wir nun zu der zweiten fliehenden Tochter weiter, die wir
von vorn herein als parallele Erscheinung unter den Florentiner Statuen hin¬
stellten. Wir besitzen von ihr durch ein günstiges Geschick noch eine Wie¬
derholung und zwar im trefflichsten, das Florentiner Exemplar weit überragen¬
den Stile und Materiale entschieden griechischen Marmors, wesentlich glei¬
cher Grösse (7 Palmen 6 Zoll mit Basis) und einzelnen bemerkenswerthen
Abweichungen. Der herrliche Torso befindet sich jetzt in der langen Galerie
des Museo Chiaramonti im Vatikan und ward aus dem päbstlichen Garten
des Quirinal dahin versetzt; wir gedachten schon früher der Bildung der dor¬
tigen Sammlung durch Cardinal Ippolito von Este im sechszehnten Jahrhun
dert und der Villa Hadriana als einer Hauptfundstätte für dieselbe1). Wag¬
ner2) und Gerhard3) machten auf sie aufmerksam und fassten '̂sie frühem
Namen als Diana, Ariadne u. dgl. gegenüber mit Bestimmtheit als Niobiden,
was jedem, der die florentiner Statue kennt und vergleicht, gar keinem Zweifel
unterliegt. Als Niobe, nicht als Niobide ist sie im Museo Chiaramonti4) gut
publicirt, während im Musee de sculpture von Clarac als Diana eine leichte
Skizze zuerst von ihr gegeben ward5). Wir haben auf Taf. XII nach einer
guten Photographie vom Original eine ausgeführte Darstellung gegeben, da
sie wenn irgend eine Niobidenstatue von der schwungvollen, meisterhaften
Darstellung des einstigen Originals eine Anschauung giebt. Welcker6) und
Emil Braun7) haben länger bei ihrer Besprechung verweilt; der letztere

1) S. S. 223.
2) Kunstbl . 1830. n. 52. S. 207.
3) Beschreibung Roms I. S. 288, II . 2. S. 50.
4) II . 37.
5) PI . 578. n. 1245.
6) D . A . K . S. 228f . , dann noch einmal Rh . Mus . N . F . IX . S. 275.
7) Ruinen und Museen Roms S. 260 f.
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macht hier vor allen darauf aufmerksam, wie das Werk so nur in Marmor
gedacht und ausgeführt sein könne ; das Durchleuchten des Marmors an den
fast freischwebenden Theilen des Gewandes sei vom Künstler unmittelbar
mit gedacht und berechnet. Wichtig ist, dass die Plinthe uns grossentheils
erhalten ist und sie durchaus auf eine Längenausdehnung berechnet ist, die
Vorderseite ist mit feinem Rundstab, Hohlkehle, Abakus gegliedert ; die
schmalen Seiten sind abgebrochen und dann abgerundet. Auch die Rück¬
seite der Statue mit dem segelförmig gewölbten Gewand weist auf eine Auf¬
stellung an einer Fläche oder in einer Nische hin. Ganz dieselbe Erschei¬
nung, die wir bei Niobe, beim Pädagogen von Soissons fanden.

Eile, Flucht aus der Todesgefahr zu einem Rettungshafen, betäubtes Vor¬
wärtsstreben mitten im sausenden Sturm, das ist in dieser Gestalt ausgeprägt.
Wie fest und glatt setzt sich der mit starken Sandalen ausgerüstete Fuss des
linken vorwärtsstrebendenBeines ausschreitend auf den Boden, wie kräftig
erhebt sich der rechte zurückgebliebene Fuss vom Boden ! Wie wühlt sich
der Wind in das wrnite, zu den Füssen herabreichende IJntergewand, dessen
Falten die Gesammtbewegungvervielfältigt wiederspiegeln! In diesen kön¬
nen wir so recht die Vorzüglichkeit der vatikanischen Statue vergleichend
erkennen. Während der Verfertiger der florentiner Statue darnach strebte,
einen dünneren und zugleich steiferen Stoff in einer Fülle scharfer, feiner,
paralleler Brüche darzustellen und dadurch entschieden den Gesammtein-
druck der Bewegung beeinträchtigt, ihn zu sehr zerspaltet, hat der Meister
des vatikanischen Torso dem Stoffe den Charakter der Stärke und der Ela-
sticität gegeben und wirkt durch grosse Massen und durch eine freie und
kühne Behandlung der aus der Tiefe heraus quellenden Falten. Damit stimmt
es nun auch, wenn über den Füssen sich dort das Gewand in berechnet zier¬
licher Weise scharf bauschig in die Höhe geschoben hat und dadurch die¬
selben aus der ganzen unteren Masse übermässig heraustreten lässt, während
hier dagegen auch dieser Theil nur im Zusammenhänge des ganzen Falten¬
wurfs behandelt ist.

Die Mitte des Körpers wird in beiden Statuen durch den breit horizontal
wogenartig flatternden Peplos markirt. Auf dem gesenkten und zugleich der
Gesammtbewegung gemäss vorwärts gestreckten linken Arm ruht Anfang
und Ende des um den Oberkörper geschwungenen Obergewandes. In ge¬
schwungenen Massen folgt der Anfang desselben dem Körper und das Ende
ist zuletzt eng um den Körper gezogen und fällt als schwerer von Luft erfüllter
Zipfel senkrecht über der Handwurzel herab. Verschieden ist der um den
Rücken gezogene Theil des Gewandes in beiden Statuen aufgefasst: in der
vatikanischen flattert dasselbe über der rechten Schulter in weiten Aushöh¬
lungen rückwärts und der rechte Arm, von dem der Anfang uns erhalten ist,
wesentlich wagrecht und etwas nach vorn gestreckt, hielt segelartig die äus-
serste Spitze. Der allerdings ganz ergänzte Arm der Florentiner Statue fährt
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dagegen zurück über die Schulter und fasst hier nur einen Gewandzipfel,
ähnlich wie Artemis in berühmten Statuen nach dem Pfeil greift. Ob hier
die antiken Theile des Gewandes nicht auch, wenn gleich in viel beschränk¬
terem Maasse auf ein Wehen des Gewandes schliessen lassen, wäre näher zu
untersuchen.

Diese Verschiedenheit der Motivirung des Peplos hängt aber weiter mit
einer durchgreifenden Verschiedenheit des Oberkörpers zusammen. In der
Florentiner Statue folgt derselbe durchaus der Bewegung nach links und so
ist der Kopf für den Beschauer von vorn ganz in Profil gestellt, dagegen in
der vatikanischen ist eine entschiedene Drehung nach vorn erfolgt: es zeigt
sich das in der Hebung der linken Schulter gegenüber der Senkung dort, in
der Dichtung des linken Armes nach vorn, in der weiten horizontalen Aus¬
spannung des rechten Armes, in den Ansätzen zum Hals, die Nibby unrich¬
tig auf ein Dückwärtswendendes Kopfes bezpgen hat, die der Wendung en
face zukommen. Es lässt sich nicht verkennen, dass dadurch die ganze Ge¬
stalt breiter, für sich selbständiger wrird und mehr auf sich eine verweilende
Betrachtung concentrirt. Damit stimmt es, dass der ganze Körperbau, be¬
sonders auch die Brustbildung ein vollerer, reiferer ist. Und es wird dem
Beschauer nicht allein das Bild eiliger Flucht, sondern eines Momentes be-
trübten Innehaltens im Kampfe zugleich mit dem Sturme gegeben. Wir
werden dabei an einzelne Niobiden auf den Deliefs und besonders an jenen
schönen Wiener Cameo oder vielmehr Gefässbruchstückerinnert.

Ich mache noch auf die Detailverschiedenheit in der Behandlung des
Chiton am Oberkörper aufmerksam. Hier wie dort ist derselbe unmittelbar
unter der Brust durch ein Band gegürtet. Dazu kommen aber noch bei dem
Florentiner Exemplar zwei Schulterbänder, die scharf unter der Schulter ein¬
schneiden und das eine über dem nackten Nacken sich spannt, indem von der
linken Schulter das Gewand sich etwas gesenkt hat . Ob diese Bänder, die
wir ja bei Niken und bei Iris besonders häufig finden, dazu dienen, zugleich
die Aermel festzuhalten, welche hier vom Chiton getrennt gebildet sind und
eng anliegend — so zeigt es doch, der antike Theil des linken Unterarmes —
die Arme bedeckten, ist eine weitere Frage. Die vatikanische Statue hat
auch Aermel, aber durchaus im Zusammenhang mit dem Chiton und nur für
die Oberarme; in trefflichen Falten hängt der eine derselben weit vom linken
Oberarm herab.

Die Bewegung der Hände ist uns bei beiden Statuen nicht mehr erhal¬
ten. Dass die linke Hand gehoben war, geht mit Sicherheit aus den antiken
Armtheilen hervor, dass sie geöffnet war mit ihrer innern Seite, entspricht
dem Motive des Schreckens und der Eile. Die Niobidenreliefs, jener Wiener
Cameo, die Darstellungen flüchtender Nymphen, z. B. beim Daube der Orei-
thyia geben dafür Belege. Ueber die rechte Hand sprachen wir bereits, sie
hat auch in der vatikanischen Statue das Gewand, nur weiter hinaus gehalten.
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Der Kopf ist uns nur von der Florentiner Statue erhalten ; wie sehr er
gelitten hat, haben wir schon erwähnt, überhaupt hat er die feine Individuali-
sirung dabei verloren. Zur Seite und etwas aufwärts gestellt, mit feinem ge¬
welltem, von einem Band durchzogenem, hinten wohl aufgebundenem Haar,
spricht er die Familienähnlichkeit mit der Mutter, mit den Brüdern einfach
und bestimmt aus; er nähert sich am meisten dem Venusideal und giebt uns
ein edeles Durchschnittsbild der Niobe und Niobidenköpfe. Von der Seelen¬
grösse der Mutter im geistigen Kampf, von der Ausprägung des vollen, be¬
sonders leiblichen Schmerzes in der Schwester unterscheidet sich dieses fra¬
gende Zagen, dieser Hinblick auf einen rettenden Mittelpunkt sehr bestimmt.
Dass der Kopf der vatikanischen Statue bedeutender, geisterfüllter, indivi¬
dueller gewesen sein wird, ist aus dem Stile des Erhaltenen gewiss zu folgern.

Von diesen zwei Florentiner Niobidenköpfen und dem der Mutter aus
müssen wir das Kriterium für die zahlreich sich findenden einzelnen weiblichen
Niobidenköpfe entnehmen, welche in den Sammlungen zerstreut sind und
wahrscheinlich nicht unbedeutend zu vermehren wären, aber vpr allem jeder
einzeln einer Prüfung unterworfen werden müssten. Bei der Uebersicht über
die Niobeköpfe haben wir bereits oben zwei des Louvre als Niobiden zu¬
gehörig erkannt. In ßom hat der Vatikan und zwar das Museo Chiara-
monti zwei solche aufzuweisen, über die mir aber eine nähere Charakteristik
fehlt1) : vielleicht kommen zwei andere noch hinzu, ein weiblicher Kopf
,,dessen Ausdruck an eine Niobide erinnert“ 2), ein anderer in einem Zimmer
der Tor de’ Venti, „vielleicht eine Niobide“ 3). In der älteren nach Paris
gewanderten Sammlung der Villa Borghese rühmt Meyer zwei schöne
Köpfe, davon einer einem Torso einer Hekate oder Diana aufgesetzt war, der
andere einer Büste mit vielen gekräuselten Falten ; er sah in ihr Copien spe-
ciell seiner zweiten Tochter, die wir noch nicht betrachtet haben, da sie nicht
ohne Weiteres als solche anzuerkennen ist. Die eine ist wohl der in den Scul-
ture del palazzo della Villa Pinciana4) veröffentliche Kopf, und beide haben
wir im Louvre wieder zu suchen, wo wir schon auf schöne Köpfe im Niobi-
dencharakter aufmerksam machten5) und einen :als Nymphe bezeichneten
Kopf6) an treffen, der in derThat mit jenem Niobidenkopf zu Florenz die ent¬
schiedenste Aehnlichkeit hat . Auch einen weiblichen Kopf des Museum
Kircherianum 7} müssen wir hier anführen, der als Bacchantin bezeichnet

1) Gerhard in Beschr . Borns II . 2. S. 71. n. 502 ; S. 82. n. 667.
2) Beschr . Borns II . 2. S. 74. n . 555.
3) A . a. O. S. 112. n. 827.
4) Bom 1796. St . Y. t . 13. Leider ist mir dieses "Werk nicht zur Hand gewesen .
5) S. oben S. 233.
6) Clarac pl. 1096. n. 2693 B .
7) Mus . Kircherian . ed. Phil . Bonanni . 1709 Born. t . XI . n . 4.
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wird , aber dem Kopf der zweiten fliehenden Tochter ganz entspricht . Erhalten
ist ausser dem Kopf noch Hals und ein Stück der entblössten linken Schulter ,
was also auch mit der Florentiner Statue stimmen würde . Der Kopf ist etwas
aufwärts und schräg gewendet , der Mund geöffnet , die Augen nach oben ge¬
richtet ; im zurückgestrichenen Haar zieht sich eine Binde , die Haarenden flat¬
tern in lebhafter Bewegung nach hinten ; an den Ohren sind Ohrringe er¬
halten . Der Ausdruck heftiger , geistiger , schmerzlicher Bewegung , körper¬
licher Eile ist in dem Gesicht gegeben . Zu einer Bacchantin fehlt sonst jedes
weitere Kennzeichen , wie Auflösung des Haares , wenn auch die Stimmung als
eine verwandte zu bezeichnen ist .

Ausserhalb Rom bietet Berlin zwei sichere und theilweis ausgezeichnete
Köpfe weiblicher Niobiden dar . Einer von griechischem Marmor 1) , mit Theil
der Büste , als Fragment einer Statue , dadurch sich sicher erweisend , wie dies
bei den meisten Köpfen zu vermuthen ist , früher im Schlosse zu Berlin, jetzt
im Hauptsaal der Antiken des alten Museums ziemlich versteckt aufgestellt ,
leider an Nase , Mund und Kinn verletzt und ergänzt , aber sonst vom Zauber
acht griechischer Schönheit übergossen ; er gehört zu einer der den Kopf
schmerzhaft zurückbiegenden Tochter (unserer N . 8 auf Tafel XV , Äbei Müller )
entsprechenden Statue ; er übt auf den aufmerksamen Betrachter einen immer
grossem Zauber aus und verdiente eine Publikation . Der zweite 2) Kopf, eben¬
daselbst , aus dem Charlottenburger Schloss stammend , ist bedeutend grösser,
auf einer modernen Büste aufgesetzt , mit einer Biegung nach Rechts , abge*
stossener Nase , geöffnetem Munde , schmerzlichem Ausdrucke der Augen , die
Haare hinten in einen Schopf zusammengefasst , also im Wesentlichen auch
derselben Figur wie der erste entsprechend , aber von ungleich geringerem
Kunstwerth , eine römische Arbeit . In Dresden begegnet uns ein in seinem
Material sehr auffälliger weiblicher Niobidenkopf , er ist von Bronze und auf
ein Bruststück von Kalksinter gesetzt , gehörte also zu einer Bronzestatue 3) .
Wir lernten schon oben eine kleinere Bronzenachbildung des Pädagogen ken¬
nen , hier aber sehen wir eine Reproduktion einer ursprünglich in Marmor aus¬
geführten , für den Marmor wenigstens in den Hauptgestalten ganz berechneten
Composition in dem schärferen und sprödem Material in Lebensgrösse . Ich
erinnere an die Darstellung der Bronzegestalten und an die Dreifüsse der pom-
pejanischen Bilder . Ein rechter Beweis , mit welcher Vorliebe man die ein¬
zelnen Niobiden für die verschiedensten Lokalitäten und in verschiedenem Ma¬

ll Berl. Antik. S. 135. No. 405; Gerhard Verz. der Bildhauerw. 1858S. 13. II . n. 38.
Höhe 1' 1%". Friederichs (Praxiteles und die NiobegruppeS. 75) hebt ihn schon hervor.

2) Berl. Antik. S. 89. N. 138; E. Gerhard Verz. der Bildhauerw. S. 03. n. 237. Höhe
1' 5%".

3) Hase Verzeichn, d. alten u. neuen Bildw. zu Dresden. 1839. S. 39. n. 129; Hettner
Bildw. d. kön. Antikensamml. 1856. S. 28. n. 116; im Augusteum Taf. XXXI abgebildet
aber mit verkehrter Wendung des Kopfes. Höhe 11 Zoll.
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terial reproducirte . Früher befanden sich in der Nähe dieses Kopfes noch zwei
Niobidenköpfe , die aber als moderne Copien jetzt entfernt sind 1). Der Kopf
stammt auch aus Rom und ist von zierlicher , doch nicht ausgezeichneter Ar¬
beit , er entspricht ebenfalls der Niobide n . 8 unserer Tafel , unterscheidet sich
aber durch noch jüngere Bildung , durch eine aus den aufgebundenen Haaren
sich -ablösende , herabfallende Locke , auch sind die Augen eigenthümlich lang
gezogen .

Ueber die zwei Köpfe von Töchtern , die sich in der kaiserlichen Samm¬
lung zu Sarskoe - Selo bei Petersburg Ende des vorigen Jahrhunderts mit
dem Kopf der Niobe befanden , sind wir auch ganz nur auf die fast enthusia¬
stische , aber uns in Hauptpunkten im Dunkeln lassende Beschreibung Köh¬
lers angewiesen , dessen Worte wir hier folgen lassen , da auch sie nach den
neusten , durch die Güte L . Stephanis mir gemachten Mittheilungen , nicht in
der kaiserlichen Sammlung der Eremitage sich befinden . Köhler sagt 2) : »ein
anderes sehr schönes Werk ist der Kopf einer Tochter der Niobe und zwar
einer der schönsten aus ihrer Familie . Auch dieser Kopf besitzt unzweifelhafte
Vorzüge vor demjenigen , der sich auf der Florentiner Bildsäule dieser Tochter
(welcher ?) befindet , welcher sehr beschädigt und an dem die Nase schlecht er¬
gänzt ist . Der Kopf des hiesigen Museums ist sehr gut erhalten , der Marmor
etwas gelb geworden und die Oberfläche vom Verwittern etwas angegriffen ,
der Marmor ist auf allen Seiten gleich und nur in etwas rauh geworden , so
hat keine Form von ihrer Schönheit verloren . Zeichnung und Ausführung ist
an diesem Kopfe gleich trefflich , die Umrisse der Backen von ausserordentlich
reizenden Linien beschrieben .« Von dem zweiten Kopf sagt er : »Kopf einer
andern Tochter , auch sehr schön , aber dem vorigen nicht gleich zu schätzen ;
die Haare wie an dem florentiner Kopf (welchem ?) gelegt , nur scheinen sie
etwas bestimmter ausgeführt .«

Wir stehen nicht an einen Marmorkopf des brittischen Museums in
London, welcher aus Rom stammt und unter dem Namen des Apollo Musagetes
oder einer Muse geht , mit Bestimmtheit einer Niobetochter zuzuschreiben , der
Text zu ihrer Abbildung 3) kann nicht umhin die Aehnlichkeit mit dem Nio-
bidentypus zu erwähnen . Es ist eine Reproduction der zweiten fliehenden
Tochter (No. 7 unserer Tafel , i bei Müller ) in einer grossartigeren Formbe¬
handlung und trefflichstem Stile . Dafür spricht , abgesehen von denGesammt -
umrissen , die etwas links und aufwärts gerichtete Biegung des Kopfes, der ge¬
öffnete Mund , die wie ernst fragenden , weit geöffneten Augen , die einfach ge¬
rollten , von den Wangen zurückgenommenen , in der Mitte gescheitelten , hin¬
ten zierlich aufgebundenen Haare . Im schön geformten Kinn ist. ein leichtes

1) Hase Verzeichn. N. 39. t. 131: 132.
2) Gesammelte Schrift. VI. S. 11. 12.
3) Descript of anc. marbles in the Brit. Mus. Vol. X. t. 13.
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Grübchen sichtbar . Der Hals ist von besonderer Zartheit und Jungfräulichkeit .
Der Erklärer macht darauf aufmerksam , dass die Haare hinten durch ein me¬
tallenes Band noch gehalten waren , dessen Lager erhalten ist . Derselbe ver¬
gleicht damit einen Kopf des capitolinischen Museums 1) auf einen zum
Apollo Musagetes ergänzten Torso gesetzt , mit dem er aber nach Untersuchung
des französischen Zeichners gar nichts zu thun hat 2) . Wir hätten diesen dann
auch für uns in Anspruch zu nehmen .

Ueber zwei weibliche Köpfe im königlichen Sculpturenmuseum zu Ma¬
drid , die Niobiden zuzuschreiben sind , theile ich die sehr dankenswerthen
Notizen mit , die ich durch Gerhards Vermittlung Herrn Dr . E . Hühner ver¬
danke . Sie lauten wie folgt : »Der erste (N . 116 meiner Beschreibung , alte
Nummer des Inventars 370, hoch 0, 84 M.) 3) ist auf ein Bruchstück von orien¬
talischem Alabaster gesetzt worden , welches zwar antik ist , aber gewiss nicht
ursprünglich zu dem Kopf gehört . Das Haar ist mit einem doppelten Band
aufgebunden , neu ist nur die Nasenspitze . Sonst ist alles vorzüglich erhalten
und von schöner Arbeit . Ich vermuthe , dass es der ähnlich beschriebene Kopf
aus des spanischen Gesandten in Rom , Don Jose Nicolas de Azara Besitz ist ,
den Fea zu Winkelmann (Werke 5, 408) anführt : man hielt ihn danach für
ein Bildniss der älteren Antonia . Mir schien er unzweifelhaft ideal zu sein .

»Der zweite (N . 117 meiner Beschreibung ; alte Nummer 456, hoch 0,64
M.) ist auf ein modernes Brüchstück mit Gewand gesetzt . Neu ist die Nasen¬
spitze , die Unterlippe und ein Flecken über dem linken Auge. Das Haar in
zierlichen Wellen gescheitelt , wird von einem doppelten Bande gehalten . Die
Züge erinnerten mich lebhaft an den Typus der Niobiden . Er stammt wahr¬
scheinlich aus der Sammlung der Königin Christine von Schweden . « ·

Aus der Beschreibung ist nicht zu ersehen , welchem Kopfe unter den
sichern Niobidenköpfen die oben beschriebenen am nächsten stehen . Zu be¬
merken ist bei beiden das Aufbinden mit doppeltem oder zweimal um den
Kopf gelegten Bande ; dies haben wir bis jetzt noch nicht gefunden , treffen es
dagegen bei einer weiter unten zu betrachtenden hoch interessanten Niobiden -
statue an .

Blicken wir auf diese ganze Reihe zurück , so müssen wir auch hier , wie
bei Niobe die Fülle zum Theil hochausgezeichneter Wiederholungen bewun¬
dern , welche meist nicht allein Köpfe , nein , wie es bei den meisten aus den
erhaltenen Theilen erhellt , Statuen von Niobetöchtern vorführen und die alle,
so weit nachzukommen ist, auf Rom und Umgebung als Fundort zurück weisen .

1) III . t . 15.
2) Clarac pl. 482. n. 928 A, Text III . p. 210.
3) Diese bedeutende Grösse also wohl mit Büste ?



272 Zweites Kapitel .

G. Stehende und in leichter Bewegung begriffene weibliche
Statuen , als Niobetöchter bestritten oder erst neuerdings

her angez ogen .
Unsere frühere Untersuchung hat uns den ursprünglichen Bestand der

zusammengefundenen Florentiner Statuen, ihre Erweiterung und Vermehrung
kennen gelehrt , sowie auf die Fälle ihrer Reproductionen hingewiesen. Be¬
sonders zahlreich sind die weiblichen Statuen , die zur Gruppe hinzukommen
oder andererseits ihr dann wieder abgesprochen wurden, um wieder anderen
Platz zu machen. Die Cockerellsche und dann die Wclckersche Aufstellung
führt uns fast vollständig vor, was mehr oder weniger bestimmt dazu gerechnet
wurde. Es gilt sie von Neuem zu durchmustern und vergleichend zu beurtheilen.

a. Stehende , das Gewand hebende Niobidentochter oder Trophos .

Schon an Grösse überragt die von uns eben betrachteten Gestalten sowie
den Pädagogen eine weibliche Statue 1), welche als der florentiner Gruppe
von Anfang an zugehörig bisher betrachtet wurde. Wir fanden sie nicht unter
den ältesten Abbildungen von Cavaleriis, dagegen erscheint sie bereits bei Per-
rier im J . 1638 als Niobide abgebildet2). Sie ist gekennzeichnet durch den sorg¬
lich vor sich gesenkten Blick und das mit der linken Hand gehobene Gewand.

Ab bildungen : nach Perrier F . f. 5. ; Z. 3 ; CI. pl . 583. 84. n. 1261 ; ΜΛΥ. d. ;
W . 11 ; unsere Tafel XIII . 1.

Material : nach dem entschiedenen Urtheil des H . v . d. Launitz griech . Marmor .
Ergänzungen : der Kopf von trefflicher Erhaltung bis auf die untere Hälfte der

Nase und Unterlippe ; der rechte Arm mit Schulter und Stück Brust neu , nach Fabroni
und Clarac ganz neu , doch nach Meyer trefflich gearbeitet ; nach Müller dagegen ist der
obere Ansatz des Armes mit dem grösseren Theile des Deltoideus antik ; der linke Arm
ist nach Fabroni und Clarac bis auf kleinen Ansatz neu , nach Meyer und Müller zum
Theil alt , mit ihm ein Stück Peplos ergänzt . Neu grösster Theil des rechten Fusses
und ein Stück der Falten des Chiton . Eine genaue Untersuchung des Originals mit sei¬
nen Brüchen und Ergänzungen ist daher dringendes Bedürfniss .

Eine reife jungfräuliche Gestalt steht vor uns in einer sehr charakteristi¬
schen, vom lebendigsten Antheil des Gemüthes zeugenden Situation. Den lin¬
ken Fuss fest aufsetzend, den rechten auf die vorderen Ballen hebend, das
Knie leicht biegend, ruht sie in ihrem unteren Theil des Körpers ganz auf der
linken Seite. In den Oberkörper tritt aber eine aus doppelter Motivirung ent¬
springende Wendung ein, theils eine Senkung nach der rechten Seite und
Hebung der linken Schulter und des linken Armes, theils eine leise Senkung
vorn über, die sich noch bestimmter in dem ebenfalls etwas links gedrehten
Kopf ausspricht. Ein zu dem Boden in ruhigen, senkrechten Falten herabfallen¬
der, aber doch der Vorderspitze des linken, dem grösseren Theile des rechten mit
Sandalen versehenen Fusses freien Raum lassender Chiton wird von einem

1) Höhe 1,925 M. mit Basis ; 1,808 M. ohne Basis .
2) Segmenta nobil . stat . t . 59.
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Diploidion am Oberkörper überdeckt oder hat von den Schultern , auf denen
er mit einem starken Saumstück zusammengehalten wird , noch einmal sich
als Diploidion herabgesenkt . Ein einfaches Band mit herabhängender Schleife
fasst das also verdoppelte Gewand unter der Brust zusammen . Auf Busen und
in den Nacken senkt sich das Gewand tiefer hinab und bildet so einen Aus¬
schnitt . Um das rechte Bein geschlagen und zwar mit der Hauptmasse über dem
oberen Theile des Oberschenkels ruhend zeigt sich das Obergewand , welches
dann hinten herum und in einer schlanken Masse durch den gehobenen linken
Arm in die Höhe gezogen ist . Bauschig fällt der eine Zipfel zwischen den
Füssen zur Erde nieder . Während das rechte Bein durch die schräg gezogenen
flachen Falten in seinen Formen sich ausprägt , entwickelt das Gewand an der
Begränzung derselben sehr selbständige Massen . Es ist im obern Theile um¬
geschlagen und stark in einen dichten Wulst gewunden , in einer scharfen Ecke,
welche ohne eine bestimmte Einwirkung eines fassenden eigenen oder fremden
Körpertheiles ganz unverständlich ist , entladet es sich dann im senkrechten
Fierabfallen zu spiralartig sich entwickelnden tiefen Falten . Friederichs , wel¬
cher mit Hecht auf diesen Knick , diese scharfe Wendung aufmerksam gemacht
hat 1) und welcher auch Fingereindrücke im Scheitelpunkte jenes Winkels am
Gypsabguss bemerkt hat , will doch die jetzige Ergänzung der Armlage richtig
finden und glaubt jene Thatsache durch eine berechnete künstlerische Absicht
zu erklären , es solle der Eindruck erregt werden , als ob die Hand , welche so
eben noch das Gewand haltend , tiefer gelegen habe, durch ein Ereigniss plötz¬
lich im Ausdruck des Staunens gehoben sei und das Gewand daher momentan
die bisher wohlbegründete Lage behalten habe . Er beruft sich dabei auf eine
Bemerkung von Mengs über Rafael und auf die Gewandung auf der Brust der
liegenden weiblichen Statue vom Parthenon . Er behauptet zugleich , nach dem
erhobenen Rumpf des Armes , den man sich dann gerade verlängert denken
müsste , käme die Hand viel weiter nach unten zu liegen .

Ich halte dies durchaus für unrichtig . Erstens ist , wie wir oben zusam¬
mengestellt , eine grosse Differenz in den Angaben der antiken Theile , gute
Autoritäten lassen ja die ganze Schulter und Stücke der Brust auch ergänzt
sein ; jedenfalls sind diese Theile abgebrochen gewesen und es steht noch dahin ,
welche feine Lagen Veränderung bei der Ergänzung eingetreten ist . Aber auch
diese Lage des obersten Theiles des Oberarms mit einem Theil des Deltoideus zu¬
gegeben , so ist damit noch gar nicht die Biegung des Ellenbogengelenkes , die in
der Anspannung oder Erschlaffung des Biceps brachii , des Triceps und des innern
Armmuskels sich kundgiebt , bestimmt , noch viel weniger die Biegung des Hand¬
gelenkes und endlich wäre bei jenen Spuren am Gewand erst nachzuweisen , wel¬
che Theile der Hand die Stelle berührt haben . Weiter aber halte ich die voraus¬
gesetzte Motivirung für durchaus unbegründet in der Gesammterscheinung der

1) Praxiteles etc. S. 79. Anm. 13.
8tark, Niobe. 18



274 Zweites Kapitel .

Gestalt : es ist kein plötzliches Zusammenfahren weder in der Stellung noch
im Gesicht , noch vor allem in dem linken Arm mit gehobenem Gew*and sichtbar ,
im Gegentheil ein theilnahmvolles Auffassen und schützend Umfassen eines
geliebten , dem Untergange anheimfallenden Gegenstandes . Und endlich auch
die Plötzlichkeit eines eintretenden Ereignisses zugegeben , so ist dieser berech¬
nete Gegensatz des freiliegenden scharfen Faltenwinkels zu den daran grän -
zenden Gewandflächen geradezu künstlerisch unerträglich . Weder der rafae-
lische und rein malerisch gedachte Faltenwurf eines Correggio und Tizian ,
noch die Gewandbeliandlung an den Parthenonstatuen , die allerdings noch
ganz eigenen , nicht vom Körper wesentlich bedingten Stilgesetzen folgt , ge¬
ben eine wirklich passende Analogie . Ich möchte am liebsten dann jene Sta¬
tuen der Venus Victrix vergleichen , deren Reihe in der Venus von Milo ihren
Höhepunkt hat . In diesen kann das Gewand um den Unterkörper und über
dem gesenkten linken Oberschenkel geschlagen , unmöglich lange so verharren ,
auch da ist die Frage ob ein Gegenstand wie der Schildrand des aufgestützten
Schildes dieselbe mit gehalten habe . Aber 'selbst bei diesem Gewände ist eine we¬
sentlich gleichmässige Durchführung der um den Körper geschwungenen Falten¬
massen, nicht annähernd eine so scharfe Brechung wie hier . Nach alledem halte
ich es für eine Nothwendigkeit , dass der rechte Arm sich zu jener Gewand¬
stelle herabgesenkt habe und sie berühre , wenn dort die Fingerspuren ihm zu¬
gehören . Wir sehen ja auch an der Niobemutter , dass die Ergänzer den Un¬
terarm höher , als er ursprünglich lag , gerückt haben . Stellen die Spuren bei
genauester Untersuchung des Originales sich vielleicht in anderer Art dar ,
dann können wir denken , dass ein Körpertheil einer unmittelbar zu dieser
Statue gehörigen , ihr gleichsam eingeordneten andern Gestalt die Stelle be¬
rührt und damit jenen Gewandbausch gehalten habe .

Die wagrechte Richtung des linken Oberarmes , das Halten des in seinen
Falten regelmässig hinaufgezogenen Gewandes ergiebt sich aus den antiken
Theilen mit Sicherheit , natürlich ist eine Modification im unteren Arm damit
nicht ausgeschlossen . Weder die höhere entwickeltere Biegung des Armes, wie
sie Niobe selbst zeigt , noch die etwas nach vorn gestreckte , mehr umfassende
Armwendung , wie wir sie auf einem geschnittenen Steine kennen lernten , ist
nach dem Erhaltenen möglich .

Der Kopf in seiner starken Senkung nach vom und leichten Seitwärts¬
wendung , in der Reinheit seiner Formen , in dem tiefen theilnehmenden Ernst
übt einen besonderen Zauber auf jeden Beschauer aus ; an Trefflichkeit und Un¬
versehrtheit der Arbeit übertrifft er alle andern Köpfe der florentiner Gruppe .
Aber er unterscheidet sich auch nicht unwesentlich von ihnen . Das Oval des
Gesichtes ist ein etwas anderes ; im Kinn , in den Lippen , vielleicht auch im
Winkel von Nase und Augenlinien sind schärfere , bestimmtere Formen . Der
Kopf erinnert mehr an die sogenannte Psyche von Neapel , doch gehört auch
diese wesentlich in die grössere Klasse von venusartigen Bildungen , denen wir
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dieNiobiden als angehörig betrachteten. Das fein gerollte, einfach gescheitelte
Haar ist zweimal von einem breiten Bande umwunden und hinten in einem
Wulst aufgesteckt.

Zwei Fragen drängen sich nun bei einem Gesatnmtüberblick zur Beant¬
wortung auf: ist diese Statue für sich allein gestellt zu denken oder setzt sie
nothwendig eine Verbindung mit einer anderen voraus? Zweitens kann sie
auch bei verschiedener künstlerischer Behandlungsweiseals ein Glied in der
Niobidendarstellung betrachtet werden, die der sichere Kern der florentiner
Gruppe uns vorführt oder nicht , kann sie eine Tochter der Niobe dann sein
oder muss sie als ein anderes weibliches Glied betrachtet werden, etwa als eine
Wärterin? Ich schicke voraus, dass die erste Doppelfrage im Sinne des zweiten
Gliedes von allen frühem Untersuchern, wie Ramdohr, Wagner, Schlegel,
Meyer, Gerhard, A. Müller, Feuerbach, neuerdings von Friederichs beantwortet
wurde, dass dagegen Welcker nachdrücklich die Einzelstellung derselben be¬
tonte und erklärte, Trendelenburg ihm wesentlich darin gefolgt ist und psy¬
chologisch sie weiter motivirt hat , indem er die von Müller verbundenen Sta¬
tuen zwar neben einander aber ohne Beziehung zu einander setzte. Die zweite
Frage ist zuerst vonThiersch aufgeworfen und von Friederichs von Neuem auf¬
genommen worden.

Zunächst ist zu sagen, wir haben eine Gestalt vor uns, die nicht aus einer
raschen Bewegung in eine augenblickliche Ruhe übergegangen ist infolge eines
plötzlichen Zwischenfalls um dann weiterzueilen, aber auch nicht eine solche,
deren innere Natur, deren Beruf es mit sich bringt sinnend zu stehen. Nein,
man hat den Eindruck, sie ist an etwas herangetreten, das vor und unter ihren
Augen liegt und diesem sind ihre Gedanken, aber auch noch die eigenthümli-
c-hen Bewegungen ihrer Glieder zugewendet. Während auf ihrer rechten Seite
das Auge unmittelbar ausruht an den wohl abgeschlossenen Formen des ge¬
senkten Hauptes , des rechten Armes und Beines, hier nichts auf etwas Dane¬
benstehendes, auf etwas Folgendes hinweist, so öffnet sie sich ganz nach ihrer
linken Seite einem Gegenstand entgegen. Hebt sie das Obergewand so hoch
gezogen zur Seite, um sich zu schützen? Das gewiss nicht; es wäre ein sehr
ungeschickter Schutz in dieser Weise für ihren eigenen Körper. Ebenso, wozu
hat sie es auf der anderen Seite herabsinken lassen auf den Oberschenkel und
hält es hier momentan fest? durch Eile, durch plötzlichen Schrecken, durch
ein blosses Anstandsgefühl ist das doch nicht hier erklärt . Und wie senkt das
Haupt sich mütterlich und doch nicht matronal theilnehmend! Das ist kein
Innewerden, kein auftretendes Bewusstsein eigener Schuld oder Unschuld oder
Ahnen des göttlichen Verhängnisses, wie Trendelenburg meinte, nein auch hier
richten sich die Augen auf ein Objekt. Dieses muss niedriger, in unmittelbar¬
ster Nähe, im Bereiche ihres unwillkürlich noch deckenden und schützenden
Körpers und Gewandes gedacht werden. Und sehen wir nur auf die einer Säu-
lencannelirung ähnlichen Falten des Chitons an der ganzen linken Seite auf

18 *
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dies unentwickelte Aufstossen desselben auf rien Erdboden und die daneben
ebenfalls gleichfönüigen lang gezogenen des Peplos . Glaubt man im Ernst ,
dass ein Meister , der einen solchen Kopf geschaffen , der mit solchem Reich -
thum im Faltenwurf die rechte Seite gebildet hat , dass der diesen weiten lee¬
ren , einförmig gegliederten Raum den Beschauer dargeboten haben werde ? Nie
und nimmermehr . Nein , wir müssen hier hinein und hieran eine sich an¬
schliessende Gestalt fordern .

Sehen wir uns nach analoger Gruppirung unter den von uns bereits be¬
trachteten Bildwerken um, so können wir drei Verbindungen zur Vergleichung
heranziehen . Auf dem Relief Campana die Gruppe der zwei Schwestern , die
Gruppe von zwei Schwestern oder von Niobe und Tochter auf dem Wandge¬
mälde der Villa Pamfili und die Darstellung des geschnittenen Steines bei De-
midoff, mit Schwester und Bruder , von O. Müller benutzt für unsere Statue .
Dort auf der ersten Darstellung sinkt die Schwester mit erschlafften Gliedern
am linken Bein der stehenden Schwester zusammen , der Kopf ruht noch auf
dem rechten Oberschenkel . Sehen auch wir ab von der der unsrigen entgegen¬
gesetzten Motivirung der Arme, von dem mangelnden Motiv des emporgezogenen
Peplos , so ist die Verschiedenheit der untern Theile doch bei näherer Betrach¬
tung in die Augen fallend : dort ist das linke Bein vorgeschoben , gebogen und
trägt wesentlich den Körper , hier bei uns tritt er zurück und steht säulenartig
senkrecht . Es ist daher die Annahme einer ähnlich zusammensinkenden Toch¬
ter oder Sohnes an unserer Statue nicht statthaft . Auf dem in der Einzelaus¬
führung allerdings sehr flüchtigen Wandgemälde der Villa Pamfili fällt die
jüngste noch fast Kind zu nenüende Tochter im Vorwärtseilen an die ältere
Schwester oder Mutter heran . Hier ist es jedenfalls das rechte Bein , welches
einen Plaltepunkt gewährt , aber der Faltenwurf an demselben , der bei unserer
Statue so berechnet ist , würde gerade hier durch die kleinere Gestalt verdeckt
werden , die Haltung der Arme ist eine ähnliche , wenn auch der rechte Arm
entschieden weiter zurückgeschoben ist , der Gesammtausdruck und besonders
die Motivirung des Kopfes ist aber eine andere , der der Mutter Niobe unter
den Statuen ganz analoge . Otfried Müller hat mit richtigem Takte jenen ge¬
schnittenen Stein zur Vergleichung herangezogen 1), kein zweites Denkmal , so¬
weit wir sie jetzt kennen , giebt die fragliche Statue mit dem eigentümlichen
Wulst und Gewandkniff und mit der Bewegung der Arme so ähnlich wieder,
wenn auch hier im linken Arm mit dem Gewände und in der Richtung und
Ausdrucke des Kopfes eine Modification besteht . Und hier befindet sich vor
ihr eine in die Knie gesunkene Gestalt , die mit dem schmerzhaft bittend ge¬
hobenen rechten Arm , mit der fast senkrecht gestreckten rechten Seite , mit
der dagegen in schräger Linie entwickelten linken Seite trefflich sich der ste¬
henden Gestalt einfügt . Dazu kommt , dass im geistigen Ausdrucke beide Ge¬

ll S. oben S. 211; Müller-Wieseler D. A. K. I. t. XXXIV . n. 142D .
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stalten zusammenpassen : es ist kein plötzliches Auffangen einer zustürzenden
Gestalt , es ist keine irgend starke körperliche Unterstützung , sondern ein
mildes Umfahen des bereits dem Untergange Verfallenen , hier im Stein mehr
ein Flehen um Erbarmen nach Aussen und Oben , in der Statue ein sich Ver¬
senken in den geliebten Gegenstand .

Weiter können wir nun aber Müller nicht , wie Cron 1) z. B . thut , folgen ,
wenn er auf diesen geschnittenen Stein gestützt , unsere Statue mit dem Sohn
zusammenstellt , welcher in das eine Knie gesunken , die linke Hand auf den
Felsen krampfhaft legt , das rechte Bein zur Seite ausgestreckt hat 2). Gerade
da greifen die Linien beider Statuen nicht in einander , im Gegentheil entsteht
ein sehr unangenehmer Contrast derselben und jener Faltenwinkel und das
gebogene rechte Knie wird nicht im Mindesten erklärt durch die eingefügte
Figur . Auch scheint mir die Hebung des rechten Armes des Niobiden auf dem
Steine für den Oberkörper der dahinter stehenden weiblichen Gestalt und die
Richtung des gesenkten Armes derselben keine sehr glückliche . Ich stehe daher
jetzt auch nicht an unter den im Folgenden näher zu betrachtenden Niobidensta -
tuen den sogenannten Narciss 3) mit unserer Statue zu gruppiren . In ihr erfüllen
sich alle die äussern Bedingungen , welche wir kennen gelernt haben . In ihr schein t
mir auch der geistige Aussdruck der entsprechendste . Da ist nichts von Trotz ,
von Bekämpfen der Todesmacht , sondern ein reiner Schmerzenslaut einer ge¬
brochenen edeln Jugend , auf ihn wird um so innerlich bewegter , concentrirter
der Blick liebender Fürsorge und Mitgefühls sich richten . Auch die Grössenver¬
hältnisse passen sehr gut zusammen (1, 311 M. zu 1, 925 M.) . Hiermit ist na¬
türlich nicht im Entferntesten behauptet , dass diese in Florenz erst zur Gruppe
hinzugefügte Statue für jene weibliche Gestalt ausgearbeitet war ; im Gegen¬
theil haben wir auch hier nur ein neues Beispiel , wie bei dem Pädagogen und
jüngsten Sohn , dass einzelne Glieder solcher Gruppen , die sich wohl abschei¬
den lassen , auch für sich allein gebildet und neben andere dann gestellt wer¬
den konnten . Ich erinne selbst daran , *dass eine ganz ähnliche Bildung auf
dem Relief in Bologna neben eine erschreckt eilende Niobide gestellt ist . Wir
können uns bei so hoch berühmten und beliebten Motiven die spätere Be¬
nutzung nicht frei und unbefangen genug denken .

Ich will dabei nicht verhehlen , dass mich eine andere Verbindung länger für
sich eingenommen hatte , jedoch nicht sowohl als Resultat einer rein objectiven
Vergleichung beider Statuen , als aus dem vorausgehenden Wunsche zugleich der
einen eine passende Stellung in der Gesammtgruppirung zu geben . Es ist jene
früher vielfach, so von Meyer, Zannoni und Wagner angenommene , von Cock-
erell in seine Giebelgruppe mitten hineingesetzte Verbindung dieser Statue mit
dem liegenden todten Niobiden . Nur war damit unmittelbar die Forderung

1) Recens. v. Gerhards drei Vorlesungen in Münchner gel. Anz. 184-1. S. 956.
2) Taf. XVII . 11 (e).
3) Taf. XIII . 3 (»).
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verbunden , die wir als eine überhaupt zu stellende erwiesen zu haben glauben ,
den Todten sich bedeutend höher auf ein Felsstück gelegt zu denken . Auf un¬
serer Tafel XIII ist auch diese Zusammenstellung gegeben , allerdings ohne
diese nothwendige Hebung des Todten . Es würde dann die zrurückgelegte
rechte Hand jene Stelle des Gewandes berührt haben . Man mochte dabei an
jenen zweiten Abschnitt in der ovidischen Schilderung 1) denken , wie die Schwe¬
stern trauernd bei den ausgestellten Leichen der Brüder standen , nur mit einer
unmittelbaren Anfügung an die eigentliche Todesscene . Aber weder die in der
weiblichen Gestalt gegebenen Anhaltspunkte für eine mit ihr gruppirte Figur
sind dadurch vollständig erfüllt noch scheint mir der geistige Ausdruck jener
einer Todtenklage oder Betraurung zu entsprechen . Es handelt sich noch um
die letzte Fürsorge , um die Theilnahme des Schmerzes an einem noch schmerz¬
erfüllten , noch lebenden Wesen . Ob endlich , um über unsern nächsten Stand¬
punkt hinauszugreifen , eine solche Fürsorge um den bereits Todten , eine Tod¬
tenklage in die gewaltige , mit unendlicher Schnelligkeit fortlaufende Gesammt -
handlung hineinpasst , wäre erst zu fragen .

Wie wenig eine andere Combination , welche in der Aufstellung der Gyps-
abgüsse in der Villa Medicis zu Rom praktisch versucht ist, nämlich mit der als
Psyche 2) meist jetzt ausgeschiedenen Statue , eine glückliche Wirkung hervor¬
bringt , darauf hat Welcker 3) schon aufmerksam gemacht . Wir können noch
hinzufügen , dass die Richtung der Bewegung in dieser wie gescheucht flie¬
henden und flehenden Gestalt durchaus zuwiderläuft der Gesammtwendung
unserer Statue , welche vielmehr von der anderen Seite ein sich Hereinflüchten
erwartet , wenn überhaupt eine bewegte, und nicht schon eine zusammengesun¬
kene Gestalt an ihrer Stelle wäre .

Die bisherigen Betrachtungen haben uns den Weg zur Beantwortung der
zweiten Frage schon wesentlich gebahnt . Es ist also zu gestehen , ein äusserer
Grund für die Zusammengehörigkeit dieser weiblichen Statuen zur Niobe¬
gruppe in der gemeinsamen und gleichzeitigen Auffindung fällt hinweg ; die
Statue ist möglicherweise bald darauf in ähnlicher Gegend gefunden , sie ist
jedenfalls erst aus dem Gesichtspunkt ihrer Motivirung der Niobidenreihe früh¬
zeitig eingefügt worden . Die Gesammtmotivirung entspricht trefflich einer
Niobidencomposition , wie wTir dies aus anderen Gattungen der Plastik nach¬
gewiesen und auch unter den jetzt unbestritten in den Niobidenkreis gezoge¬
nen Statuen haben wir eine das räumliche und innere Bedürfniss der Ergän¬
zung erfüllende gefunden . Weiter müssen wir aber sagen , diese Statue kann
unmöglich in der nächsten Nähe der Mutter , mit der sie auffallende Analogien
darbietet , unmöglich in den Bereich der gesteigertsten Eile gestellt werden ,
imGegentheil kann sie nur von jener entfernt , dem Schlusspunkt der Scene nahe

1) Met . YI . 289.
2) Unsere Taf . XVII . 13.
3) A . a. O. S. 274.
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ihren Platz finden. In ihrem geistigen Ausdrucke fällt vor allem auf, dass
der Gedanke an eigene Gefahr und sowohl die damit verbundene Erregung wie
etwa die daraus hervorgehende Thätigkeit sich zu schützen durchaus in ihr
sich nicht abspiegelt. Sie unterscheidet sich dadurch wesentlich von den vor¬
her betrachteten zwei Töchtern, sowie von den allgemein als zur Gruppe ge¬
hörig anerkannten Söhnen, sie steht zugleich zu dem Pädagogen, den sie an
Grösse auch noch überragt, in einem entschiedenen Contrast, in beiden ist
ein Schützen ausgeprägt, dort aber ein ganz nach Aussen, nach jder drohen¬
den Gefahr Gekehrtsein , während die Hand wie unwillkürlich schützend
fasst, hier bei unserer Statue eine scheinbare Nichtbeachtung des noch Dro¬
henden, völlige Concentration auf das bereits eingetretene Unglück.

Man kann daher sehr wohl auf den Gedanken kommen, dass wir die
Gestalt einer Trophos , einer Wärterin vor uns haben in Correspondenz
mit dem Pädagogen, jedoch gestehe ich, dass dem die ideale Bildung der
Gestalt, besonders der treffliche Kopf zu widersprechen scheint. Alle Wär¬
terinnen, die die Reliefs und gerade auch, wie wir sahen, Niobidenreliefs
uns geben, tragen einen alten, absichtlich hässlich markirtcn Typus, auch
in der dicken Kleidung oder dem Kopftuch wird ihre fremdartige Natur
der dienenden Stellung beurkundet. In wieweit dies freilich bereits in den
Compositionen der edelsten griechischen Kunst vorauszusetzen ist , wäre
näher nachzuweisen; vorerst muss man sich hüten, der idealen Auffassung zu
enge Gränzen zu setzen. Auch ist es wahr , der Doppelchiton und das
doppeltumwundene Haarband kommen so nicht, weder bei Niobe noch den
anderen Töchtern vor, aber wir finden den ersteren auf unserem Relief Cam-
pana , bei der Niobide des Reliefs von Bologna, bei der einen Figur von
Fasano. Das Gesicht ist allerdings nicht dem oben mehrfach nachgewie¬
senen Ideal der Niobidentöchter genau entsprechend, aber fällt doch in den
allgemeinen Charakter dieser Bildung, ist von grosser Reinheit der reifen
Formen und ist eben vor allem Träger einer -anderen Stimmung. Nach alle
dem ist zu sagen, die Statue gehört nicht zu dem Statuenverein, der auf dem
Esquilin gefunden wrard, unterscheidet sich im Stile und in einzelnen Eigen-
thümlichkeiten des Costüms von demselben, aber sie findet in Analogie mit
den trefflichsten Reliefs in einer Niobegruppe überhaupt ihre wohlberech¬
tigte Stellung und bildet mit einem anderen uns erhaltenen, unzweifelhaften
Niobiden eine engere Gruppe.

b. Florentiner älteste Tochter als Muse , Melpomene oder Euterpe
jetzt fast allgemein ausgeschieden .

Abbildungen nach den Gesammtbildernvon Perrier und MontfauconF. fig.
XI ; Zann. It. G. di Fir. S. IV. t. 1. pl. 4 ; Cockerelln. 6 ; CI. pl. 583. n. 1259.

Grösse : 1,837 Meter mit Plinthe, 1,779 ohne dieselbe.
Ergänzungen und Erhaltung nach Fabroni und Meyer: neu sind Hände,

vordere Theile derFüsse ; Brüste abgearbeitet, ganz flach, die linke Hüfte und das
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linke Bein mit Chiton schlimm behandelt, der rechte Arm stark überarbeitet könnte
alt sein; der Kopf ganz modernisirt, oder vielleicht modern.

Wir haben schon früher bemerkt, dass auch diese Statue nicht unter den
von Cavaleriis gleich nach dem Funde auf dem Esquilin gezeichneten sich
findet, im Gegentheil eine andere weibliche Gestalt, welche ganz die auf
einen Felsen mit dem Ellenbogen aufgestützte, aus Statuen in Madrid, Paris,
Berlin , Petersburg und Basreliefs vielfach bekannte Polyhymnia uns vor¬
führt, als Filia Niobes ihre Stelle einnimmt. Sie ist dann, wir wissen nicht
woher, in die Gruppe eingeschoben an Stelle jener so offenkundigen Muse,
welche gar keine Andeutung irgend einer tragisch bewegten Persönlichkeit
enthält und wenn sie wirklich unter die Niobiden in jener Anlage des Aure-
lischen Hauses gestellt war, den Beweis von den rein äusserlich dekorativen
Gesichtspunkten liefert, die bei jener Zusammenstellung gewaltet haben.
Seitdem befindet sich unsere Statue nun unter den Niobiden von Florenz.
Dass sie für diesen Zweck sichtlich sehr hergerichtet ist, ergeben die obigen
Thatsachen der Ergänzung und Ueberarbeitung. Meyer nennt sie übrigens
ein wahres Original und meint, sie sei von Einer Hand mit der Mutter, drei
Schwestern und dem jüngsten Bruder gearbeitet. Seit Schlegel und Martin
Wagner sind die entschiedensten Zweifel an ihrer Zugehörigkeit erhoben ;
bei den neueren Besprechungen und Versuchen einer Reconstruction der
Gruppe kommt sie gar nicht mehr in Betracht ; erst in der neuesten Zeit hat
L . Gerlach in seinen archäologischen Plaudereien über den Ilioneus ') die¬
selbe wieder neben die Mutter als Niobide gestellt, er meint, man müsse nicht
nach einer vorgefassten Meinung von der Unfehlbarkeit des Künstlers Statuen
mit Athetese belegen, die zu der Zahl der dreizehn ächten gehörten. Nun,
dieser ganze Abschnitt des sonst in seinen allgemeinen Betrachtungen nicht ohne
Einsicht und Geist geschriebenen Büchleins über die Niobidengruppe erweist
sich als eine wahre Plauderei eines flüchtigen Augenblickes und nimmt auf
die Geschichte des jetzigen florentiner Statuen Vereins so gut wie keine Rück-
sicht. Diejenigen dreizehn ächten Statuen, auf die Gerlach als Axiom hin¬
weist, sind gar nicht die zuerst zusammengefundenen,· vielmehr so wenig
wie der sogenannte Narciss, so wenig hat die im Vorhergehenden betrachtete,
so wenig unsere Statue zu dem ursprünglichen Funde gehört. Unsere Frage
kann also nur die sein, hat man mit Recht diese weibliche Statue nach son¬
stigen Analogieen als Niobide betrachtet und reiht sie sich passend ein unter
die übrigen sichergestellten Bildungen? Die blosse Angabe, dass sie einer
Musenbildung ähnlich sei, ist noch kein Beweis dagegen, da wir ja die Be¬
nutzung gleicher Motivirung für verschiedene mythologische Gestalten, in
denen allerdings eine innere Verwandtschaft nicht zu fehlen pflegt, gerade

1) S. 50.
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im Bereiche des Niobemythus schon kennen gelernt haben und ihr auch wie¬
der begegnen.

Zunächst haben wir zu constatiren, dass die Statue, obgleich eine völlig
reife jungfräuliche Gestalt darstellend, dem Alter nach von Meyer als erste
bezeichnet unter den Niobiden, nach einem bedeutend kleineren Massstabe
gearbeitet ist, als die zwei eilenden Töchter, in noch höherem Maasse als die
soeben untersuchte, ja dem jüngsten Sohne an Grösse entspricht. Sehen wir
sie uns nun näher an, so weit wir durch Ueberarbeitung und Ergänzung noch
das Ursprüngliche beurtheilen können. In einer ruhigen Position steht sie
vor uns, von einem langen mit anschliessenden Aermeln versehenen, unter der
Brust einfach von einem schmalen Band gehaltenen, zu den Füssen herab,
reichenden Chiton bekleidet. Der linke Fuss ist höher und weiter vor auf
ein (ob antikesΪ) felsiges Stück gesetzt, das Knie bildet dadurch einen mar-
kirten Punkt , um den die Falten concentrisch sich drehen, auch dem schräg
liegenden Oberschenkel schliessen sich schräglaufend die Falten an. Das rechte
Bein ist senkrecht gestreckt, dain ihm die Schwerpunktslinie des Körpers ruht,
die rechte Hüfte ist mit einer gewissen ausruhenden Bequemlichkeit etwas
ausgebogen. Der Oberkörper ist in fast gleichmässiger Richtung nach vom
gerichtet, doch die linke Schulter wenig mehr gehoben. Bemerkenswerth ist
die an der linken Seite unter dem Gürtel etwas herausgezogene Bauschfalte.
Der linke Arm hebt sich vom Körper freier in der Richtung nach vorn ab
und bildet mit dem Ellenbogen einen fast rechten Winkel . Das Himation
ruht mit seinen Enden auf demselben und fällt dann nach dem Rücken sich
ziehend tiefer hinab ; auf der linken Schulter bildet es in sich zurückge¬
schlagen einen kleinen Wulst. Der rechte Arm scheint auch ursprünglich
ruhig an dem Schenkel angelegen zu haben. Ueber die Bewegung der Hände,
deren eine mir entschieden etwas gehalten zu haben scheint, ist, da sie ganz
modern sind und, wie gesagt, der rechte Arm vielleicht auch, nichts zu sagen,
als dass sie keinesfalls so voll Erstaunen geöffnet waren. Ebenso müssen
wir verzichten den Kopf, der in seiner jetzigen Erscheinung ein Niobiden-
kopf mit einfach gescheiteltem, welligen von einem Bande gehaltenen, hinten
hinauf genommenen Haare ist, näher zu beurtheilen ; er ist etwas links und
aufwärts gewendet. Da er jedenfalls ganz überarbeitet ist, kann er vielleicht
ein wirklicher Niobidenkopf sein, den man auf einen fremden Körper aufge¬
setzt hat bei der Restauration für die Niobidengruppe.

Eine unbefangene Betrachtung kann in der ganzen Situation durchaus
nicht ein augenblickliches, plötzliches Innehalten, kein momentanes Erstau¬
nen, noch weniger ein etwa selbstgefühlvolles Widerstehen finden. Eine
Beziehung auf ein anderes Objekt, wie wir dies in der vorhergehenden Statue
so unmittelbar ausgeprägt sahen, ist ebensowenig gegeben. Wir haben viel¬
mehr in den ruhig und edel herabfliessendenGewandfalten, in der Hebung
des einen Fusses, in der der Arme, vielleicht in der Stellung des Kopfes, in
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der Gesammtstellung einen Ausdruck innerer Würde, gehobener Stimmung,
ruhiger, gesicherter Stellung in einer Reihe ähnlicher Gestalten. So locker
wir uns auch das geistige, das künstlerische Band denken wollen, welches
die Niobiden verknüpfte, diese Position bringen wir unmöglich in die sich
gleichsam drängenden Wellen der gewaltigen fortlaufenden, steigenden und
fallenden Bewegung, es ist kein Ausruhepunkt, nein, eine ganz andere Art
der Hebung und Steigerung.

Und sehen wir uns um unter der Fülle der an uns vorübergegangenen
Niobidendarstellungen; zu dieser finden wir keine Analogie. Auch jene an
der Seitenwand des Münchner Sarkophags, die sich behend auf ein Posta¬
ment stützt und nach oben schaut, sie könnten uns für den ersten Augen¬
blick auch an eine Muse, an eine Urania erinnern, und doch wie ganz anders
ist sie durchgebildet, welcher Ausdruck der Ermattung, des Hinschwindens
und ergreifenden Aufschauens nach all den Schrecken der Flucht ist darin
niedergelegt! Nein mit vollem Recht hat man bei unserer Statue an die
Musenbildung, speciell an die der Melpomene erinnert. Ich möchte noch
weiter gehen und sagen, wir haben diejenige Bildung vor uns, die uns im
Apollo Musagetes und auch in der Melpomene vielfach begegnet. Unter¬
scheidend ist nur hier der schmale Gürtel dem regelmässigen breiten Gürtel
gegenüber, der zur pythischen Stola oder Palla gehört ; jedoch mochte ich
fast vermuthen, dass der obere Theil des Gürtels hier weggearbeitet ist, wo¬
für gerade jene eine starke bauschige Falte zu sprechen scheint, welche bei
den von uns zu erwähnenden Beispielen fast immer direkt über dem Gürtel
auftritt und wovon auch noch eine durchgehende Linie durch die andern Falten
Spuren zeigt. Die Brust, wie sie jetzt uns erscheint, ist eine weibliche nicht
zu nennen ; es steht dahin, ob sie wirklich abgemeiselt ist, oder ob wir nicht
hier den Körper eines Apollo Musagetes besitzen, bei dem auch dies mässige
Erheben des linken Beines auf einen Fels oder Stufe, um zugleich das In¬
strument zu stützen, vollkommen begründet ist. Ich verweise zur Verglei¬
chung auf den Apollo Musagetes auf der Apotheose des Homer 1), auf den
Torso der Insel Santorin2), auf die Statue früher in Rom bei Cavaceppi3),
auf das Motiv des linken Fusses und auch den Chiton des Apollo in der Villa
Albani4), auf die kolossale Melpomene in Paris 5), auf die Melpomene von
Stockholm6), bei welcher dieselbe Motivirung des Obergewandes auf der einen
Schulter und über dem andern Arm sich findet, als bei unserer Statue. Auch

1) Clarac pl . 496. n. 968. Vgl . jetzt Arth . Kortegang de tabula Afchelai . Bonn 1862.
Acced. tab . lithogr . p. 9f . wo auch Münzen und Vasenbilder verglichen sind .

2) Clarac pl . 498 JE', n. 968 A .
3) Cavaceppi t . III . n . 24 ; Clarac pl . 496. n . 969 .
4) Clarac pl. 481. n. 969 B .
5) Clarac pl . 315. n. 1046.
6) Clarac pl . 513. n . 1045.



Statistik und Einzelbetrachtung der statuarischen Werke . 283

die Sarkophage geben in Bezug auf die Gewandung wie Fusshebung und
Armbewegung noch mehrfache Analogie1)·

Nach alledem können wir nun mit aller Sicherheit dieser Statue ihre
bleibende Stellung unter denMusen, am liebsten als Musagetes, oder auch als
eine Muse anweisen. Diese für uns untergeordnete Frage muss durch eine ge¬
naue Untersuchung des Marmors sich erledigen. Unter den Niobiden wird sie
hoffentlich durch kein flüchtiges Raisonnement mehr festgehalten werden.

c. Sechste florentiner Tochter der Niobide , als Nymphe Anchirrhoe
ausgeschieden .

Abbildung en : nach dem Gesammtbild bei Perrier und Montfaucon F . fig . 14 ;
Z. pl . 8 ; C. n . 11; CI. pl. 585. n. 1267.

Grösse : 1,526 Meter mit Plinthe .
Ergänzungen : der ganze linke Arm , der rechte bis an die Schulter mit dem

Stück von der rechten Hand gefassten Gewand , ferner der Hals neu .
Auch bei dieser Statue müssen wir davon ausgehen, dass sie nicht zu

dem ursprünglichen Statuenfund gehörte, sondern erst mit den zwei vorher
behandelten in den ersten Decennien nach dem Funde zur Gruppe hinzuge¬
bracht ist. Ferner steht auch ihre Grösse den Verhältnissen der zwei fliehen¬
den Töchter entschieden nach, ist nicht nach demselben Massstabe gearbeitet.
Was die Behandlung des Marmors betrifft, so macht sich ein sehr gefälliger,
leichter, gewandter Ausdruck darin geltend, verschieden von der eigenthüm-
lichen Strenge, die uns die Haare und die Stirnknochen der anerkannten
Niobidengesichterzeigen: das Haar ist sehr lockig und weich gearbeitet, dis
Falten des Gewandes trefflich ausgeführt, aber durchaus nicht gefurcht mit
dem Bohrer, sondern nur mit dem Meisel behandelt.

Endlich trat bei einer mit Monumentenkenntniss angestellten Verglei¬
chung die Uebereinstimmung mit anderen als Musen oder Nymphen be-
zeichneten Statuen hervor. So wollte Meyer sie für eine Erato schliesslich
halten, so hat Schlegel gegen ihre Zugehörigkeit zur Niobegruppe sich ent¬
schieden ausgesprochen, so hat Martin Wagner zu ihr als tändelnden Muse
oder Nymphe mehrere Wiederholungen genauer bezeichnet. Für uns möchte
es daher zuerst kaum noch einer eingehenden Besprechung zu bedürfen, um
diese Statue auszuschliessen; aber je rascher die Sache abgethan zu sein
scheint, um so mehr ist es Pflicht, die charakterisirenden Motive und zwar
mit der Bezeichnung der Variationen scharf herauszuheben und sich die Frage
auch vorzuhalten, kann diese Composition, welche für eine Nymphe bestimmt
angewendet erscheint, nicht auch bei einer Niobide benutzt sein oder umge¬
kehrt ? Es kommt noch hinzu, dass wir eine mit dem Namen einer Niobe-

1) Vgl . Clarac pl. 205. n. 45, auch das Relief pl . 139. n. 141 mit dem Apollo Kitharoe -
dos neben bacchischen Gestalten .
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tochter bezeichnete, als solche auch aufgeführte, aber bis jetzt einer nähern
Betrachtung nicht gewürdigte Statue des Dresdener Museums als dieser Bil¬
dung angehörig hier zunächst publicieren können.

Eine jugendliche, jungfräuliche Gestalt ist in einer seitwärts gehenden,
schwebenden Bewegung begriffen. Der rechte wie linke ' Fuss ist ganz ent-
blösst, ohne jede Bekleidung, beide sind auf die Ballen mehr oder weniger
gehoben und zwar so, dass der rechte vorstehende Fuss soeben niederge.
setzt wird, der linke noch im Moment den Hauptschwerpunkt des Körpers in
sich trägt, um aber sofort ihn selbst auf den anderen Fuss zu übertragen.
Demgemäss ist die linke Seite die den senkrechten Halt gebende, während das
rechte Knie leicht gebogen ist und nach der rechten Seite überhaupt eine
leicht vorwärts sich senkende, doch im Oberkörper wie zurückgehaltene Be¬
wegung sichtbar wird. Ein langer ärmelloser, über beiden Schultern be¬
festigter Chiton fällt in schönen, reichen Falten herab und zwar so, dass
er um die beiden unteren Extremitäten wie etwas geweht sich- anschmiegt,
unmittelbar über den Fuss etwas in die Höhe gezogen ist, dagegen rechts
und links auf den Boden niederfallend sich in seinen Falten ausbreitet.
Er ist mit einem Diploidion versehen, wird durch einen schmalen Gürtel ge¬
halten und öffnet unter den Achseln in bescheidener Weise etwas die offene
Seite. Darüber ist das Himation schräg geschlagen und zwar so, dass es mit
dem Anfangszipfel über der linken Schulter hinten hinabhängend, vorn schräg
über Brust und Leib gezogen wird, die freie Bewegung des rechten Armes
nicht hemmend und dann von hinten nach vorn über derselben linken Schul¬
ter mit seinem Endzipfel herabfällt, diesen aber unter den reich abgestuften
Randfalten des Haupttheiles vorstreckt. Es bildet sich dadurch ein sehr wir¬
kungsvoller Contrast der gehäuften Gewandmassen an der linken Seite neben
den einfachen, senkrechten Formen des bis hinauf hier sichtbaren Chiton
und den mehr flach kreisförmig geschwungenenFalten an der rechten Seite,
die zugleich am oberen und unteren Bande vermannigfaltigt werden, oben
durch Umschlagen des Randes, unten durch ein hier eingreifendes Hand¬
motiv.

Die rechte Hand des leise am Körper und schräg nach vorn gesenkten
Armes fasst nämlich hier den Rand des Himation und hebt ihn etwas in die
Höhe, so rechts und links eine Art Kolpos bildend. Der linke Arm ist zu¬
nächst wagrecht zur Seite gehoben; welches weitere Motiv besonders der
Hand sich dann anschloss, ist uns zunächst unbekannt . In der florentiner
Statue hat man eine schmerzvolle, die Hand öffnende Bewegung gebildet,
natürlich um sie als Niobide zu charakterisiren. Was weiter nun Kopf und
Hals betrifft, so sahen wir oben, dass der Hals ganz neu eingesetzt sei, daher
über die ursprüngliche Bewegung des Kopfes durchaus nichts Bestimmtes
gesagt werden kann ; man hat ihm hier eine Drehung nach rechts und Sen¬
kung rückwärts gegeben, so dass das Gesicht schräg nach oben schaut. Der
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Kopf selbst, den Angaben nach antik, unterscheidet sich auf das Wesent¬
lichste von den von uns früher charakterisirten unter sich zusammenstimmen¬
den Niobidenköpfen durch Rundung des Gesichtes, durch ein etwas markir-
tes Kinn, vor allen durch eine leisere, weichere Augenlinie und die fast lockig
welligen, reichen Haare, die das Gesicht umgeben.

In den Verzeichnissen der Dresdner Antikensammlung wird sowohl bei
Hase 12 ) als zuletzt bei Hettner 3) , ,eine Tochter der Niobe“ aufgeführt, „ eine
kleine antike Statue von roher oder gewöhnlicher Arbeit, grössten Theils er¬
halten, mit ergänztem Kopf und Armen, noch nirgends abgebildet“ . Sie
stammt aus der Sammlung Chigi und ihre Grösse beträgt 3 F . 9 Zoll. Ich
war begierig, dieselbe, die mir wie auch allen, die mit der Niobegruppe sich
beschäftigt, bei früheren Besuchen der Sammlung entgangen war, auf die
Welcker zufolge des Katalogs aufmerksam gemacht hatte , zu sehen. Im
Sommer 1861 sah ich sie in dem siebenten Saale der Sammlung, an der den
Fenstern gegenüberstehenden Wand in einer Ecke, wodurch ihre Beschau¬
ung erschwert wird. Es musste sofort die Ueberzeugung sich aufdringen,
dass wir hier eine freiere Wiederholung der als Anchirrhoe jetzt ausgeschie¬
denen Üorentiner Statue vor uns haben. Durch Hettners freundliche Ver¬
mittelung ward eine Zeichnung angefertigt, welche ich hier auf Taf. XI ver¬
öffentliche. Sehen wir sie uns nun unter Berücksichtigung der an Ort und
Stelle gemachten Bemerkung näher an.

Wir haben also eine weibliche Statue unter Lebensgrösse vor uns, von
ziemlich stumpfer, oder vielmehr dekorativer Arbeit, in welcher aber bei dem
Mangel der Einzelausführung die Gesammtmotive des Körpers wie der Ge¬
wandung um so klarer hervortreten. Ergänzt ist der ganze linke Arm mit
Stück Schulter und Stück des hinten herabhängenden Gewandes; der Bruch
geht schräg, so dass unter der Achsel der Armansatz doch noch erhalten ist.
Der rechte gesenkte Arm ist in seinen oberen Theilen bis über dem Ellen¬
bogen antik und nie getrennt gewesen. Ob ein Theil der Hand mit dem
obersten Stück des gehaltenen Gewandes nicht auch noch antik ist, ist mir
entgangen.

Es begegnen uns hier in der Motivirung wesentlich dieselben Erschei¬
nungen wie an der Florentiner Statue, aber dabei im Einzelnen nicht uninteres¬
sante kleine Abweichungen; gleich die nackten Füsse, der rechte vortretend,
doch ist derselbe bereits gleichmässiger aufgesetzt und zugleich höher hinauf
bis an die Wadengegend entblösst, das Untergewand mit Diploidion, ziemlich
breitem Gürtel, an der ganzen rechten Seite sich zeigend, die Faltenlagen,
das sich Umbiegen am Boden ist wesentlich gleich, dagegen ist die Achselge¬
gend nicht entblösst, im Gegentheil hat der Chiton unmittelbar sich an-

1) Yerz. d. alt. u. neuen Bildw. d. K. Antikensamml. in Dresden 1839. S. 39.
2) Bildwerked. K. Antikensamml. in Dresden 1856. S. 67. n. 279.
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schliessende, den grösseren Theil des Oberarmes bedeckende Aermel. Die Lage
desHimation ist wesentlich gleich, so wie die Hauptfaltenmassen, aber gerade
hier tritt der Mangel einer klaren Anschauung des Künstlers, z. B. über den nach
vom überfallenden Theil hervor. Die rechte Schulter ist etwas gesenkter
wie dort und die Dichtung des Armes, das Fassen des Gewandes genau be¬
stimmt, von dem linken Arm ist nach der Achselgegend eine über das Wag¬
rechte hinausgehende Dichtung indicirt. Ueber die ursprüngliche Wendung
des Kopfes lässt sich nichts bestimmen, da der Hals auch modern ist. Und
doch wie verschieden wird unwillkürlich der Eindruck des Ganzen durch
die andere Wendung des Kopfes, wTie bei der florentiner Statue ! Dort ein
schmerzvolles Aufsehen, als ob der Fuss etwa in einen Dorn getreten wäre,
als ob das schwebende Gehen Folge einer Verwundung schon sei, hier bei
der Dresdner Statue eine der Handbewegung gleichsam folgende Wendung
des Hauptes mehr nach Links, ein erschrecktes-Abweisen einer drohenden
Gefahr.

Wesentlich dieselbe Composition finden wir nun mit verschiedenartigen
Ergänzungen und unter verschiedenen Namen mehrerer Exemplare wieder
und in dem einen zugleich noch versehen mit einem antiken Namen auf der
Plinthos . Martin Wagner führte bereits eine Statue aus Villa d’Este bei
Tivoli, jetzt in der Sammlung-Blundell in England 1), dann die Statue aus
dem Garten von Versailles, jetztim Louvre2), dann eine dritte in Stockholm3),
aus Dom dahin gekommen, eine vierte in der Sammlung der Familie von Hum-
boldtin Tegel 4), dann noch drei in Villa Albani5), je eine im Palast Altieri
und Colonna6) zu Dom an. Wir können nun noch zwei freiere Wiederholungen,
eine Statue zu Dom der Sammlung Marconi7) und eine im Vatikan8) hinzu¬
fügen ; überall dieselbe Bewegung schräg vor mit Vorgesetztem rechten
Fuss, mit Ausnahme der Statue der Sammlung Marconi, in welcher der linke
Fuss vorschreitend gebildet ist. Ueberall gänzliche Nacktheit der Füsse und
grössere Entblössung des Vorgesetzten Fusses. In der Grundlage des rechten
Fusses ist mehrfache Variation, je nachdem der Boden mehr abschüssig oder
eben gebildet ist ; auffallend ist die Unterlage einer Kugel an der Statue des
Louvre, deren Aechtheit wohl noch genauer zu untersuchen wäre, um so

1) Zuerst besprochen von Visconti im Mus. Pio Clement. III . p. 56. Annot. d ; p. 73.
n. 9 und abgebildet tav. Λ, dann bei Clarac pl. 750. n. 1828. Grösse 5 P. 6 Zoll.

2) Mus. Napol. II . pl. 42, Clarac pl. 324. N. 1834. Grösse 1,63 M. = 5 F. 1 Z. 5 L.
3) Guattani Mon. ined. 1784. t. 3 ; Mus. reg. Suec. 1794 unter dem Namen Erato; Mül-

ler-Wieseler D. A. K. II. T. 59. n. 746.
4) G. F. Waagen Schloss Tegel u. seine Kunstwerke. Berlin, 1859. S. 10. Unter Le¬

bensgrösse, höchst zierliche Statue von guter Arbeit, gefunden vor Ponte Molle bei Rom.
5) Gal. Giustin I. t. 149, Viscontia. a. O. p. 56. Ann. d.
6) Angeführt von M. Wagner im Kunstbl. 1830. S. 213.
7) Clarac pl. 689. n. 1620. Grösse9 P. 8 Z.
8) Clarac pl. 697. n. 1644. Grösse 5 P. 11 Z.
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mehr, da die Statue früher zur Fortuna ergänzt war. Gemeinsam ist ferner
der lang herabreichende Chiton mit Diploidion und breiterem Gürtel. In Be¬
zug auf Aermel und Aermellosigkeit ist, soweit mir darüber Abbildungen oder
Notizen vorliegen die letztere, die vorherrschende, aber die Stockholmer Statue
und die Statue Marconi haben wie die eben beschriebene Dresdner den Oberarm
deckende Aermel. Die Lage des Obergewandes mit dem OfFenlassen der linken
Seite, dem reichabgestuften Herabhängen der beiden Zipfel auf dieser Seite,
mit der hier gelassenen Bewegung des rechten Armes und endlich dem von
der rechten Hand aufgenommenen Bausch über dem rechten Oberschenkel
kehrt überall wieder. Nur bei der sogenannten Bacchante im Vatikan wird
man durch die Zeichnung nicht recht klar, ob das Diploidion von der rech¬
ten Hand gefasst sei oder ein weitgezogenes Himation , dagegen aber sicher,
dass das letztere nicht fehlt , sondern an der linken Seite auf dem Bücken
herabhängt. Die Bewegung der Arme ist überall, soweit die antiken Theile
in Betracht kommen, dieselbe, Senkung und leichtes sich Anschmiegen des
rechten Armes an den Körper, wagrechte oder noch etwas gesteigerte He¬
bung des linken Armes. Die Handbewegung selbst ist uns nirgends mehr
erhalten, eben so wenig wie das gehaltene Attribut ; je nach den verschiede¬
nen Deutungen begegnen uns daher sehr verschiedene Auffassungen, bei
jenen zwei Niobiden das Emporstrecken der flachen Hand, bei dem Exem¬
plar der Sammlung Blundell ein hochgehaltenes lekythosartiges Gefäss, in
Stockholm sogar ein Heben eines Gewandzipfels, sonst wohl ein einfaches
Zurückbiegen des Unterarmes. Eine unbefangene Betrachtung der wirklich
antiken Theile weist fast mit NothWendigkeit darauf hin, dass auf dem reich
gehäuften Polster gleichsam des faltig aufliegenden Himations der linken
Schulter sich ein Gegenstand befunden habe. Die Statue des Louvre hat
nun hier eine Amphora oder Hydria, die schwerlich antik sein wird, aber es
werden doch wohl Spuren des Aufliegens in der antiken Schulter sich befun¬
den haben.

Nun aber weist schon die durchgehende Nacktheit der Füsse auf Wesen
hin, die zum Wasserleben in naher Beziehung stehen, etwa auch auf Darstellung
bakchischer Ekstase, jedoch der letzteren widerspricht die durchaus züchtige
und wohlgeordnete Bekleidung des Körpers. Diese Beziehung zum Wasser
wird aber in dem etwas vorsichtig gleitenden Gang, wie auf schlüpfrigem Bo¬
den, in dem Hinaufziehen des unteren Gewandes vom vorschreitendenFuss,
in dem zierlichen Hinaufnehmen des Saumes vom Obergewand noch viel
stärker betont, noch mehr entwickelt. Gerade dieses letzte Motiv aber, wel¬
ches den Charakter des Zierlichen und Weiblichen1) mit anderen verwandten

J) Das Tanzmotiv des Gewandfassens gehört wesentlich der linken Hand oder beiden,
Vgl. die Beispiele unter den Terracotten vor allen z. B. in der Karlsruher Sammlung bei
W. Fröhner griech. Vasen u. Terracotten n. 437—447 und die Citat. auf S. S5. Note 3. Die
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Motiven des Gewandfassens theilt, kehrt wieder bei entschieden dem Wasser¬
lehen angehörigen Gestalten, so hei der sogenannten Thetis mit entblösstem
Oberkörper aus Villa Borghese im Louvre* 1), so hei einer auf Urne und Stamm
mit dem linken Arm sich stützenden, an der linken Brust entblössten Statue
der Sammlung Torlonia2). Wir werden daher auch in Beziehung auf die Ge¬
wandung auf die Bestimmung als Nymphen geführt, deren züchtige Doppel¬
bekleidung uns z. B. in dem bekannten Felsrelief des Adamas auf Paros 3)
begegnet. Und damit stimmt dann treiflich jene Bereitung gleichsam der lin¬
ken Schulter zur Aufnahme eines Gefässes. Diese Auffassung ist nun durch
die antike spätrömische Inschrift der Statue in der Sammlung Blundell
ANCHYKRHOE ausser Zweifel gesetzt, ein als^ γχιρόη in sich verständlicher,
zugleich für die Stammmutter der Danaiden, für die Tochter des Neilos, des
specifischen Flusses hinlänglich charakteristischer Name4). Und eine An-
chirrhoe mit einer Hydria als φόρημα, als getragenem Gegenstand nennt aus¬
drücklich Pausanias im Relief an dem heiligen Tisch im Tempel der Demeter
und Kora zu Megalopolis5).

Die weitere Frage wäre nun die, ist dieselbe Darstellung auch für eine
Muse, speciell für Erato verwendet worden, wofür z. B. die Stockholmer Sta¬
tue immer gehalten wird? Es liegt scheinbar nahe genug dabei, sofort an die
ursprüngliche Verwandtschaft, ja vielleicht Identität von Nymphen und Mu¬
sen, an jenem bekannten Sprachgebrauch in Lydien Musen für Nymphen zu
erinnern. Aber hüten wir uns wohl, irgend verdunkelte Grundanschauungen
oder vereinzelten Sprachgebrauch der historischen Zeit auf die so bestimmt
und fein entwickelte Charakteristik der bildenden Kunst der jüngeren Zeit
anzuwenden. Wir müssen vielmehr erklären, wir halten diese unmittelbare
Uebertragung eines das Wasserleben bezeichnenden Nymphenmotivs auf
Musen für sehr unwahrscheinlich. Man sehe sich nur unter der grossen Zahl
der Musenstatuen um, ob hier nicht die Beschuhung geradezu Regel ist, ob
nicht die einzelnen Beispiele des Mangels davon durchaus zweifelhaft in ihrer
Musenbenennungsind, ob den Musen dieser schüchterne, gleitende Gang,
dieses Aufnehmen des Gewandes sonst zukommt. Doch ein Beispiel ist doch
wohl schlagend für diese Verwendung unseres Motivs für eine Muse und zwar
für Erato, jene herabtanzende Muse der Apotheose Homers67 ) ! Gewiss bietet

linke Hand hebt auch den Gewandzipfel aber hoch empor , zugleich auf das Maass in den
senkrechten Unterarm hinweisend in der Statue des Nemesis (Clarac pl . 770 o. n. 1802 4̂.).

1) Clarac pl. 336. n. 1803.
2) Clarac pl. 752. n. 1831.
3) Müller -Wieseler D . A . K . II . t . LX1II . n. 814.
4) Vgl . über denselben Visconti mus . Pio Clem. III , p. 73.
5) Paus . VIII . 31. 2 : ’Λγχιρόης (var. lect . Ιίρχιρόης ) Se και ΜυρτοιέβΟης εϊσ'ιν νδρίαι

τα φορηματα xal ϋάωρ άη&εν άπ αυτών χάτεισιν .
7) Vgl . Arth . Kortegarn de tabula Archelai Bonn 1862. p. 19. Die Gestalt allein bei

Clarac pl , 534. n. 1081.
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diese Figur, die von[[den Höllen des Musenherges in bakchischer Begeiste¬
rung!im Tanzschritt herabeilt, an welcher der nach hinten hochflatternde
Gewandzipfel und auch der sehr steil in die Höhe gehobene linke Arm zu
einer Ergänzung der ganzen Ecke der Marmortafel zu gehören scheinen, Ana-
logieen mit den bisher von uns betrachteten, denn die Füsse scheinen nackt
zu sein, was übrigens erst näher noch am Original zu constatiren wäre; die der
anderen Musen wenigstens haben Sandalen oder Schuhbekleidung. Das Motiv
des Fassens des Obergewandes mit dem rechten Arme ist auch hier charakteri¬
stisch, aber in welch verschiedener Gesammtbewegung! In einem weiten
Sprung abwärts ist das rechte Bein gehoben und der rechte Fuss schwebt noch
über dem Boden, berührt ihn gar nicht ; er ist aber gerade nur so viel ent-
blösst, als dies natürlich beim Heben de* Beines und bei dem Zwecke ihn
tanzend wieder auf den Boden zu setzen erfordert wird*) ; die rechte Hand
reicht daher zum Obergewand bis an das Knie hinab und dieses breitet sich
überhaupt mit seinem Flügel bis hinab zu dem linken Fusse aus. Die rechte
Schulter ist ganz entblösst, das Obergewand bis in die Ellenbogengegend
herabgesunken; das Haupt gleich dem der sogenannten Psyche nach die¬
ser Seite sehr gesenkt. Wir haben es hier mit einer Muse des bakchi
sehen Lebens , mit Thalia , wie auch jetzt allgemein anerkannt ist, nicht
Erato zu thun ; aus dieser bakchischen Natur haben wir dann auch die blos¬
sen Füsse zu erklären. Aber kein aufmerksamer Beschauer kann wie die
einzelnen, bezeichnenden Unterschiede in der Motivirung, so den Unter¬
schied des Gesammtcharakters, dort ein ängstliches, zartes, von einer Last
leicht gedrücktes, prüfendes Vorschreiten, hier einen gewaltigen Sprung von
den Berghöhen herab verkennen.

Nun aber zurück zu dem Ausgangspunkte unserer Betrachtung. Sind wir
veranlasst und berechtigt zwei in dieser ganzen Beihe der in allen wesent¬
lichen Punkten übereinstimmenden Statuen, die als Nymphen sonst erwiesen
sind, als Niobiden in Anspruch zu nehmen? Gewiss nicht, so wenig wir auch
leugnen, dass wir hier wie dort einzelne gleiche Motive finden können. Bis
jetzt sind wir unter den anerkannten und auch den bestrittenen Niobiden nur
solchen mit einer Fussbekleidung begegnet. Dass es durchaus unzulässig
sei, auch Niobetöchteru mit blossen Füssen unter Statuen zu begegnen, wie
solche uns in andern Denkmälergattungen nicht entgangen sind, werden wir
nicht behaupten, aber wohl, dass wir darin eine Modification der Gesammt-
bildung der Niobiden sehen, die schwerlich in Einer Beihe mit jenen andern
Bildungen und von Einer reproduckenden Hand sich befand, dass ferner diese
Modification überhaupt mit einer stärkern Entblössung des Körpers, beson-

1) Man vergleiche auch die das Knie hebende , mit der Hand herabreichende Gestalt
auf dem Marmorrelief in München bei Lützow Münchn . Antik . Taf . 9.

Stark , Niobe. 19
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ders von Schulter und Brust zusammenhängt und den Gestalten einen mehr
bakchischen oder aphrodisischen Charakter verleiht. Nun aber ist gerade
züchtigste Verhüllung nach oben mit jener absichtlichen Entblössung der
Füsse verbunden, wie sie ihre vollste Erklärung im Wesen der Quellnymphen
findet. Das aber kann hier auf die Niobiden nach jenen literarischen Zeug¬
nissen, wie den bildlichen durchaus nicht ohne Weiteres übertragen werden.
Dazu kommt, dass dieser zarte, weiche, zierlich ängstliche Gang jener Nym¬
phen mit den entsprechendenGewandmotiven durchaus nicht dem gewaltigen,
wenn auch erlahmenden Ausschreiten, dem Schwünge der Gewänder der sichern
Niobidenstatuen entspricht, dass wir vor allem das ängstliche Schauen und
Erschrecken in einer ganz anders energischen und wieder schwungvollen
Weise auf Niobidendenkmälern ausgeprägt finden. So haben wir ausserdem
durch die Thatsachen der erst späteren Einfügung und des Stiles, wue der
Grösse noch unterstützt mit voller Sicherheit jene Statue in Florenz wie in
Dresden aus der Niobidenreihe auszuschliessen, sie aber als ein schönes,
glückliches, sehr bekanntes und beliebtes Motiv einer Nymphe, speciell An-
chirrhoe zu beanspruchen, zu dem wir nicht abgeneigt sind mit Visconti das
Original unter den Danaiden in der Säulenhalle des palatinischen Apollohei¬
ligthums aufzusuchen.

d. Die Berliner Niobide .

Unter den Berliner Antiken erregt eine im Götter- und Heroensaal be¬
findliche, aus der Baireuther Sammlung stammende, wenig über Lehens¬
grösse hervorragende weibliche Statue durch den Ausdruck tragischer Be¬
wegung, wie auch durch vorzügliche Ausführung in griechischem Marmor
ein besonderes Interesse. Als Tochter der Niobe von Levezow bezeichnet,
zu einer der florentinischen ähnlichen Gruppe gerechnet1), ebenso in den
Verzeichnissen vonTieck und Gerhard genannt, ward sie doch erst imJ . 1844
von Gerhard in der archäologischen Zeitung2) abgebildet und eingehender
besprochen, was sie so sehr verdient, vor allen auch in ihrer Stellung zu der
Niobidengruppe gewürdigt. Welcker3) nahm sie mit Gerhard übereinstim¬
mend nun in seine Restauration der Giebelgruppe auf und stellte sie unmit¬
telbar neben die Mutter, indem er in ihr und der darauf bei ihm folgenden,
das Gewand hebenden Gestalt den vollen Gegensatz unerschütterter, alle
Kraft aufbietender Grossheit und der den Muth sinken lassenden Bestürzung
fand. Seitdem haben sich Stahr 4) und Friederichs5) in selbstständiger Weise

1) In Böttigers Amalthea II . S. 366.
2) Jahrg. 1844. Taf. XIX .
3) A. D. I. S. 281—283.
4) Torso I. S. 380. 381.
5) Praxiteles und die NiobegruppeS. 75. 76.
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über diese Statue ausgesprochen, beide zugleich von dem Bildhauer Wredow
angeregt oder bestärkt ; jener fasst sie mit Wredow als tragische Amme und
zu den Niobiden gehörig auf, dieser spricht nur das Eine mit Bestimmtheit
aus, dass sie keine Tochter der Niobe sei und macht treffend auf eine wesent¬
liche Wiederholung der Statue im Museo Borbonico1) aufmerksam. Wir
können noch eine dritte Statue als wesentlich übereinstimmend nachweisen,
die sogenannte Hekabe oder Zauberin im capitolinischen Museum2), welche
Martin Wagner ohne diese Uebereinstimmungzu ahnen, als Amme in seine
Niobegruppe aufnehmen wollte. Betrachten wir sie alle drei nebeneinander
in ihren gemeinsamen und abweichenden Zügen und in der fraglichen Ein¬
reihung unter die Niobiden, als Tochter oder Amme.

Die Grösse der Berliner Statue : 5 F . 9 Zoll ; ob preuss . Maass ?
der Neapolitaner : 5 Par . F . 5 Zoll ,
der Capitolinischen : 5 Palm . 8 Zoll .

Material bei allen drei griechischer Marmor ; bei der dritten wird speciell pen-
telischer angegeben . Die Arbeit der dritten ist entschieden am wenigsten zu loben ,
ein Vergleich der zwei andern ist vor den Originalen oder den Gypsabgüssen erst an¬
zustellen .

Ergänzungen : an der Berliner neu Hals , Nase , Hinterkopf , die beiden Unter¬
arme, Theile am Gewand.

An der Neapolitaner neu der Hals , der ganze linke Arm von der Schulter an, der
grössere Theil des rechten vom Aufhören des kurzen Aermels an , Theile des Gewan¬
des , Theile des linken Fusses ; Kopf ganz überarbeitet .

An der Capitolinischen neu Kopf mit Hals , rechter Unterarm , vier Finger der lin¬
ken Hand , rechter Fuss ; in die Gewandfalten Stücke eingesetzt .

Eine weibliche ältere Gestalt in einem zu den Füssen herabreichenden,
einfachen Chiton und dem in bestimmter Weise umgeworfenen Obergewand
tritt mit den Zeichen fragenden Erstaunens und abweisender Entschieden¬
heit aus einer fest eingenommenenPosition einen Schritt zurück. Die rechte
Seite des Körpers zieht sich dabei enger zusammen, die rechte Schulter wird
gesenkt, die rechte Hüfte biegt sich etwas auswärts, das Auftreten des rech¬
ten Fusses ist ein festes, im Boden gleichsam wurzelndes, während der linke
Fuss sich mehr auf die Spitze hebt , die ganze linke Seite, besonders die
Schulter, sich mehr hoch zieht und einen freien Spielraum gewinnt. Bei den
zwei erstgenannten Exemplaren ist auch der rechte Fuss entschieden seit¬
wärts zurückgezogen, bei dem capitolinischen tritt er in gleicher Linie seit¬
wärts und auswärts. Bezeichnend ist die Fussbekleidung : bei jenen sind es
Sandalen von auffallender Stärke der Sohlen, bei dieser Lederschuhe. Die

1) Clarac pl . 590. n . 1276.
2) Mus . Capitol , t . III . pl . 62 ; Clarac pl. 780. n. 1947, dazu Winkelmann Mon . ined .

tratt . prelim . p. XLVI ; Guattani Memor . 17S8 ; H . Rochette Mon . ined . p. 012 ; "Welcker
A. D . I . S. 251 f. Anna. 32 ; Rhein . Mus . f. Phil . N . F . IX . S. 27Sf . ; Gerhard in Beschreib .
Roms III . 1. S. 237. n. 29.

19 *
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Motivirung der Arme ist bei allen drei wesentlich gleich : beide Arme sind
gesenkt, aber der linke wendet sich zunächst schräg vom Körper ab, um dann
in etwas mehr als rechtem Winkel sich ihm wieder zu nähern und nahe dem
Beginn des linken Oberschenkels den Wulst des vorn um den Leib geschla¬
genen Obergewandes zu fassen, der rechte hingegen senkt sich gleichmässig
wenig seitwärts vom Körper mit einem wohl richtig ergänzten, sprechend ab¬
weisenden Gestus. Der Unterarm der sogenannten Hekabe ist mit einem
Schwertgriff in der Hand fast horizontal gehoben, wozu durchaus kein An¬
lass vorlag. Der Kopf folgt naturgemäss der Gesammtbewegung des Kör¬
pers in einer Drehung nach Links und zugleich aufwärts. Bei dem Zustand
der Ergänzung in Hals und Kopf sind die Nüancirungen nicht zu beachten ;
entschieden ist der Kopf der dritten Statue zu stark gewendet und auf eine
Seite gesenkt.

Was die Gewandung und die Körperbildung betrifft, so stimmen die bei¬
den ersten Statuen fast genau überein, bei der dritten treten bei der Gleich¬
heit im Ganzen bezeichnende Unterschiede hervor. Der Chiton von feinem
Wollenstoff fällt ruhig, aber faltig auf die Füsse herab, unter der Brust ist er
bei allen drei mit einem Bande, vorn durch eine Schleife zusammengehalten.
Die Brust ist an der Berliner Statue auffallend flach und trocken gebildet.
Der Chiton legt sich ihr einfach an und zieht sich über die Schultern als ein
schmaler Streifen hin ; aus der Armöffnung treten mit Knöpfen besetzte, fein¬
faltige, aber anschliessende Aermel hervor , den Oberarm zu decken. Die¬
selbe Bildung findet sich bei der Neapolitaner Statue, doch sind die Falten
über der Brust reicher. Bei der sog. Hekabe hängt aber der Chiton bauschig
von der mehr dürren knochigen Brust ab. Auch bei ihr treten Aermel unter dem
Chiton hervor, weiter als die des anderen und, wenn der linke Arm wirklich
antik ist, bis zum Handgelenk reichend. Das Obergewand hängt mit dem
einen Endzipfel von hinten nach vorn über der linken Schulter in breiten
Falten herab, senkt sich dann schräg über den Kücken und unter den rechten
Arm hin, von der Hüfte etwas gehalten spannt es sich dann weit über die
Vorderseite der Gestalt. Charakteristisch ist dabei die schräg sich senkende
untere Linie des Gewandes und der stark-gedrehte Wulst des um den Leib
sich ziehenden oberen umgeschlagenen Kandes, welcher über der linken
Hüfte von der linken Hand gehalten wird, um sich in Falten dann wieder zu
senken. Dazu kommt noch wenigstens entschieden bei den zwei ersten Sta¬
tuen ein kleiner runder Wulst unter dem rechten Arm, sichtlich entstanden
durch ein Heraufnehmen und Unterstecken des Gewandes. Bei der dritten
Statue giebt die Abbildung darüber keinen bestimmten Aufschluss, ein Bausch
ist jedenfalls auch sichtbar.

Die nähere Bezeichnung der Kopfbildung ist kaum zu geben. Für die
sog. Hekabe kann derselbe mit seinem Kopftuche und den heftig erregten
Zügen gar nichts beweisen, da er ganz modern ist. Und wir sahen oben,
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wie sehr die zwei andern Köpfe durch Restauration und Ueberarbeitung ge¬
litten haben, allerdings erscheinen die beiden Köpfe unter sich als ähnlich in
der Form des Gesichtes, im Schnitt der Augen, in dem von einem Band ge¬
haltenen, gewellten Haar, jedoch fallen bei der Berliner Statue zwei Locken
rechts und links noch auf die Schulter herab, wovon die Neapolitaner nichts
zeigt. Der Mangel aller Jugendlichkeit zeigt sich stark in der harten, grossen
Linie der Kinnbacken und der Wangen. Ganz abweichend von aller Nio-
bidenbildung, ja abweichend von rein griechischer Bildung ist die Augen¬
linie, die etwas langgezogenenAugen und die Bildung der Stirn.

Ueberschauen wir noch einmal die ganze Gestalt in allen drei Statuen,
so ist unverkennbar ein Moment aus einem tragischen Vorgang, der Rück¬
schlag derselben auf eine dabei mittelbar betheiligte Persönlichkeit darge¬
stellt : ein Zurücktreten in unwilligem Staunen, ein Ansichhalten und sich
Zusammenfassen, ein fragendes Hinausblicken und doch sich Zurückziehen.
Das Gewandmotiv prägt dies neben der Körperbewegung in deutlichster und
zugleich grossartiger Weise aus. Was ist das aber für eine Persönlichkeit,
in der diese Bewegung hervortritt ? Dem Alter nach Matrone, der Körper¬
bildung nach aber nicht mütterlich, sondern vielmehr herb in sich zusammen¬
gezogen, wie es der älteren Jungfraunbildung etwa entspricht. Eine fremde
nationale Bildung spricht sich leise in den beiden ersten Statuen, stärker
und zugleich in höherem Alter in der dritten Statue aus. Was dort in der
Bekleidung, z. B. den starken Sandalen, vielleicht auch in der schweren,
nicht eben edeln, mehr kräftigen und handfesten Motivirung des Oberge-
Wandes, in den nicht ganz griechischen Gesichtszügen mehr angedeutet ist,
ist durchaus greller und auffallender in der sog. Ilekabe ausgesprochen.

Nach alledem muss ich cs als eine Unmöglichkeitbezeichnen, in dieser
Bildung eine Tochter der Niobe überhaupt und speciell ein Glied in der
Reihe der sichern Niobetöchter Einer Gruppe zu sehen. Wenn Gerhard und
Welcker dieselbe mit der von uns unter a betrachteten, das Gewand heben¬
den Gestalt unmittelbar zusammenstellen, so hat sie allerdings einerseits ein
richtiges Gefühl geleitet einer gewissen Uebereinstimmungzwischen beiden,
die entschieden dem Charakter einer Trophos sich nähern, dagegen von dem
einer Tochter und unmittelbar vom Tode Bedrohten sich entfernen, anderer¬
seits aber muss jedem, der unbefangen die Anordnung überblickt, der unan¬
genehme Contrast bei dieser Aehnlichkeit in die Augen springen, zwischen
erstauntem Ansichhalten hier und dort hingebender, gleichsam noch suchen¬
der Fürsorge. Wir haben oben die Gruppirung der einen Statue mit einem
Niobiden genauer nachweisen können und zugleich auf die Wahrscheinlich¬
keit ihrer Einordnung in eine grosse Gruppe und zwar als Abschluss einer
Seite aufmerksam gemacht. Der Nachweis, den wir hier geliefert über diese
Statue und die nachweisbare Steigerung zu einem mehr ungriechischen, älte¬
ren und Wärterinnencharakter, lässt uns für jene die Bezeichnung als Trophos
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sehr wahrscheinlich erscheinen. Erst die spätere plastische Kunst, welche
in der pergamenischen Schule besonders fremde, vor allem nordische Natio¬
nalitäten scharf und individuell darstellte, hat auch in die heroische Welt
jene charakteristisch hässlichen und barbarischen Gestalten von Ammen und
Pädagogen eingeführt, so wie sie z. B. die Amazonen aus ihrer Idealität ganz
in keltische, germanische, skythische Weiber umsetzt. Sind wir aber für jene
Statue sehr geneigt, sie in die Niobegruppe aufzunehmen, um so weniger ist
dann Platz für diese, die in der physischen Grundlage und gesellschaftlichen
Stellung nur eine Repetition wäre und doch nicht die geringste Beziehung
zu den bedrohten und zu schützenden Pfleglingen zeigt.

Was sie nun aber in Wahrheit ist, in welchen tragischen Conflikt wir
sie zu setzen haben, ist eine Frage, die uns zunächst nicht weiter berührt . Iler
Spielraum ist hier ein nicht unbedeutender. An eine Medea zu denken, wie
dies von Gerhard als Vermuthung im Katalog ausgesprochen ist, werden λvir
im Hinblick auf die uns erhaltenen Medeeudarstellungen, vor allem das treff¬
liche Relief im Hofe des Palazzo di’ Malta schwerlich im Ernste veranlasst;
auch würde aus dem ganzdn Medeamythus schwer eine hierauf ganz passende
Situation zu finden sein. Eher erinnert sie mich an die Elektra oder Merope
der schönen Gruppe in der Villa Ludovisi, an der auch jener hervorgezogene
Gewandzipfel über dem Arm uns begegnet. Welcker kann sich die capito-
linische Statue nicht als eine Hekabe, eher als eine klagende Barbarenfürstin
denken, jedoch Wehklage ist durchaus nicht der Charakter dieser Position
und Armbewegung und ein nationaler nordischer Zug ist auch in dieser
Statue nicht stark ausgesprochen; wenn wir auch gern eine Verwendung eines
gegebenen tragischen Motivs auf eine Barbarenfürstin annehmen wollten, im¬
mer wäre dies doch erst in einem tragischen Mythus nachzuweisen. Ich ge¬
stehe, dass mir der Name Hekabe auch durchaus nicht unpassend auf jene
zwei andern Statuen angewendet werden zu können scheint, doch verzichte
ich bis jetzt auf jede bestimmte Deutung.

II . Heftig bewegte und gebeugte Niobetöchter .
a. Kleine Tochter der Niobe im Louvre . Die Smyrnäische Marmor -

f i g ui .
Bis jetzt waren es durchaus weibliche Gestalten von wesentlich ruhiger

Stellung oder doch nur mässiger Bewegung, die man zu der Zahl der Niobi-
den zählte. Es liegt durchaus in dem Mythus selbst, in der Erscheinung der
anerkannten Niobetöchter wie in der Motivirung der Söhne begründet, dass
wir uns nach Bildungen umsehen, in denen jener Schwung der Gesammtbe-
wegungen, vor allem der Gewänder, jener Ausdruck angstvoller Eile und
geistiger Erregung sich ausprägt und die zugleich einen Adel der körperlichen
Form wie des geistigen Charakters offenbaren, den wir an Niobe und denNio-
biden bereits kennen.
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Bereits Bouillon1) veröffentlichte unter den heroischen Personen eine
kleine Marmorstatue des Pariser Museums, welche dann bei Clarac neu
gezeichnet und als Tochter der Niobe aufgefasst ist2). In der That weht
uns aus dieser im kleinen Maassstabe (0,902 Meter) gebildeten Figur ein
hoher künstlerischer Geist entgegen, den wir als den des Skopas in der
Kunstgeschichte zu bezeichnen pflegen und für den wir in den besten
Niobidendarstellungen im Relief, wie in der vatikanischen Tochter so herr¬
liche Beispiele besitzen. Wie im Sturmwind wrehrlos gemacht steht eine
jungfräuliche, jugendliche Gestalt vor uns, indem sie vorwärts schreiten
will mit dem linken Fuss und doch durch eine links von oben kommende
Macht gehalten wird. Während der durch das Gewand umkleidete Un¬
terkörper durchaus im Profil uns entgegentritt , wendet sich der Oberkör¬
per in angstvoller Biegung ganz en face dem Beschauer entgegen; die rechte
Schulter ist gesenkt und mehr nach vorn gedreht , der rechte jetzt ergänzte
Arm folgte natürlich dieser bestimmendenBewegung, die linke Schulter ist
gehoben und der Armansatz aufwärts und zurückgedreht, die Achselhöhle
voll zeigend. Der Kopf, der ebenfalls modern ist, muss eine schräge auf¬
wärts gewendete Richtung gehabt haben, wahrscheinlichnicht so grell, als
die Ergänzung zeigt. Der Körper ist jugendlich frisch und voll, aber edel
rein. Er hebt sich heraus wie ein Edelstein aus der herrlichsten Fassung,
so aus dem mit vollster Freiheit, ja Kühnheit behandelten Gewände. Dieses
umweht hier noch vom linken Schenkel, dort vom gekrümmten Rücken kaum
sichtbar noch gehalten in bauschigen Formen die Figur. Rückwärts weht
das eine Ende dieses Peplos oder Iiimation — denn es ist nur Ein und zwar
ein Obergewand vorhanden — über das linke Bein, zieht sich dann vorn hin¬
auf, die Schulter selbst frei lassend, leicht noch am obern Theile des Rückens
gehalten, dann aber in weiter Bauschung, um in massigem wie zusammenge¬
drücktem Bausch wieder auf dem linken Bein zu enden. Ich glaube, wir
können mit Bestimmtheit sagen, dass der rechte Arm sich weiter rückwärts
bog und die rechte Hand jenen Bausch berührte, so auch in dieser Gefahr,
dieser Sturmesgewaltnicht ganz die feine Scheu weiblichen Gewandschutzes
vergessend. Bouillon rühmt die mit Gefühlswärme durchgeführte Behand¬
lung des Nackten, die Eleganz nnd den leichten Schwung in der Gewandung.

Wahrlich, eine Gestalt, die geistig und körperlich durchaus in eine Nio-
bidenkatastrophe passt, zu der die entschiedensten Analogien wir auf unserer
bisherigen monumentalen Musterung gewonnen1 Ich erinnere an jene Ter-
racotta von Fasano 3), an die entblössten Gestalten auf den Sarkophagreliefs,

1) Mus. des Antiqu. t. 111. pl. 17, dazu Text p. 21.
2) Mus. de sculpt. pl. 323. n. 1262; Man.de l’hist. del art. 1. pl. 168. n. 441, Wel-

cker äussert sich dagegen A. D. I. S. 247. Anm. 30**.
3) Taf. VIII . n. 6.
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um von dem etruskischen Sarkophag gar nicht zu reden; vor allem an die
fast durchgängig am Oberkörper enthlösste, in ihren Motiven treffliche Nio¬
betochter als Bronze an dem pompejanischenGemälde eines Dreifusses. Und
trägt man kein Bedenken, die am Knie ihres Bruders hinsinkende Gestalt der
vatikanischen Gruppe mit gleicher Entblössung und nur dem feinen und zwar
dem Obergewand gelten zu lassen, so ist kein Grund da, hier die Entblössung
gegen die Bezeichnung als Niobide zu benutzen. Eine andere Frage ist
es, ob wir in derselben Reihe jene doppelt bekleideten, mit Sandalen ver¬
sehenen Niobidentöchter und auch diese kühnen Entblössungen, wobei aber
das Gewand immer eine so hervorragende Rolle spielt, anerkennen können,
oder ob wir nicht dieselben Grundmotive in verschiedenen freien Copieen in
freier und strengerer Gewandung durchgeführt glauben wollen. Ich will dar¬
über nicht von vornherein entscheiden, doch zur Vorsicht mahnen. Wie ist
in den wenigen Gestalten unseres Niobidenreliefs Campana die letzte Figur
rechts darin frei behandelt, ohne Fussbekleidung, entblösst, ganz anders als
die anderen, wie ziehen sich auf den Sarkophagreliefs beide Behandlungsweisen
neben einander hin ! Und wäre nicht zu fragen, ob ein künstlerisches Auge
nicht zwischen den vollbekleideten Töchtern und den wesentlich nackt, wenn
auch immer in einer Gewandumgebungbehandelten Söhnen Zwischenstufen
eher sucht als vermeidet?

Jedoch liegt für diese Statue nicht eine Bezeichnung noch näher, als die
einer Niobide? Man wird zuerst an eine Mänade oder Bakche denken und
Welcker thut dies, indem er zugleich hinzusetzt ,,eine einem Satyr sich ent¬
windende Mänas“. Geben wir nun gern zu, dass der edelste Charakter
einer Mänade in Körperform und flatterndem Gewand, wie ihn Skopas ge¬
schaffen1), auch hier in dieser Gestalt seine Analogie findet, so fehlt doch
ein durchaus charakteristisches, auf der Fülle der Bildwerke in Enthusiasmus
versetzter Bakchen nicht fehlendes Merkmal, jede Andeutung des frei wal¬
lenden, selbst mit von Leben erfüllten Haares ; nothwendig mussten sich
Spuren davon auf Schulter und Rücken finden. Die Motivirung selbst aber
ist ohne eine von Aussen einwirkende Macht nicht erklärbar, ist nicht Aus¬
druck innerer subjectiver Stimmung. Es ist auch nicht etwa ein begeistertes
Emporheben eines heiligen Symbols oder eines Götterbildes selbst in der
Körper- und speciell Armbewegung möglich2). Nun aber wäre dann nur an
eine gewaltsame, körperlich berührende, in Sinnlichkeit glühende Persön¬
lichkeit zu denken, wie sie in allen Stufen von den Satyrn repräsentirt wird.
Aber auch hierfür fehlen uns alle Anhaltepunkte in der Gestalt ; da ist kein
Ab weisen einer frechen Hand, kein Ringen , kein sich Festhalten und An-

1) Callistr. Stat. c. 2.
2) Vgl. z. B. Müller-Wieseler D. A. K. II . T. XLV. n. 507—571. 573. Taf. XLVI.

p . 583T
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klammern zu erkennen, nur ein schreckenvolles, das tiefste Mitgefühl erre¬
gendes Zurückscheuchenvor einer unsichtbaren, überlegenen, von oben kom¬
menden Macht. Derselbe Grund spricht auch entschieden dagegen, wozu
man sonst wohl geneigt sein -könnte, eine Kassandra fliehend vor der rohen
Hand des Aias Oiliades in ihr zu sehen’). Bei dieser ist gerade dies Anklam¬
mern an einen geheiligten, schützenden Punkt , wohl auch das schöne Ab¬
wehren der rohen Hände das Bezeichnende. Hier haben wir gerade das
Schutz- und Wehrlose des Menschen und noch dazu einer so jugendlichen
Schönheit und Reinheit vor einer allesüberragenden höheren Gewalt vor
uns ; mitten in Furcht und Mitgefühl empfinden wir doch den alles ausglei¬
chenden, überwältigenden Eindruck der reinen, unbefleckten Schönheit.
Und das ist ja gerade der Eindruck, den wir aus allen wahren Gliedern einer
Niobegruppe immer in neuer Weise empfangen.

Glauben wir somit durch diese kleine Marmorstatue, die natürlich die
Copie eines bedeutenden und beliebten grösseren statuarischen Werkes war,
die Zahl der plastischen Bildungen der Niobiden wahrhaft bereichert zu
haben, so können wir gleichzeitig einer anderen ebenso anziehenden, geistig
durchaus verwandten Gestalt der Marmorfigur aus Smyrna , einst in Mil¬
lingens Besitz, ihre Stellung mit Sicherheit ausserhalb der Niobiden, mit grosser
Wahrscheinlichkeit unter den Bakchen anweisen. Gerhard hat bei der Ver¬
öffentlichung derselben* 2) mit richtigem Blick die Bildung einer Bakchantin und
der Niobiden als die zwei Pole bezeichnet, in deren Axe diese Statuette falle,
er hält aber dann die bei dem sichtbar abgestossenen Gegenstand unten an
der Rückenseite herabhängende Löwentatze für ein einem Verfolger zuge¬
höriges Attribut und weist schliesslich auf eine von einem Kentaur ver¬
folgte Lapithenbraut oder auf die von Herakles erfasste schöne Priesterin Auge
hin. Jeder, der dies kleine Marmorbild in der Abbildung oder noch besser
im Gypsabguss aufmerksam betrachtet, wird lebhaft zu einer bestimmteren
Fassung dieses interessanten, schwungvollen Werkes angeregt werden. Eine
jungfräuliche, kräftige Gestalt mit schwellenden, spitzen Brüsten, vorwärts
nach links und aufwärts, höher, sichtlich über einem aufsteigenden Boden
strebend, im wehenden langen, ärmellosen aber mit zierlichem Diploidion
versehenen Chiton, den linken Arm nach vorn und etwas aufwärts gestreckt,
den rechten rückwärts gesenkt nach den erhaltenen Besten, so eilt sie an uns
vorüber. Und wie erhebt sich gen Himmel das Haupt, wie reich wallen die
um das Haupt rund durch eine Binde gehaltenen Haare, vorn über der Stirn
sich fast maskenartig aufbauend, weit hinab über Rücken und rechte Schul¬
ter ! Wie ist in dem nur an der Nase verletzten Antlitz der Mund und das

1 Vgl . die Darstellungen bei Overbeck Galler . heroischer Bildw . Taf. XXVII . n . 1—7,
besonders auch Clarac pl. 117. n. 246.

2) Archäol . Zeitung 1849. η. 1. S. 1—5. Taf. I . II . ^ . 5.
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Auge geöffnet, wie zieht sich die Augenlinie nach oben in die Höhe ! Es liegt
eine unwiderstehliche aufwärtstreibende Gewalt in dieser Natur, wohl auch
eine Wolke des Ernstes, des Tiefsinns ruht über dem Antlitz, noch mehr
der Hingabe an eine enthusiastische Macht, aber es spricht sich in ihr keine
Seelenangst, keine hülfesuchende Verlassenheit, keine jungfräuliche Schüch¬
ternheit aus. Dazu kommen noch manche von der Niobidenbildung abwei¬
chende Erscheinungen schon in den Augen, in den hochgezogenenAugen¬
winkeln, seihst in Mund und Kinn, dann in der Behandlung des Haares als
starker , mehr strangartiger Massen, in jenem die Stirne umgebenden, hohen
Aufbau der Haare , dann in dem gänzlichen Mangel eines Peplos, den
man auch schwerlich sich mit den fehlenden Theilen verschwunden denken
kann .

Und vergleichen wir unsere Figur mit der Darstellung eines Vasenbildes
der Hamiltonischen Sammlung1), welche in dorischem Dialekt die Namen
beigeschrieden hat : Καμog/ Θαλία, Πόΰ-ος, Ενλία [Ενοία], Οίνος, da tritt
ganz dieselbe uns in dieser vom Komos keck gefassten Thalia entgegen.
Dasselbe stürmische Aufstreben bergauf, ganz dieselbe Bekleidung, dieselbe
Biegung des Kopfes und Haarbehandlung , dieselbe Motivirung der Arme,
die nun hier bakchisch durch die von ihnen getragenen Attribute charakteri-
sirt sind. Vom linken vorgestreckten Arm hängt eine Nebris flatternd herab,
der rechte gesenkte Arm führt eine theilweis verdeckte Fackel . Der rechte
Unterarm ist gefasst von dem begehrlichen, nackten, eine Binde hochhalten¬
den Satyr Komos. Aber durch diese Zudringlichkeit ist sichtlich nur eine
kleine, mehr scherzhafte Nebenbeziehung gegeben, die die Gesammfbewegung
nach oben und vorwärts ebensowenig bestimmt, wie bei der entsprechenden, von
der Höhe herab tanzend eilenden Evia die Begegnung mit Oinos ihre Bewe¬
gung bestimmt. Ich glaube, dass wir mit gutem Hechte auch diese Statue
als eine bakchisclie Thalia fassen können und dass jene herabhängenden
Thierklauen dem vom linken Arme ursprünglich wehend hängenden Thier¬
fell angehören2). Ob sonst noch ein Gegenstand sich unten an der Seite be¬
fand, etwa ein Stück Fels, ist nicht sicher zu bestimmen; gewiss aber stand
da nicht eine männliche, Gewalt brauchende Person, diese kann der ganzen
Bewegung nach nur auf der rechten Seite, nacheilend gebildet sein. So
können wir uns wohl eine jener specifisch Thyaden genannten bakehischen

1) Tischbein Collect, of engravings etc. t. II . tab . 41; Müller-Wigseler D. A. K . II .
Taf. XLI . n. 473; besprochen von Welcher A. D. III . S. 125. 234

2) Ich freue mich in der Hauptsache mit Urlichs , worauf mich derselbe so eben
aufmerksam macht, in der von ihm in seinem Skopas in Attika S. 19. 20 ausgesprochenen
Ansicht zusammenzutreffen, welcher auch die Gestalt als Mänade, vielleicht mit Zeus als
Satyr verbunden auffasste und sie im Geiste des Skopas gebildet findet. Die Thierklaue
schreibt er dem verfolgendenSatyr zu. Die völlige Uebereinstimmung mit der oben beschrie¬
benen Figur des Vasenbildes giebt aber erst die bleibende Sicherung der Deutung .
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Gestalten denken, die von Silenen, Maenaden, Karyatiden als berühmte Werke
des Praxiteles in den Anlagen des Asinius Pollio aufgestellt waren12 ).

b. Fünfte Florentiner Tochter der Niobe , als Psyche auch sonst
bekannt und ausgeschieden .

Abbildungen : Ca. t 16; Gesammtbilder von Perrier und Montfaucon; F. fig.
XV ; Z. t. 7; CI. pl. 5S4. n. 1264.
Wir haben bis jetzt bei unserer Durchmusterung der als Niobetöchter

mit mehr oder weniger Hecht bczeichneten, auszuscheidendenoder anzuer¬
kennenden jungfräulichen Statuen es nur zu thun gehabt mit ruhig stehenden,
schreitenden, eilenden oder in lebendigster Bewegung' gehemmten Figuren.
Die zuletzt betrachteten haben uns bereits eine mehr oder weniger starke
Biegung des Oberkörpers dabei vorgeführt. Wir können nach der Mannig¬
faltigkeit der Situationen, in die eine von den Pfeilen der Gottheit bedrohte
oder getroffne Kinderzahl versetzt wird, die uns in den übrigen Gattungen
der bildenden Kunst in ihren Abstufungen bis zum gänzlichen Gelagertsein im
Tode so reich vorgeführt ist, die in den unzweifelhaften Statuen der Niobe¬
söhne uns entgegentritt, nicht umhin auch unter den weiblichen Gestalten
nach weiteren künstlerischen Abstufungen zu fragen. Wohl ist uns in der
jüngsten, der Mutter in den Schooss sich werfenden Tochter ein sich Empor¬
raffen aus einem Straucheln auf der Erde, aus einem Einsinken in die Knice
gegeben. Umsomehr haben wir noch andere Modifikationender körperlichen
Erschütterung, der zusammenbrechenden Kräfte, des der Erde sich Nahens
zu erwarten.

Nun befindet sich bereits vom Anfang an unter der meclieeischen Gruppe
als Theil des ursprünglichen Fundes eine weibliche Statue mit wankenden
Knieen, mit angstvoll sich bückenden, flehenden Gebehrden, in einer Ge¬
wandung, die der der Niobetöchter durchaus ähnlich ist. llestaurirt in ihren
fehlenden Theilen, im Kopfe den Niobiden nachgebildet galt sie unbestritten
bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts als Niobide. Die Wiederho¬
lung derselben Bildung in anderen Exemplaren zu Bom, aber mit unzweifel¬
haften Flügelresten liess ihre Bezeichnung als sehr gefährdet erscheinen.
Schon Fabroni berichtet, dass cs in seiner Zeit nicht an solchen fehlt, die sie
für eine Psyche hielten. Meyer, Cockerell, Schlegel, Martin Wagner,
Thicrsch, Otfr. Müller, fast alle Neuern schieden dieselbe als Psyche nur ein¬
fach aus. O. Jahn nahm in seiner ebenso reichhaltigen als feinsinnigen Be¬
handlung der Monumente von Eros und Psyche3) die sog. Niobide von Flo¬
renz als Psyche in Anspruch, während er mit Levezow die auch Psyche ge-

1) Plin. XXXVI . § 23; vgl. dazu O. Jahn in Ber. d. Ii . S. Ges. d. W. philos.-histor.
lil . 1S61. II . 111. S. 112.

2 Archäol. Beitr. S. 121—197, hierzu S. 17b.
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nannte Berliner Statue als Niobide fasste. Zannoni1) und Guignaut2) be¬
hielten sie subsidiarisch zur Ausfüllung einer bestimmten Lücke in ihrer An¬
ordnung, auch Gerhard 3) nahm sie mit Zweifeln in seine Abbildung auf.

Es kann nun gar kein Zwreifel sein, dass wir die fragliche Bildung in
mehr ern Exemplaren als Psyche zu bezeichnen haben, aber die weitere Fol¬
gerung ist nun nicht, dass sie deshalb keine Niobide sein kann, vielmehr
fragt sich nur , ob sie nicht früher als Niobide gebildet war, ehe man sie in
hellenistischer Zeit als Psyche in einer bestimmten Situation benutzte. Und
diese Frage hat schon der Herausgeber der Sculture dellaVillaBorghese detta
Pinciana 4) wesentlich sich vorgelegt, indem er eine Verwendung derselben
Composition für zweierlei Inhalt hier erkannte. Welcker5) hat nun eine
Reihe von Beispielen für diese verschiedene Verwendung zusammengestellt
und zugleich aus dem Werke selbst einzelne Züge herausgehoben, die für
seine Bestimmung als Niobide sprechen, er glaubte dadurch früher die Psyche
mit einiger Wahrscheinlichkeit für die Familie der Niobe zu retten, bei der
späteren Bearbeitung seiner Abhandlung erschienen ihm die Zweifel und Be¬
denken so gross, dass er die Figur in seine Zeichnung nicht aufnahm. Da¬
gegen hat Elster 6) entschieden die Statue als Heroine, specifisch als Niobide
erklärt und geläugnet, dass sie für eine Psyche ursprünglich componirt sein
könne. Nach alle dem sind wir in der That veranlasst, die ganze Frage auf
Grundlage einer unbefangenen Betrachtung der Statue in Vergleich mit ihren
verschiedenen Wiederholungen von Neuem aufzunehmen.

FlorentinerStatue :
Grösse ; 1,234 Meter mit Basis, 1,008 Meter ohne dieselbe.
Erhaltung : bei Cavalleriis fehlen ganz der Kopf, rechter Arm vom Aufhören

des kurzen Aermels am Oberarm, drei Finger der linken Hand, dagegen Basis und
Füsse mit Schuhbekleidung unversehrt. Nach Meyer sind am Kopf Nase, Unterlippe,
die im Nacken geschürzten Haare neu, der Kopf sonst alt, aber auf die Brust erst ein¬
gefügt ; beide Arme für neu erklärt. Ferner wird jetzt allgemein ein viereckiges Stück
Marmor als in den Bücken eingesetzt bemerkt.

Marmor wird nicht näher bezeichnet, ist wahrscheinlich lunensischer.
Arbieit steht allen Wiederholungen nach, wird von Meyer in die Antoninenzeit

gesetzt.
Zur Vergleichung sind zunächst zweiStatuen des capitolinischen Mu¬

seums heranzuziehen, die eine früher als Gruppe mit dem in das eine Knie
gesunkenen Niobiden zusammengestellt, nun wieder getrennt, die andere mit

1) R. Gail, di Fir. Ser. IV. tab. 7. p. 22.
2) Relig. de l’antiquite IV. 1. p. 330.
3) Drei Vorles. S. 63, dagegen S. 51.
4) 1796. t. III . 4.
5) A. D. I. S. 245f.
6) Fabel von Amor und Psyche. Leipzig. S, 177, Abbild. 4.
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bedeutenden Flügelresten. Jene, von Bottari1) veröffentlicht, darnach bei
Clarac2) abgehildet, ist vielfach ergänzt , aber ohne jede Spur der Beflü-
gelung.

Modern sind Kopf und Hals , der linke Arm vom Aufhören des auf der Schulter
liegenden Gewandes, der rechte Arm Von der Mitte des Deltoides an, sonst noch Ge¬
wandstücke, besonders das von der modernen linken Hand gefasste, sowie ein Theil
des rechten Kusses. Wichtig ist , dass auf dem Itücken nicht die geringste Spur einer
Abraspelung sich zeigt 3).

Marmor ist lunensischer .
Grösse (doch wohl mit Basis ?) beträgt . 5 Palm . 9% Zoll.

Die andere capitolinische Statue4), früher in Villa d’Este bei Ti¬
voli, sicher aus der Villa Hadriani stammend, ist sehr gut erhalten und durch
einen Theil von Schmetterlingsflügeln als Psyche unzweifelhaft bestimmt.

Der Kopf ist hier erhalten , die Bewegung der Arme ebenfalls, indem am rechten
Arm nur die Hand mit Handgelenk , am linken der Unterarm fehlt . Die Grösse wird
angegeben auf 6 Palmen 6*/2 Zoll. Braun hält sie für eine Copie zweiter oder dritter
Hand eines herrlichen Urbildes.

Ferner tritt in die Vergleichung ein die einst in Villa Borghese befindli¬
che, nun im Louvre aufgestellte Statue 5), nach welcher ein Saal den Namen
erhalten hat . Dagegen berührt uns die meist, so noch von Welcker zugleich
mit genannte Psyche derselben Sammlung hier nicht, welche knieend neben
Eros dargestellt ist 6) und in ihrer Stellung, wie Gewandbehandlung vielmehr
auf die jüngste, in den Schooss der Mutter gesunkene Tochter hinweist. An
Grösse sowie an Maass der Erhaltung steht jene der Florentiner Statue am
nächsten , jedoch sollen bestimmte Spuren von antiken Flügeln vorhanden
sein. Ihre Ausführung, besonders die Draperie wird gerühmt.

Grösse : 1,300 Meter .
Erhaltung : derKoßf ist antik , aber überarbeitet , schlecht aufgesetzt auf einen

zu starken Hals ; der rechte Arm ist bis zur Schulter neu , ebenso der linke Unterarm
zum Theil und linke Hand, sowie linker Fuss , so weit er sichtbar ist ; der untere Theil
des rechten Beines mit Stück Gewand ebenfalls.

Auf einem felsigen ungleichen Boden strebt eine gescheucht sich bückende
weibliche Gestalt nach der linken Seite hin. Das linke Bein ist etwas höher

1) Mus . Capitol. III . pl. 142.
2) Mus. de sculpt . pl. 587. n. 1273.
3) Welcker A. D. 1. S. 247. Anm. 30*. Vgl. noch Platner in Beschreib. Roms III . 1.

S. 169. n· 41.
4) Righetti Descriz. del Campidoglio1. 1. tav . 66; Clarac pl. 654. n. 1500A. Vgl. dazu

Platner a. a. O. n. 32 ; E . Braun Ruinen u. Mus. Roms S. 149. n. 128.
5) Scult. d. villa Borghese detta Pinciana T. III . 4 ; Bouillon Mus. d. ant . t^ III . pl.

10, 5 ; Clarac pl. 331. n. 1500; Müller-Wieseler D. A. K. II . T. L1V. n. 6S7. Vgl. dazu
Clarac Manuel I . p. 153. n. 387.

G) Bouillon Mus. des Ant . III . pl. 9; Clarac pl. 266. n. 1499; Müller-Wieseler a. a. O.
n. 688.
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gesetzt, die Knicbeugung tritt daher noch schärfer und frei hervor, während
das rechte Bein, zugleich von starken Gewandmassen gedeckt, mehr leicht
und zögernd der gleichen Bewegung folgt, der rechte Fuss auf die vorderen
Ballen gehoben ist und wie über dem Boden stolpernd streift. Indem nun zu¬
gleich der Oberkörper noch nach der linken Seite stark sich' einsenkt, so ent¬
steht dadurch eine höchst bezeichnende doppelt eingeknickte Umrisslinie.
Unwillkürlich wird das Auge von den leereren in weiteren Verhältnissen aus¬
einandergezogenenrechten Begränzungsflächenzur linken intensiver gestal¬
teten Seite herübergezogen.

In der Bewegung der Arme, in der Richtung des Kopfes zeigen sich sehr
bedeutende Verschiedenheiten, die aber der Hauptsache nach der Willkür
der Ergänzer verdankt werden. Nach den erhaltenen antiken Theilen ist die
Bewegung des linken Armes wesentlich gleich bestimmt; er senkt sich mit
der linken Schulter steil abwärts ein wenig vor, bildet einen scharfen Winkel
mit dem Ellenbogen, um dann die Hand mit einer sprechenden, angstvollen
Bewegung einporzuheben; die genaue Drehung derselben ist nicht mehr zu
bestimmen. Wenn in dem einen capitolinischen Exemplar der ganze Arm
gesenkt ist und ein bauschiges Stück Gewand fasst, so ist dies eine durchaus
willkürliche Ergänzung, da auch jener Bausch modern ist und keinen Sinn
in der Gewandmotivirunghat ; man hat den ganzen Arm sichtlich so ergänzt,
um die einmal beschlossene Gruppirung mit dem Bruder durchzuführen, wel¬
cher durch die sonst bezeugte Motivirung unmöglich würde. Auch für den
linken Arm können wir über die Hauptrichtung durchaus nicht in Zweifel
sein : der Oberarm ist schräg nach vorn gestreckt und nur wenig gesenkt,
der Unterarm wendet sich dann in einem scharfen Winkel zurück und nähert
sich der Brust. Möglicherweiseist er an der einen capitolinischen Gestalt
etwas mehr gesenkt und fasst einen Gewandbausch über dem rechten Knie,
jedoch wird erst hier noch genauer zu ermitteln sein, wie viel auch hierin die
sehr thätig gewesene Restauration willkürlich gebildet hat. Der Ergänzer
der Florentiner Statue hat die im erhaltenen-Rcste des mit Gewand bedeck¬
ten Oberarmes eingeleitete Richtung ganz missverstanden, indem er den
ganzen Arm ganz zur Seite und dann aufwärts richtete und so ein durchaus
fremdes, störendes Element in die Gesammtmotivirungbrachte, nämlich eine
thätige, bittende oder abwehrende, die Gestalt gleichsam öffnende Aktion,
gegenüber der gefürchteten, vernichtenden oder doch strafenden Macht, wäh¬
rend in allen andern Linien ein scheues Fliehen, sich Zusammenziehen, Aus¬
weichen gegeben ist.

Den verschiedenen Auffassungen der Ergänzer gemäss ist der Kopf, wel¬
cher ja nur bei zwei Exemplaren antik ist, davon bei dem einen ganz über¬
arbeitet, auf ganz verschiedene Weise gestellt : hier, um zu dem daneben
gestellten Bruder eine Beziehung zu geben, ganz nach links und abwärts ge¬
richtet, dort sehr stark rechts und aufwärts, hier sehr zurückgebeugt, dort
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sehr zur Seite gebogen zum Ausdruck des Jammers . Auch hier kann nur aus der
Gesammtmotivirung die Richtung bestimmt und vor allem muss jede beson¬
dere sich vordrängende Gefühlsausprägung zurückgewiesen werden ; der Kopf
folgt im Wesentlichen der Gesammtrichtung des Körpers schräg nach Links ,
aber wendet naturgemäss das Gesicht mehr zurück , der Ursache der Flucht
entgegen , ohne irgend bestimmt dabei etwa einen hohem Punkt zu fixiren ,
vielmehr in dem Ausdruck einer die ganze Seele erfüllenden , aller Reflexion
und der daraus entspringenden Augenrichtung fremden Angst , derselben die
Bewegung hemmenden Angst , welche dem Oberkörper eine solche Einsenkung
nach Links gegeben hat .

Ueberschauen wir die Gesammtbewegung der Gestalt , so tritt uns in der¬
selben jene ächt griechische Kunst der Symmetrie im Chiasmus , des Wechsels
contrastirender Bewegungen und ihrer schliesslichen Verschmelzung lebendig
entgegen : Unterkörper , Mittelkörper , obere Extremitäten , ähnlich der Kopf ,
bilden selbständige Glieder , alle durch eine Gesammtrichtung bedingt , aber in
ihr entsprechen sich die Glieder 1 und 3 , 2 und 4 wesentlich und ebenso ist
zwischen den beiden Seiten mit ihren Hauptgliedern eine schräge Correspon -
denz, so des rechten Armes mit dem linken Beine und umgekehrt .

Was nun die Gewandung , diese bei allen bisherigen Betrachtungen
über Niobidenstatuen so wichtige Seite der künstlerischen Conception betrifft ,
so erregt sie bei dieser uns vorliegenden Bildung ein ganz besonderes Interesse .
Mit Recht hebt es E . Braun bei der Charakterisirung der capitolinischen
Psyche hervor , dass die Bedeutsamkeit der Bewegungen durch die trefflich
angeordneten Gewandmassen wahrhaft prachtreich in dem Originalwerk her¬
vorgehoben gewesen sein muss . Sehen wir sie uns näher an und beachten zu¬
gleich die feinem Unterschiede der einzelnen Exemplare . Zunächst ist die
Schuhbekleidung zu beachten , welche gerade bei den beiden als Niobiden
bezeichncten Exemplaren sich findet , dagegen nicht , wie es nach den Abbil¬
dungen wenigstens erscheint , bei der capitolinischen Psyche und der des
Louvre : nämlich starke einfache Lederschuhe mit starken Sohlen , während
unsere sonstigen Niobetöchter Sandalen mit reichem Riemenwerk aufweisen .
Jedoch wir haben schon früher auf die durchaus nicht abzuweisende Darstel¬
lung einzelner Töchter mit entblössten Füssen hingewiesen und hier gilt es
Wohl nur an die ganz gleiche Schuhbekleidung der Mutter zu erinnern mit
denselben starken Sohlen und einfachem Oberleder , ferner an die Terracotlen
von Fasano , wo alle Töchter solche Schuhe haben , um darin keinen besondern
Anlass zum Zweifel an eine Zugehörigkeit dieser Bildung zur ganzen Reihe zu
finden .

Ein anschliessender Chiton von feinem gefälteltem Stoffe umgiebt den
Körper . Er ist ohne Diploidion , bei den zwei sogenannten Niobiden aber in
bestimmter Weise einfach unter der Brust gegürtet , in derselben Weise , als
wir bei den ganz gesicherten Töchtern gefunden , während bei den zwei durch
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Flügelreste als Psychen sich erweisenden der Chiton ohne Gürtel freier her¬
abfällt . Das Letztere zeigt sich auch sonst häufig bei Psychedarstellungen ,
wohl aber immer durch das besondere Motiv der Trauer bestimmt . Der Chiton
hat bei zwei, der Florentiner und der Statue im Louvre offne, weite , kurze ,
durch zwei oder mehr Knöpfe oben besetzte Aermel , bei den zwei andern geht
nur ein breites Achselstück über die Schulter und ist hier mit einer Spange
befestigt .

Der Peplos oder das Himation von starkem Stoff ist nun mit trefflicher
Kunst hier gehäuft , dort mehr gespannt um die Gestalt gelegt und verviel¬
facht gleichsam , indem es den Oberkörper ganz frei lässt , vorn über das rechte
Knie bauschig zur Erde fällt und auf derselben schleift , den zur Erde ziehen¬
den Druck , der auf die ganze Persönlichkeit geübt wird . Der linke Oberarm
hält noch den einen Zipfel von demselben auf , während auch schon von die¬
sem Ende der bei weitem längere Theil zum Boden herabfällt , doch ist die
Hauptmasse nach der rechten Seite gezogen.

Ueber die Köpfe zu urtheilen hat nach den oben angegebenen Ergän¬
zungen seine Schwierigkeit . Wesentlich wohl erhalten ist ja nur der Kopf der
capitolinischen Psyche , welcher im Allgemeinen an die Niobidenbildung erin¬
nert , aber einen grösseren Grad schmerzlicher Erregung besonders in der Au¬
genlinie zeigt , als wir bei jener gefunden . Der Kopf der florentiner Statue
ward nicht ursprünglich dabei gefunden , ist er antik , so hat man einen Niobi -
denkopf benutzt ; der der Statue im Louvre ist überarbeitet und gehört wesent¬
lich der Niobidenbildung , der der andern capitolinischen Statue ist modern
und mit dem doppelt das Haar umschlingenden Band nach dem Kopf der von
uns am Beginn dieser Reihe unter a besprochenen Statue gearbeitet .

Ueberschaut man unbefangen die ganze Ges ĝlt , so wird die Einfügung
derselben unter die verschiedenen Situationen bedrohter , getroffener , fliehen¬
der , Schutz suchender Niobetöchter in jeder Beziehung als eine durchaus na¬
türliche erscheinen . Und haben wir nicht schon früher gerade den eigenthüm -
lichen Zug des sich erschreckt Duckens , des die Kniee beugenden Zurück -
schauens , in dem zugleich ein solches Moment innigstes Erbarmen weckender
Hingabe gegeben ist , in den literarischen Zeugnissen , wie auch in einer Dar¬
stellung kennen gelernt 1) ? Ich erinnere in jener von uns bereits besprochenen 2)
Schilderung des Meleager an die Worte : a ό3 ετι οϊστοϊς ητώσοει , an die
Worte des Ovid : illam trepidare videres 3), endlich an die Terracottafigur von
Fasano , an die vierte auf Tafel VIII , welche in der Bewegung dieser Gestalt
so nahe kommt , auch in der Bewegung der Arme mit den erhaltenen Armthci -
len stimmt , wenn sie auch in der Gewandung sich unterscheidet . Ich kann

J) S. oben S. 60. 146.
2) Anthol . gr. I . p. 33. n. CXVII . V. 10, dazu oben S. 60. 146.
3) Met . VI . 296, dazu oben S. 74.
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nicht glauben, dass dies Motiv erst für eine Psyche in römischer Zeit erfunden
ist, wie überhaupt diese Periode nichts Ideales erfunden, nur höchst geschickt
Vorhandenes benutzt hat. Und so stehe ich nicht an , besonders da wie wir
sahen, die eine capitolinische Statue gar keine Spur von irgend Flügeln hat,
da an der Florentiner, also doch nachweisbar mit denNiobiden gefundenen Sta¬
tue das Stück im Rücken sehr wahrscheinlich im Alterthume bereits eingesetzt
war, dieses Exemplar überhaupt an Stil den andern nachsteht, rasch für jene
Auswahl auf dem Esquilin zurecht gemacht war, diese Psychemotivirungals
die einer Niobide mit Entschiedenheit in Anspruch zu nehmen.

Ich habe auf Tafel XVII sie mit dem einen fliehenden Niobiden zusarn-
mengestellt, indem so ungesucht der zitternd Schutz suchenden ein Rückhalt
sich zu bieten scheint. In der Zusammenstellungist dabei wohl zu beachten,
dass wir dem rechten Arm der sogenannten Psyche eine andere mehr dem lin¬
ken Arm parallele Richtung anzuweisen hatten und dadurch jede unange¬
nehme Gleichförmigkeit mit dem ausgestreckten Arme des Bruders wegfällt,
endlich dass sie in ihrer zusammengebeugtenSituation sehr gut die eigen-
thümliche Lücke und Leere vor dem Niobiden ausfüllt. Auch die Maasse
beider Statuen empfehlen eine solche Verbindung.

7Niedersinkende und auf dem Erdboden sitzende oder
liegende Niobetöchter .

a. Die an das Knie des Niobiden gesunkene Schwester der vatikanischen
Gruppe , auch Procris genannt .

Abbildungen : ThierschEpoch . d. bild . Kunst unter d. Griechen 2. Aufl . Taf. 3.
zu S. 315 ; Clarac pl . 808. n. 2038, mit der Ergänzung durch den florentiner Sohn MW .
t. XXXIII . n . 142 A +k ; Overbeck Gesch . d. Plast , fig. 69. c. d, unsere Tafel X1Y . 5—6.

Wir haben bereits bei Gelegenheit des ältesten Sohnes das wichtige vati¬
kanische Bruchstück einer Gruppe der an das Knie einer ausschreitenden
männlichen Gestalt niedersinkenden jugendlichen weiblichen Gestalt und seine
schlagende Uebereinstimmnng in den Ueberresten des männlichen Körpers mit
jenem Niobiden, somit auch die Berechtigung diese Gruppe als eine Geschwi¬
stergruppe von Niobiden aufzufassen besprochen. Uns interessirt jetzt die Auf¬
fassung der weiblichen Gestalt in ihrer Stellung unter der Reihe sicherer oder
wahrscheinlicherNiobetöchter. Gerade dies ist eine Seite, welche bei einer
ängstlichen und einseitigen Behandlung dieses ganzen Gegenstandes entschie¬
dene Bedenken gegen die Bezeichnung als Niobiden erregen müsste, ja viel¬
leicht auch erregt hat. Gerhard gab ja diese Tochter für die ursprüngliche
Composition auf, betrachtete sie nur als eine spätere Zusammenstellung, wTas
in dem stilistischen Charakter derselben allerdings ein scheinbares Gewicht er¬
hält; Braun1) führt nicht einmal die Deutung auf die Niobiden an.

1) Ruinen und Mus . Roms S. 344.
Stark , Niobe . 20
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Eine sehr jugendliche, weibliche Gestalt ist zum Tode in der Brust , wo
ein tiefes, rundes Loch sich zeigt, verwundet, an der Seite des Bruders zusam¬
mengesunken. Mit der rechten Achsel aufgelehnt, in das rechte Knie gefallen
scheint sie mit dem zur Seite aufgesetzten linken Fuss, dem gebogenen linken
Knie noch einen schwachen Versuch zu machen sich aufrecht zu, erhalten.
Aber der linke Arm hängt schon schlaff zur Seite über die Weichengegend
herab und auch im rechten, besonders in der Hand tritt uns die wirksame To¬
desmacht entgegen. Mit einem Chiton war sie nicht bekleidet und so zeigt
sich , da der Peplos auf den Unterkörper herabgesunken, gerade nur noch auf
der linken Seite etwas höher um die Weichen und Kücken gezogen ist und zu¬
gleich der gehobene Oberschenkel eine natürliche Unterlage bildet, der ganze
Oberkörper, und an der rechten Seite Unterleib und Schamgegend unverhüllt.
Der Peplos ist in breiten Massen rückwärts über das linke Bein geschlagen,
dann vorn um den Körper mit breitem Ueberschlag gezogen, um endlich wie¬
der nach vorn mit seinem Endzipfel auf dem linken Oberschenkel zurückzu¬
kehren und noch lang auf den Felsboden herabzuhängen. In dem Faltenwurf
tritt uns durchaus der in grossen, nicht gehäuften Linien arbeitende Stil, den
wir an den besten Niobidenstatuen beobachten, entgegen, nichts Kleinliches,
Unruhiges, Effekthaschendes, eher eine gewisse Magerkeit und noch Befan¬
genheit. Der linke , ganz sichtbare Fuss ist ohne alle Bekleidung, aber auffal¬
lend sind die gedrehten Armspangen an den Handwurzeln [εηιχάρπ lül οφεις).
Was den Stil der nackten Theile betrifft, so berufe ich mich hier auf das Ur-
theil des Herrn von der Launitz, der die feinen Contouren und dazwischen lie¬
genden weichen, flachen Massentheile hervorhebt, wie sie ganz ähnlich an Wer¬
ken, die so eben dem Archaischen sch entringen, mehrfach hervortreten. Der
Kopf, welcher nicht gleich mit gefunden wurde, hat noch strengere, archai¬
schere Züge. Die Haare sind fein gewellt und von einem Band umzogen. In
ihm ist das uns sonst geläufige Niobidenideal nicht ausgeprägt. Nach dem
Urtheil Martin Wagners ist der Kopf auch von anderem Marmor, als der übrige
Körper. Jedenfalls scheint die Neigung desselben in der Ergänzung nicht die
richtige.

Leider sind auch wir nicht im Stande über eine angebliche Wiederho¬
lung dieser weiblichen Gestalt , aber ohne Armbänder, welche ebenfalls im
Vatikan sich befinden soll, Auskunft zu geben, deren Welcker nach einer
schriftlichen Mittheilung gedenkt1).

Nach unseren früheren Betrachtungen, die wir unter e besonders anstell¬
ten , im vergleichenden Rückblick auf die andern Denkmälergattungenkann
an und für sich weder die starke Entblössung, speciell die Entblössung des

1) A. D . I. S. 240. Anm . 24. Sollte sie ein Relief sein , wie uns die Beschreibung Roms
II . 2. S. 43 unter No . 69 ein solches beschreibt , nämlich als eine an einen männlichen
Schenkel gelehnte weibliche trauernde sitzende Gestalt in langem ärmellosem Chiton?
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Fusscs , noch der angebrachte Schmuck noch die Todeswunden gegen die Auf¬
fassung dieser Statue als Niobide sprechen , wir fanden alle diese Erscheinun¬
gen vielfach an Niobiden angewandt . Etwas anderes ist es natürlich , ob sie in
dieser bestimmten künstlerischen Behandlung in den Stilcharakter der Floren¬
tiner Statuenreihe hineinpasst . Da werden wdr nicht die Entblössung , wohl
aber den. Schmuck , die Angabe der Wunde , endlich die ganze Flächenbehand¬
lung als eine Eigenthümlichkeit eines Bildhauers , welcher allerdings nach der
Originalgruppe , aber nicht für die Florentiner Copie oder eine ihr im Stile
gleiche arbeitete , zu betrachten haben . Dieser strengere , an das Archaistische
erinnernde Hauch , der über die ganze Gestalt verbreitet ist , findet doch in der
Behandlung der besten Niobidenköpfe , besonders der Augenlinie und Haare ,
auch einiger Gewänder schon eine Analogie und man muss wohl glauben , dass
theils das Vorbild selbst , aus welchem im Vergleich zu den glatten römischen
Copien eine eigenthümliche einfache Grösse und wenn man will Strenge oder
Präcision des künstlerischen Gedankens hervorleuchtete , theils der ja in Au¬
gusteischer und darauf folgender Zeit vor allem in religiösen Statuen wie Re¬
liefs bestimmt hervortretende Archaismus hier zusammengewirkt haben .

Was die Gesammtmotivirung betrifft , so bedarf es wohl kaum der Worte ,
wie herrlich dies Niedersinken der jungen bereits getroffenen Schwester am
Knie des vorwärtseilenden , sie gleichsam auffangenden Bruders gedacht ist .
Ich erinnere dabei an die sinkende Schwester im Relief Campana , an die in
der Wärterin oder des Pädagogen Armen noch aufgehaltenen Töchter der Sar¬
kophagreliefs , endlich an den Ausdruck Meleagersi snl yovvaatv — xk-
xXltcu 1) . Aber zugleich mache ich darauf aufmerksam , dass in denselben nur
ein Gegenstück zu dem sich aufstemmenden Bruder gegeben zu sein scheint ,
Jedoch nicht ein einfaches , sondern durch den weiblichen Charakter und die
Gruppirung , sowie durch den Grad der bereits wirksam gewordenen Todes¬
macht eigenthümlich contrastirendes . Damit ist zugleich auch gar nicht ge¬
sagt , dass sie lokal streng symmetrisch sich entsprechen , im Gegentheil haben
wir auch darin ein chiastisches Verhältniss eher zu erwarten . Dort ein Einsin¬
ken auf das linke Knie , hier auf das rechte , dort ein schräg Aufsetzen und
Anstemmen im rechten Bein, hier im linken Bein, dort ein höheres Heben der
linken , hier der rechten Schulter , dort ein straffes Anspannen des linken Ar¬
mes , hier ein völliges schlaffes Hängenlassen derselben , dort ein Ausruhen
mehr des rechten Armes auf dem rechten Oberschenkel , hier ein festes , fast
steif erscheinendes Anlehnen des rechten Armes an einen fremden Körper .

b. Die Astragalenspielerin als angebliche Niobide .
Die Frage kann man sich wohl aufwerfen , ob nicht schliesslich auch eine

auf die Erde gesunkene , irgend gelagerte oder liegende Niobetochter unter dem

1) S. oben S. 60. 146.
20 *
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Vorrath der antiken Marmorwerke aufzufinden sei , um so mehr als uns ja ein
liegender Sohn in mehrfachen Exemplaren und zwar nach einem augenschein¬
lich so ausgezeichneten Original bekannt ist . In der That hat man früher eine
mädchenhafte , mit einem Arm auf die Erde gestützte , auf derselben mit einge-
zogenen Beinen halbgelagerte Gestalt , 'welche jetzt in einer ganzen Reihe von
zum Theil freien Wiederholungen in Marmor nachgewiesen ist , als Niobetoch¬
ter bezeichnet . CJnd jetzt hat Welcker und mit ihm die meisten der Neuern
eine ganz gelagerte todte Niobide als zugehörig zur Gruppe verlangt .

Dass das liebliche Bild einer unbefangenen , im Spiel mit Astragalen oder
Muscheln ganz beschäftigten Mädchennatur , wie sie uns die Statuen von Tyn -
daris , jetzt in Neapel , des Palazzo Colonna in Rom , des Louvre in Paris , des
brittischen Museums , der Sammlungen von Dresden , Berlin und Hannover
vorführen , wobei der Porträtauffassung ein freier Spielraum gegeben war 1),
eine Niobetochter darstellen könne , hat rein als Gedanke gefasst mannigfach
Ansprechendes , wie ja die poetische Erzählung wohl die plötzliche Ueberra -
schung der Niobiden in den ihrem Alter angemessenen Beschäftigungen oder
Erholungen berichtet . Dazu kam noch jene von uns näher betrachtete 2) her -
culanensische Zeichnung mit der Gruppe von den Astragalen spielenden Hi -
leairia und Phoibe bei Leto und Niobe, die man , wie wir gesehen , ohne allen
Grund für Niobetöchter erklärte . Und so dachten sich Lanzi und Fea 3) jene
Astragalenspielerin zur grossen Niobidengruppe gehörig ; um so mehr als das
Exemplar im Palast Colonna durch den ergänzten linken Arm ein Erschrecken
aus dem Spiele auszuprägen schien . Selbst Avellino und Gerhard haben den
Gedanken an eine Astragalenspielerin unter den Niobiden nicht ganz aufgege¬
ben, wie wir schon oben für den letzteren bei Gelegenheit der Replik der jüngsten
Tochter unter der Familie des Lykomedes sahen 45 ). Visconti s), Levezow 6), zuletzt
in umsichtigster Weise Welcker 7) haben diese Beziehung aufNiobiden zurück -
ge wiesen. In derThat sprechen auch alle Momente dagegen : und vor allem be¬
steht ein unauflöslicher Widerspruch zwischen einer in sich wohl abgerundeten
Genrebildung und einer hoch tragischen , durch verschiedene Stufen immer sich
erneuenden , auf eine hoch darüber waltende Gottesgewalt sich beziehenden
Situation . Dass jenes Bild nicht für die Möglichkeit zeugen kann , liegt nach
unserer Behandlung desselben auf der Hand . Aber auch jene Terracotta von
Fasano , in der doch Unruhe , Hast ausgeprägt ist , wovon in jenen Statuen

1) Ygl . Müller Hdb . d. Archäol . 3. Aufl . §. 430. Anm . 1 ; Panofka in Abhdl . d. Berl .
Akad . d. "VY. hist .-philos . Kl . 1853, Taf. III . IV . V. S. 176— 181.

2) S. 158.
3) Winkelmann Kunstgesch . ital . Uebers . T. II . p . 200.
4) Bull . Napolet . I . p. 116 ; Verz . d. Berl . Antik . 1858. S . 21. n. 75.
5) Mus . Napol . IV . 4 (P) nach Welckers Anführung .
6) Böttigers Amalthea I. S. 194.
7) A . D . I . S. 248. Anm .
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keine Spur sich zeigt , kann nach unserer Darlegung nicht dafür angewendet
werden , da sie ja selbst als Niobide nicht feststeht . Und kein Relief , kein Va¬
senbild giebt uns bei der viel grösseren Freiheit , die diesen Gattungen zustellt ,
eine Analogie zu einer so in naivster Unwissenheit fortspielenden Tochter mit¬
ten in der Katastrophe ihrer Familie .

c. Eine liegende Niobetochter als Forderung .

Wie steht es aber mit einer liegenden Niobetochter , die Welcker für
das eine Ende seiner Aufstellung verlangt 1) ? Wir sehen hier natürlich zu¬
nächst ganz ab von den Bedingungen eines Giebels , denn diese lassen über¬
haupt nur eine zweite gelagerte Statue , nicht gerade eine weibliche wünschen .
Zunächst ist einfach zu antworten , wir kennen unter dem grossen Vorrath ru¬
hender weiblicher Statuen , unter denen neben der Hauptmasse schlafender
oder gelagerter Nymphen 2) doch auch eine todt ausgestreckte Amazone nicht
fehlt 3), bisher keine einzige einer Niobide ähnliche Bildung . Ferner bei der
Ueberschau der Niobidendenkmäler sind uns einzelne hingestreckte Niobe¬
töchter kaum begegnet , indem wir natürlich dabei von dem einmal vorkom
menden oberen Fries absehen , wo die Leichen der Söhne und Töchter getrennt ,
auf einander gehäuft uns wie ein Threnos am Schlüsse der Tragödie begegne¬
ten . Während wir sonst im Relief Campana und Albani so treffliche einzelne
hingestreckte Söhne der Niobe fanden , während uns an der Nebenseite der
Sarkophage nur einer hingestreckt oder auch in die Arme niedergesunken be¬
gegnet , so sehen wir nur einmal auf dem Münchner Relief eine schwache ,
flüchtige Andeutung einer liegenden Tochterleiohe , die auf dem vatikanischen
geradezu ausgelassen ist und sichtlich dazu dient die Zahl voll zu machen ,
nicht künstlerisch zu wirken . Meleager 4) sah allerdings in dem ihm vorschwe¬
benden Kunstwerk eine Tochter auf die Erde gelehnt , gesunken , wenn auch
schwerlich aber ausgestreckt liegen . Ich glaube daher , es ist kein blosser Zu¬
fall, dass wir einer derartigen statuarischen Bildung noch nicht begegnet sind,
im Gegentheil ein feines künstlerisches Gefühl hat die Griechen überhaupt ab¬
gehalten in dieser Weise markirt für sich eine wrehrlose , zarte Frauengestalt
dem Tode verfallen , ohne irgend thätige , helfende Liebe, zur Schau gleichsam
auszustellen . Natürlich bei den kämpfenden , männermordenden Amazonen fiel
dieses Bedenken weg , im Gegentheil hier sollte ihre männliche , im Barbaren¬
thum mit begründete Natur gerade wirken . Und bei der Klytemnästra , deren
auf der Erde ausgestreckter Leiche wir auf unsern Sarkophagreliefs begeg-

1] A. D . I . S. 286.
2 Ich citire nur aus Clarac pl. 321. n. 1666 ; pl. 7-19 c. n . 1825 A. n. 1801 D -, pl . 750.

n. 1829 A . B . C. D -, 1835 ; pl . 751. n. 1826. 1827.
3) Clarac pl. 810 A . n. 2035.
4) S. S. 146.
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nen 1), ist es gerade das Unerhörte dieses Mordes aber zugleich ihre eigene,
über alles weibliche Gefühl hinausgeschritteneNatur, welche zur Anschauung
gelangen soll. Endlich haben wir uns bei grossem Gruppirungen und zwar
Werken der zur grössten Freiheit durchgedrungenen Kunst wohl zu hüten
einfach mechanische Gegengewichte überall zu verlangen, im Gegentheil wird
es eine Quelle neuer Schönheiten das äusserlich Unsymmetrische und schein¬
bar Unvollständige durch eine innere Wechselbeziehung und durch auch
räumlich wirkende Unterordnung unter eine höhere Kunstidee auszugleichen.

K. Statuen der strafenden Götter und des Amphion in der
Niobidenreihe .

Ueberhaupt die Frage sich aufzuwerfen, ob in die Reihe der Niobiden-
statuen, die wir in ihren mannigfaltigen Motiven und in der Fülle ihrer Wie¬
derholungen so eben kennen lernten, nicht schliesslich auch noch die Statuen
der schiessenden, strafenden Götter aufzunehmen seien, ist gewiss in der Ana¬
logie der anderen Denkmälergattungen und in dem mythischen Stoffe als
solchem begründet. Diese Frage ist aber nicht allein aufgestellt, sondern
auch bejaht worden von Männern anerkannten Kunsturtheils, so von Azara2),
von Aloys Hirt 3) und Martin Wagner4) ; ja man fand in dem Apoll von Bel¬
vedere den gesuchten Apollo, in Diana von Versailles die entsprechende Göttin.
Welcker5) und Feuerbach6) haben in eingehender Weise, jener die allgemeine
Annahme, dieser die specielle Verwendung jener zwei Statuen bekämpft und
zurückgewiesen. Fassen wir daher nur kurz die entscheidenden Momente
zusammen.

Es handelt sich für uns nicht um die Frage, ob überhaupt bei einer statu¬
arischen Niobidendarstellungdie Götter anwesend gedacht werden können —
wir sahen bereits früher, dass jenes Werk in der Grotte über dem Dionysos¬
theater zu Athen, bei dem die Götter ausdrücklich erwähnt werden, mög¬
licherweise als Statuenreihe aufzufassen ist, auch Welcher führte mit Recht eine
Bronzestatue aus Pompeji an, welche in ihrer ganzen Motivirung mit dem schies¬
senden Apollo der zwei Niobidensarkophagestimmt, auf7) — es handelt sich
darum, ob dieser Statuenverein in Marmor, den wir in seinen Bestandtheilen
kennen gelernt haben, unter sich oder neben sich Statuen des Apollo und der

1) Overbeck Gallerie heroisch. Bilder. S. OSO ff. n. 26—31. Taf. XXIX . 1.
2) Note zu Raff. Mcngs Opere p. 365.
3) Schon in den Horen Jahrg . 1797. 10. St. S. 20, dann in Wolfs literar . Analekten I .

S. 146, Mythol. Bilderb. I . S. 32 und noch in Jbb . f. wissensch. Kritik 1827. S. 218.
4) Kunstbl . 1830. n. 58. S. 231.
5) Alte Denkm. I . S. 255 ff.
6) Vatikan. Apollo S. 215 ff.
7) A. D. I . S. 255; Mus. Borb. VIII . 6 ; Overbeck Pompeji S. 374. e.
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Artemis dulde, ob die Worte des Plimus für oder gegen die Anwesenheit der¬
selben in der berühmten Gruppe des Skopas oder Praxiteles sprechen. Da
müssen wir entschieden sagen, die ganze Motivirung der oben über sich die
drohenden und vernichtenden Mächte suchenden Gestalten widerspricht einer
Nebenaufstellung derselben verkörperten Mächte; widerspricht allen sonsti¬
gen künstlichen Versuchen der Aufstellung davor oder darüber. Neben dein
immer gesteigerten, in der Mutter gipfelnden dramatischen Miterleben der
geistigen und körperlichen tiefsten Erregungen dieser idealen Menschen fin¬
den wir keinen Platz mehr für die künstlerische Wirkung eines körperhaft
erscheinenden Götterzornes oder die Erscheinung kalter ruhiger Todesvoll¬
strecker. Dem Sagenstoff nach bilden sie die nothwendige Voraussetzung,
aber künstlerisch ein zweites, das vorhandene, rein menschliche beeinträch¬
tigendes Centrum der Betrachtung. Und gerade der Marmor als Stoff und
die Meisterschaft, mit der seine eigenthümliche Natur für das pulsirende
Leben der Körper und den lebenerfüllten Schwung der Gewandung von dem
Meister des Urbildes erkannt und benutzt ist, widerspricht noch besonders
einer schlichten, religiösen oder mehr epischen, vollständigen und breiten
Hinzufügung der Götter. Endlich würde schwerlich Plinius den so bezeich¬
nenden Ausdruek Niobes liberos morientis gebraucht haben, wenn er oder das
Publicum die vernichtenden Götter dabei vor Augen gesehen hätte . Wie
bestimmt nennt Pausanias diese dabei bei den zwei von ihm gesehenen pla¬
stischen Werken 1) !

Eine andere Frage wird schliesslich neben der eben behandelten auch
eine Beantwortung suchen ; wie kommt es, dass uns der Vater der Kinder,
Amphion , nicht unter den Statuen begegnet und haben wir ihn nicht noch
als fehlend vorauszusetzen? Wir sahen, dass man den Pädagogen zuerst für
Amphion hielt , aber auch, dass er es nicht ist, noch sein kann . Bei der
Durchmusterung der Denkmäler trat uns überall die reiche künstlerische Ver¬
wendung der Pädagogen und Wärterinnen neben der hoch über ihnen stehen¬
den Mutter entgegen, nur in einer und zwar der späteren Klasse der Sarko¬
phagreliefs ist uns neben der Mehrzahl jener Gestalten zuerst Amphion
Und zwar schützend und ankämpfend gegen Oben wie eine Art Episode be¬
gegnet. Gewiss ein Beweis, dass auch künstlerisch wie poetisch die Mutter
Und wesentlich nur die Mutter mit und in ihren Kindern als den Götterzorn
herausfordernd und leidend gedacht ward, dass der Untergang der Kinder
vor ihren Augen um sie erfolgt, während der Gemahl als abwesend, als zur
Seite stehend, als nur halb zum Kreise gehörig, gleichsam einen anderen
Lebensweg gehend gefasst ward. Wenn er erscheint, konnte er nicht dul¬
dend, fliehend, jammernd , nein nur kämpfend, mit den Göttern ringend
erscheinen. Und würden wir uns ihn als solchen in diese Keihe der durchaus

1) Dies hebt auch Feuerbach schon treffend hervor .
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ähnlich gestimmten, wenn auch von der vollen Ergebung zum edelsten Selbst¬
gefühl sich erhebenden pathetischen Naturen einreihen können? Gewiss
nieht . Damit ist allerdings nicht gesagt, dass Amphion mit dem Söhnchen
im Arm ankämpfend gegen die Götter als eine treffliche Einzelgruppe oder
auch als Glied einer mehr realistisch-historisch gefassten Gesammtscene nicht
gedacht werden könne. Ihm fehlt durchaus der Hauch geistiger Grösse bei
dem Mangel aller irdischen Hülfe, der die von uns als zu den Niobiden ge¬
hörig erkannten Statuen durchdringt.

§ 22 .

Die Gesammtgruppirung der Statuen . Künstlerischer Charakter . Skopas oder
Praxiteles ?

Unsere bisherige Untersuchung über die statuarischen Werke der Niobe¬
sage ist analytisch von den sicheren einzelnen Hauptpunkten , vergleichend
und suchend durch die zur Einreihung sich darbietenden Denkmäler fort¬
geschritten. Ungesucht ergab sich dabei ein Fortgang künstlerischer Motive
vom höchsten Leben zur Ruhe des Todes, von grossartiger Entfaltung der
ganzen Gestalt zum völligen Zusammenbrechenderselben, es ergab sich eine
grosse Analogie und doch wieder bezeichnende Abweichungen für männ¬
liche und weibliche Naturen. Wir stehen nun an dem Punkte, wo die Syn¬
these einzutreten hat, wo ein Grundschema herangebracht werden soll, dem
die einzelnen Glieder sich in ihrer Ordnung fügen, welches zugleich massge¬
bend sei, um Lücken in dem Vorhandenen oder auch nothwendige Ausschei¬
dungen zu constatiren.

Dieses Schema erwächst einerseits aus der Verbindung mehrerer plasti¬
scher, runder Werke selbst in der Forderung der Symmetrie, in dem Gleich¬
gewicht der Glieder um einen oder mehrere Mittelpunkte, in der Vervielfälti¬
gung und Verschlingung dieser symmetrischen Elementargruppen, in der
Gleichmässigkeitdes Rhythmus, der alle Theile schliesslich beherrscht. Aber
das Schema wird auch gegeben durch die Raumverhältnisse, in welche eine
Statuenreihe eintritt, durch die bestimmte Beziehung, nicht blos zu einem
architektonischen Rahmen, sondern auch zu architektonischen Gliederungen,
denen sich die Plastik fügt. Und mit der Architektur erwächst sofort auch
eine nicht blos künstlerische, sondern auch ethische Bedingtheit für das pla¬
stische Werk.

Für unseren Gegenstand erhält die Prüfung der verschiedenen, versuch¬
ten und durchgeführten Grundformen eine eigenthümliche Schwierigkeit und
Bedeutsamkeit noch dadurch, dass wir nothwendig Beides ins Auge zu fassen
haben, hier die literarischen Zeugnisse für jene Originalgruppe des Skopas
oder Praxiteles und die von uns daraus gewonnenen Resultate für deren
Geschichte, dort die sichtbaren Glieder einer ausserordentlich oft und in
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grösserer und kleinerer Vollständigkeit, mit sichtbaren Modificationen, mit
mehr oder minderem Geschick wiederholten, aber auch nur in solchen Co-
pieen erhaltenen Gruppe, die wir allerdings alle Ursache haben mit jenem
Werk der höchsten griechischen Kunst für identisch zu erklären. Es liegt
durchaus in den erhaltenen Statuen kein innerer Grund vor, sie als aus ver¬
schiedenen Originalcompositionen entnommen zu denken. Darauf hinzie¬
lende Behauptungen, wie die Böttiger’s über drei Statuenvereine'), oder von
Raoul Rochette* 2) über fünf sind bis jetzt durch nichts begründete Vermu¬
thungen.

Wir haben es historisch bereits darzulegen versucht, welche Fülle von
Gesammtauffassungenan die Niobidengruppe herangebracht ist, wie an ihr
überhaupt das Wesen der Gruppe so recht in ihrem Reichthum von möglichen
Formen zum Bewusstsein gekommen ist. Jetzt gilt es nebeneinander diese
Grundschemen sich vorzulegen und in ihrem Werthe für unsere Gruppe zu
prüfen. Voran tritt nach Begründung und herrschender Geltung die Auf¬
fassung als einheitliche Giebelgruppe an einem Apollotempel. Hierbei
hält die strengere Ansicht fest, dass die Statuen auch in Rom im Giebel des
Tempels des Apollo Sosianus aufgestellt waren, eine mehr vermittelnde lässt
die Aufstellung in Rom unbestimmt, ja giebt eine solche irgendwo im Tem¬
pelbereich mit entsprechenden Modificationen zu. Noch weiter entfernen
sich Vermuthungen, wie die von E. Braun3), dass die vorhandenen Statuen
nur in zwei Giebelfeldern, dem einen mit Niobe, dem anderen mit dem Päda¬
gogen zu vertheilen seien, oder wie die umgekehrte von Burckhardt 4), die
Ursprünglich einheitliche Giebelgruppe sei durch einen römischen Copisten,
der den Pädagogen geschaffen, in zwei Gruppen getheilt worden und so auch
in Rom aufgestellt.

Gegenüber stehen alle älteren und wieder die zuletzt ausgesprochenen
Ansichten. Sie theilen sich wesentlich wieder danach, je nachdem der Be¬
griff der Gruppe als einer einheitlichen und zwar von einem dramati¬
schen Grundgedanken getragenen Composition scharf gefasst wird oder
möglichst locker gehalten und mehr ein Statuenverein, bei dem das Haupt¬
gewicht auf die einzelne Statue fällt, gefunden wird. Der Hauptrepräsentant
der letzteren Anschauung H . Meyer dachte sich die Statuen in einzelnen
Nischen eines runden oder halbrunden Tempelraumes vertheilt. Bei der
Durchführung der ersteren wurden zwei architektonische Hauptformen zu
Grunde gelegt : hier die Aufstellung an einer Wandfläche auf derselben oder
auf unterbrochener Basis, dort die Aufstellung malerischer Natur im Freien in
einem Halbkreis Tnit Vertheilung auch auf dem Mittelraum (M. Wagner).

1) Andeut , zu 24 Vorles . S. 174.
2 Monum . ined . p. 427.
3 Ruin . u . Mus . Roms S. 502.
4) Cicerone . S. 506.
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In der Mitte zwischen beiden steht wieder ein Versuch, der von Hamdolir
gemacht, von Levezow wesentlich adoptirt ist, die Statuen an eine Wand-
fläche zwar anzulehnen, aber sie rechts und links davon gleichsam nach Vor¬
dergrund, Mittelgrund, Hintergrund in Abstufungen abzulösen. Noch weiter
musste die Frage bei der Annahme einer Längenaufstellungvor einem Wand-
hintergrund sich specialisiren: haben wir an die Celle des Tempels, an den
Pronaos, an die den Tempelhof umgebenden Säulenhallen zu denken, haben
wir die Statuen zwischen die Säulen eingeordnet, oder sie ohne Rücksicht
auf diese hart an der hintern Wand stehend aufzufassen?

Die Grundfrage für uns bleibt : ist die Niobidengruppe im engsten, un¬
tergeordneten Verhältniss zur Architektur und zwar für den Giebel eines
Apollotempels vom Künstler entworfen und ausgeführt worden? Alle vermit¬
telnden Vorschläge erledigen sich mit ihr. Im Fall ihrer Verneinung wird
eine eingehende Kritik der anderen Reihe von Ansichten kaum nöthig sein,
wenn ein Weg gefünden wird, der methodisch fortschreitend, die sonstigen
Bedenken beseitigend zu einem festen Ziele unter den verschiedenen gelangt.
Die Beantwortung der Hauptfrage kann nur dann auf bleibende Geltung An¬
spruch machen, wenn sie von der Vergleichung der uns bekannten Giebel¬
gruppen und von den festgestellten Verhältnissen einer solchen zum griechi¬
schen Tempelbau ausgehend in allen Hauptgesichtspunkten die vorhandene
Niobidenreihe und die hinter ihr liegende literarisch bezeugte Original¬
gruppe prüfend untersucht. Wir müssen aber nun sagen, die Erwägung der
literarischen Zeugnisse über die Aufstellung in Rom, die Thatsachen der
copirenden Kunstthätigk eit , die Technik der Ausführung, die in
den Statuen gegebenen linearen Verhältnisse der Zusammenordnung,
die Ausprägung des geistig en Lebens , endlich auch der Gegenstan d
der Behandlung selbst widersprechen der Annahme einer Giebelcomposition.
Ja , wir haben schliesslich zu fragen, werden wir der eigenthümlichen Stel¬
lung des Skopas und Praxiteles in der Kunstgeschichte gerecht, wenn
wir dieses Werk des Niobidenunterganges als eine Giebelgruppe fassen?1)

1) Ueber Giebeldarstellungenüberhaupt hat nach Cockerell (Quarterly Journal of
litter. Science and the arts VI. p. 329f., Brit. Mus. VI. p. 26) und Bröndstedt (Reisen und
Untersuchungen in Griechenland II . S. 156 ff.) am eingehendsten Welcher in der schönen
Einleitung zu den Giebelgruppen(A. D. I . S. 3—29) gehandelt, dazu kommen jetzt noch
die interessanten Bemerkungen von Brunn über römische Giebelgruppen in Annali XXIII .
1851. p. 289—297; XXIV . 1852. p. 338—3-15. Es fehlt aber bis jetzt an einer das vorhan¬
dene Material umfassend bearbeitenden Darstellung, es kommen dabei Reliefs, Grabmäler,
Münzen vor allem auch in Betracht. Wir verzeichnen im Folgenden die von uns hier ver¬
glichenen Giebeldarstellungenvon Tempeln, dann eine Zahl kleinerer Monumente mit
Aetomata, indem wir die unmittelbar erhaltenen und literarisch bezeugten voranstellen:

1. 2. Giebelgruppen des Athenetempels zu Aegina : Gegenstand: Heroenkämpfe der
Aeakiden und Trojaner unter Athenes Schutz. Vgl. Welcker A. D. I. S. 30—66.
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Unsere frühere Untersuchung im fünfzehnten Paragraph hat aus dem
Plinianischen Sprachgebrauch die volle Unwahrscheinlichkeitder Aufstellung
der Niobidengruppc im Tempelgebäude des Apollo Sosianus selbst, noch

3. 4. Dsgl. des Parthenon zu Athen . Gegenstand : die Geburt der Athene und
Streit der Athene und des Poseidon um Attika (Paus . I . 24. 5). Vgl. Welcker
A. D. I . S. 67—150.

5. üestlicher und nach Ross auch westlicher Giebel des Theseion mit sieben
Spuren von sieben Figuren . Vgl. Ross das Theseion und der Tempel des Ares.
1S52. S. 10. Anm. 32; Welcker a. a. O. S. 15. Anm. 16.

6. 7. Zwei Giebelfelder in Delphi am Apollotempel . Gegenstand Apollo,
Leto, Artemis mit den Musen ; Dionysos mit denThyaden (Paus . X .19. 3). Vgl.
Welcker a. a. O. S. 151—1~8.

8. 9. Zwei Giebelfelder wahrscheinlich , nicht eines imHerakleion zu Theben .
Gegenstand (Paus . IX . 11. -1) : eilf Kämpfe des Herakles . Vgl. Welcker a. a. O.
S. 207f.

10. 11. Dsgl. am Heraeon bei Argos . Gegenstand : Zeusgeburt und Gigantenkampf,
Trojanischer Krieg , Einnahme von Ilion . Möglich bleibt bei dem Ausdruck :
όηόσα vntQ τοί'ς κίονας—ίϊργασμΐνα (Paus. II . 17. 3) die Beziehung auf Metopen
oder Fries , oder auf Metopen und Giebel. Vgl. Welcker a. a. O. S. 191—194.
Statuenfragmente s. Bursian in N. Jbb . f. Philol . LXXVII . S. lOüf.

12. 13. Dsgl. am Zeustempel zu Olympia . Gegenstand : Wettkampf vonPelops
und Oinomaos vor Zeus und Lapithen - und Kentaurenkampf (Paus . V. 10. 2).
Vgl. Welcker a. a O. S. 179—190.

14. Giebel am Thesauros der Megarenser in Olympia . Gegenstand : Gigan¬
ten- und Götterkampf. Ob das in (ίργασται, τω ΐατω nothwendig ein Hautrelief
bezeichne bei Pausanias (VI . 19. 9), scheint mir nicht erwiesen. Vgl. Welcker
a.a. O. S. 13. Anm. 11.

15. 16. Zwei Giebelfelder am Tempel der Athena Alea bei Tegea . Gegenstand nach
Pausanias (VIII . 45. 4) : Jagd des kalydonischen Ebers undKampf desTelephos
mit Achill in der Kaikosebene . Vgl. Welcker a. a. O. S. 199—206.

17. 18. Zwei Giebelfelder am Olympieion zu Agrigent . Gegenstand : im Ostgie¬
bel Gigantomachie , im Westgiebel Einnahme Trojas (Diod. XIII . 82). Vgl.
Welcker a. a. O. S. 195—198.

19. 20. Zwei Giebel am Nereidendenkmal zu Xanthos in Lykien mit Hautreliefs .
Gegenstand : sechs Götter zum Theil thronend mit nahenden , verehrenden Jüng¬
lingen und Mädchen, und Kampf von Hopliten und Reitern . Vgl. Fellows account
of the ionic trophy monum. at Xanthus . Lond. 1848. Tav. ; Urlichs in Vhdl . d.
Philol . u. Schulm, 1860. Ö. 61 ff.

21. Giebel einer ionischen Grabfacade im Fels bei Antiphellos in Lykien . Haut¬
relief mit sieben Personen : auf dem Lager Ruhender , Stehender , Sitzender in
Abstufung . Vgl. Texier Asie mineure Part III . vol. 3. pl. 198.

22. Giebel einer Grabfacade im Fels ebendaselbst . Hervorragender Kopf eines
Thieres (wahrscheinlich Wolfs). Vgl. Texier a. a. O. pl. 199.

23. Dsgl. einer Grabfacade von Myra . Darin Löwe und Stier sich an den Köpfen
packend. Vgl. Texier a. a. O. pl. 225.

24. Dsgl . einer Grabfacade von Aspendos . Dargestellt Greife in Fischschwanz
endend. Vgl. Texier a. a. O. pl. 240.
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mehr in dem Giebel desselben erwiesen ; sie führte weiter aus , dass aller¬
dings Giebel - , wahrscheinlicher Akroterienstatuen nach Rom auf Tempel

25. 26. Zwei Giebelfelder von Grabfäcaden im Fels dorischen Stiles in No r chi a (Etru¬
rien). Darstellung in dem einen : drei hochragende Figuren in der Mitte, acht
links, sechs rechts sich abstufend bis zum Liegen ; in dem anderen Giebel zwei
niedergestreckte , eine knieende, eine kämpfende Figur erkennbar . Vgl. Monum.
ined. d. inst , archeol. I . t . 48 ; Annali 1832. p. 289—295; 1833. p. 18—56.

27. 28. Grabfacaden im Fels bei Sovana in Etrurien . In dem einen Giebel Kopf mit
Tuch umwunden zwischen Arabesken ; in dem anderen weibliche nackte geflü¬
gelte fischleibige Figur auf je einem männlichen Körper zur Seite. Vgl. Monum.
ined. III . t . 55. 57. Ann. 1843. p. 223 ff.

29. Relief aus dem Giebel eines H er cule s temp e 1s bei Tibur mit stehendem
Hercules , Köcher, Schwein und Scyphus zur Seite. Im Vatican, Cortile di
Belvedere,

Giebelfelder mit plastischen Werken auf Reliefs und Münzen :
30. Relief mit Besuch des Dionysos bei dem sog. I k a r i os. Korinthischer Tem¬

pel mit Giebel dabei, darin Maske Seeungeheuer zu beiden Seiten. Vgl. Müller-
Wieseler D. A. K. II . t . 50. n. 624.

31. Reliefbruchstück mit Giebeldarstellung nach Piranesi bei Müller - Wieseler .
D. A. K. II . t . 2. n. 13; zu vergleichen mit Relief, Opfer vor Tempel darstel¬
lend. Mon. ined. V. t . 36, dazu Brunn in Annali 1851. p. 289—297, ferner mit
Sarkophagdeckel s. Ann. 1844. p. 196f., ferner mit Bronzemünze des Vespasian
beiDonaldson Architectura numismatica n. 3 ; Müller-Wieseler D. A. K. II . 1. 1.
n. 11a. Darstellung : die Skulpturen im Giebel des Jupiter Capitolinus -
tempels : drei thronende Götter, Nebengötter , Sol und Luna auf Gespannen.

32. Relief der Villa Medici, veröffentlicht Mon. ined. V. t . 40, Brunn in Ann. 1851.
p. 2S9—297. Achtsäuliger Tempel (des M. Aurel ?) mit sieben Göttergestalten ,
darunter drei stehenden , zwei sitzenden, zwei liegenden.

33. Relief ebendaher , veröffentlicht Ann. 1851. tav . agg. R. S. Giebel eines C yb e -
letempels mit Thron in der Mitte, zu den Seiten gelagerter Gallus und Löwe
in der Ecke .

34. Relief mit Giebel des Tempels der Venus und Roma in Rom. Mars zur Rhea
Silvia niedersteigend dargestellt . Vgl. Raoul Rochette Monum. ined. I . pl. 8.

35. Relief an einem Sarkophagdeckel mit drei Giebelfeldern. In dem mittleren Pluto
und Proserpina thronend mit Cerberus und Amor, rechts sitzendes Ehepaar ,
links drei stehende Paare mit zwei flehend Knieenden. Vgl. Müller-Wieseler
D. A. K. II . T. 68. n, 858.

36. 37. Reliefs vom Denkmal der Haterii mit Bauten an der Via sacra. Im Giebel eines
J upitertempels Kranz mit Bändern . Grabtempel mit Frauenbüste und auslau¬
fenden Zweigen zur Seite. S. Mon. ined. V. t. 7. 8.

38. Münze des Claudius mit kl . Tempel der ephesischen Artemis . Im Giebel
drei Tische oder Throne, zwei Männer Schild haltend , in der Ecke Thiere . Do-
naldson Architect . numism. n. 24.

3.9. Münze des Gordianus mit Tempel der ephesischen Artemis. Im Giebel Tisch
' mit Diskus , andere abgestufte Gegenstände. Donaldson a. a. O. n. 3 und 4L

40. Münze derErenniaEtruscilla mit kl . Tempel der Samischen J uno . Im Giebel
Kranz mit Bändern . Donaldson a. a. O. n. 23.
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versetzt wurden, dagegen die Aufstellung von Giebelgruppen unten in Hallen
oder sonst an andern Orten etwas durchaus Unbezeugtes, ja dem römischen
Sinn für architektonische Baum an Ordnung Widersprechendes sei, dass Gie¬
belstatuen überhaupt in Born, weil der Beschauung ferner gerückt, auch
wenig dort beachtet wurden.

Zweitens sahen wir aber, in welcher Fülle von Wiederholungen die
Niobidengruppe seit ihrer Aufstellung auf den Boden Borns nachgebildet
und aufgestellt wurde, wid geradezu dieselbe ein Lieblingsthema für plasti¬
schen Schmuck wahrscheinlich der Prachtanlagen der Gräber, aber auch der
Prachtsääle der Villen, der Nymphäen, z. B. geworden war. Kennen wir
aber ein zweites Beispiel für eine solche Nachbildungslust von Giebelgrup¬
pen und zwar für grössere und kleinere Zusammenstellungendaraus? Wie
steht es denn mit den herrlichsten Gruppen im Giebel des Parthenon ? wie
mit denjenigen von Aegina, Olympia, Delphi, dem Heräon ? Ja, man frage
sich nur selbst vor den herrlichen Gestalten der Elgin-marbles, ist ein solcher
Theseus, Ilissos, eine solche Gruppe der drei ruhenden Göttinnen oder der

41. Münze von Mylasa unter Geta. Tempel des Zeus Labrandeus mit Ku¬
gel oder Kranz im Giebel. Vgl. Müller-Wieseler D. A. K. II . T. 2. n. 30.

42. Münze des Elagabal . J u piter tempel zu Emesa mit Tisch oder Thron im
Giebel. Donaldson a. a. O. n. 19.

43. Neokorenmünze aus Pergamonmit Kranz im Giebel von zwei Tempeln. Do¬
naldson a. a. O. n . 40.

44. Dsgl . von Perinthus . Undeutliche Gegenstände in den Giebeln. Donaldson a.
a. O. n. 38.

45. Münzen des M. Aurel mit Tempel des Mercur , Umschrift R . E . LIG-AVG. Im
Giebel Schildkröte, Widder , Hahn , Caduceus, Sack, Hut . Donaldson a. a. O.
n. 25.

46. Münze des Antoninus Pius mit Tempel der Diva Faustina . Im Giebel ste¬
hende Gestalt , sitzendes Thier (Pfau ?] und eine ausgestreckte Gestalt. Donald¬
son a. a. O. n. 4.

47. Münze des Trajan mit achtsäuligem Tempel. Im Giebel thronende Gestalt , zwei
gelagerte männliche Gestalten . Donaldson a. a. Ο. n 7.

48. Münze des Hadrian mit zehnsäuligem Tempel. Im Giebel drei stehende Figuren
(Götter), zwei gelagerte .

49. Münze des Maxentius mit viersäuligem Romatempel . Im Giebel säugende
Wölfin.

Die Zahl der Grabstelen und Cippen mit förmlichen Aetomaten, welche überhaupt auf
Grabstelen, nicht blos auf die wirklich heroisirter Todter zu setzen die Sikyonier zuerst
Zur Sitte machten (Paus . II . 7. 3), ist überaus gross . Neben der Rosette oder Rose, welche
der früheste Schmuck der Grabstele ist, finden sich Schalen, Kränze mit breiten Bändern,
Vögel mit Zweigen, Gorgonenmasken, dann die Köpfe der Verstorbenen , auch Symbole
des Hermes Chthonios ; man vergleiche nur Clarac pl. 250. 251. z. B. 102. 343. 503. 536.
582. 605. 614. 618; pl. 654 n. 541. 607; Marm. Taurin , n. 96. 102, 103; L. Beger Thes.
Brandenb. III . p. 468; Gerhard Verz. d. Berl . ant . Bildw. n. 485. 488.
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zwei sitzenden ganz für sicli aufgestellt ein für sich befriedigendes, unser
ganzes Interesse in Anspruch nehmendes, vor allen ein yerständliches Werk ?
Weisen sie nicht vereinzelt durch ihre Linien auf jene aufsteigende oder sich
senkende Dreieckslinie, anf jene Breitenentwickelung der Linien, so sorgfäl¬
tig auch die nicht sichtbaren Theile der Gestalten gearbeitet sein mögen?
Wir können wohl dies und jenes Motiv als ursprünglich für jene Stelle zuerst
gefunden oder ausgeführt glauben, aber Copieen jener Werke begegnen uns
nirgends. Ist nicht schon die geringe Zugänglichkeit zu den Werken, die
Entfernung des Beschauers ein grosses Hinderniss gegen so häufige Ver¬
vielfältigungen?

Und nun denke man sich ein römisches Kunstpublikum der kaiser¬
lichen Zeit dazu? Wie weit ab stand es von jenem religiös und künstlerisch
gleich lebhaften und unmittelbaren Verständnisse für die grossen, tiefsinni¬
gen und idealen Compositionen der griechischen Heiligthümer ! Es war das
Pathetische , das durch Frauenschönheit oder Kraft unmittelbar Ueberwäl
tigende, es war das technisch Bewundernswerthe, das im Stoff Kostbare,
welches die gebildete Welt für das einzelne Kunstwerk, die Statue oder auch
die kleine oder umfangreiche Gruppe interessirte und wmhl auch noch hie
und da begeisterte. Die Plastik im Dienste der Architektur galt ganz und
gar als prächtige, oder illustrirende Dekoration, daneben beanspruchte sie
aber im einzelnen Marmor oder Bronze ihre ganz specifische Beachtung.
Und so liegt es auch bei den Niobiden auf der Hand, waren sie als Giebel¬
gruppe je componirt, der Körner hat sie als solche nicht verstanden, nicht
sich für die Gesammtidee im Dienste des Heiligen begeistert; es war der
Geist, der gleichsam von dem allgemeinen religiösen oder ethisch-politischen
Gedankenkreis losgebunden Fleisch und Blut geworden ist im einzelnen In¬
dividuum, in dessen Schmerz und Angstgefühl, in dessen Ankämpfen gegen
das Uebermächtige, welcher zu den Niobiden hinzog und sie immer neu wie¬
derholen liess.

Vielleicht aber ist es doch möglich, dass dieselben Statuen, wmlche nur
als streng einheitliches Ganzes in dem Giebel des Tempels geschaffen waren,
zugleich so individuell gebildet waren, so auch sich von einander und von
ihrem Kähmen lösen liessen, dass sie nun in ihrer Lösung und Isolirung und
dem Beschauer viel näher gebracht einen anderen aber neuen Zauber aus¬
übten. Nun, da müssen wir die Statuen selbst befragen, das Gemeinsame
und Bezeichnende in ihnen aufsuchen und zur Giebelform in ein Verhältniss
setzen. Von Seiten der technischen Ausführung scheint zunächst
eine nicht unwichtige Empfehlung einer Giebelaufstellung darin gegeben zu
sein, dass weitaus der grösste Theil der Statuen nicht blos der mediceischen
in ihrer Kückseite verhältniss massig wenig ausgeführt sind, ja ganz sichtlich,
z. B. die Niobe selbst, so wTie die vatikanische Niobide als eine etwas convex
gewölbte Masse sich kundgeben, die also einen Wandhintergrund und viel-
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leicht sogar eine etwas gebogene Wand voraussetzen. Selbst der liegende
Niobide ist in zwei Exemplaren entschieden nur für die Betrachtung von Ei¬
ner Seite berechnet. Bei dem einen fliehenden Sohn giebt der Fels hinter dem
ausschreitenden Bein den schon angewachsenen Hintergrund, bei dem ande¬
ren bietet er neben der flüchtigeren Bearbeitung der Vorderseite die eigen-
tbümliche Schwierigkeit für eine Aufstellung auch schräg von der Seite.
Daneben haben wir freilich auch in den knieenden Söhnen Statuen mit sorg¬
fältiger ausgearbeitetemRücken und das fehlende Unterbeut des einen ist als
ursprünglich vorhanden sicher vorauszusetzen. Aber auch sie sind doch nicht
als rund von allen Seiten zu umgehende und zu besehende Statuen, wie der Ilio-
neus in München vom Künstler gedacht. Es bedarf meinerseits keiner neuen
Auseinandersetzung, dass auf der einen Seite die griechische Kunst des stren¬
gen und hohen Stiles auch die Bearbeitung der von unten unsichtbaren Rück¬
flächen ihrer Giebelstatuen nicht vernachlässigte, auf der anderen die spätere
griechisch-römische Technik auch bei einzelnen Statuen, besonders grösseren
Massstabes, die einen architektonischenHintergrund irgend einer Art hatten,
nicht für allseitige Beschauung berechnet waren, sofort der Rückseite eine
geringere Ausführung gaben, sie oft nur roh anlegte. Aus der grösseren
oder geringeren Ausführung der Rückseiten aber Schlüsse ziehen zu wollen,
wie Martin Wagner that, für die Aufstellung unmittelbar an der Wand oder
weiter davon abgerückt, ist bei der grossen Verschiedenheit der Arbeit wie
des Marmors selbst durchaus unzulässig. Das ist vielmehr als Resultat durch¬
aus festzuhalten, die Niobidenstatuen sind wesentlich als neben einander in
einer Längenaufstellung und mit einem architektonischen Hintergrund ge¬
bildet.

Dagegen widerspricht die Bildung des liegenden Niobiden durchaus
einer Aufstellung in bedeutender Höhe, in einer Giebelecke1) ; wir bemerk¬
ten schon früher bei der Besprechung desselben, welch unangenehmer leerer
Winkel von unten gesehen zu Tage tritt , während von der Schönheit des
ganz zurück- ja abwärtsliegenden Körpers auch nichts gesehen werde; auch
Vom Kopf sind wesentlich dann nur die zurückfallenden Haarmassen zu sehen.
XJnd endlich ist es das Machwerk aller Statuen, diese Schlankheit und Fein¬
heit der Gestalten, diese weitgestreckten Glieder, wobei nur zum kleineren
Theile ein Ineinandergreifen zweier Gestalten sich findet, diese feine Ent¬
wickelung der Gesichter, welches nicht allein durch eine Giebelaufstellung
entschieden an Wirkung verlöre, sondern auch einen dünnen, magern Ein¬
druck hervorrufen würde2). Man vergleiche nur die untersetzten Körper, die
ineinandergreifenden gedrängten Glieder des Aegineten, man vergleiche vor
allem die Parthenonsculpturen in ihrer Breite , Mächtigkeit und Gedrängt-

1) Vgl . Martin Wagner im Kunstblatt 1830. n. 58.
2) Auch Friederichs S. 87 macht auf diesen Punkt aufmerksam .
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heit, man vergleiche andererseits die römischen Dekorationsstatuen an den
Triumphbogen und sonst für hohe Standpunkte berechnete Werke . Da kann
man nicht einwenden, es spreche sich in den Maassverhältnissender Körper
die Verschiedenheit der Kunstepochen aus; die Kunst eines Skopas und Pra
xiteles hat feinere, schlankereStatuen gebildet, alsPhidias oder gar flie Schule
von Aegina. Nun ein Skopas, der Erbauer des schönsten Tempels der Pelo¬
ponnes, der Leiter der Ausschmückung des Mausoleum zu Halikarnass und
Praxiteles, der das Herakleion zu Theben mit Giebelstatuen schmückte, haben
auch die architektonischen Verhältnisse und ihre Einwirkung auf Sculptur-
werke gekannt, um diese für ihren Aufstellungsortgenau zu bemessen.

Wie steht es weiter mit den Gesammtlinien der Statuenreihe im Ver¬
hältnisse zur Giebelform? Wir haben hier zweierlei ins Auge zu fassen:
sowohl die absteigenden Höhenmaasse gemäss den sich senkenden Seiten des
gleichschenkligen Dreiecks und die abnehmenden Körpermaasse als die Ver¬
änderung der Körperlagen aus senkrechten zu wagrechten im Verhältniss zur
Axe der ganzen Aufstellung und zu den beiden Endpunkten . Wohl haben
wir eine Abstufung der Höhenmaasse sowohl nach Alter als nach der Motivi-
rung in ihrem Fortschritt vom Stehen und Eilen bis zum Niedergestrecktsein
unmittelbar atif unserer Wanderung durch die Leihe der in Frage kommen¬
den Statuen wahrgenommen; über die sonst herrschenden Massverhältnisse
hinaus aber ist allein die Mutter gebildet. Es ist damit noch nicht ausge¬
sprochen, dass keine Hebung und Senkung in der bilateralen Aufstellung
stattgefunden habe. Im Gegentheil weisen die gesicherten drei engen Grup-
pirungen jüngerer und auch als kleiner motivirten Gestalten mit grösseren
auf solche Hebungen hin. Nun aber ist mit den sicher gestellten Statuen
wenigstens ohne grosse Lücken und dadurch zugleich ohne eine ausserordent¬
liche Längenausdehnung eines flachen Giebels eine durchgehende einem
Dreiecke sich fügende Anordnung nicht durchzuführen. Ich kann mich hier
zunächst auf den mathematischen Nachweis von Friederichs*) berufen, wel¬
cher für die allgemeine als glücklich und relativ sicher anerkannte linke Flü¬
gelaufstellung durchgeführt ist. Es muss danach der kleinste der drei fliehen¬
den Söhne bis nahe in die Mitte dieser Giebelhälfte gerückt werden, wenn er
überhaupt darin Platz finden soll; hinter ihm sind also noch mehrere Figuren
einzureihen, oder der Giebel steigt in einer Steilheit empor, dass die mittle¬
ren Figuren, besonders die Mutter, darin ganz verschwinden. Und die auf¬
steigende Linie von jenen über die drei Söhne und die zwei Töchter ist
dabei eine ausserordentlich kleine (von 1,400 M. bis 1,788, also Differenz
= 0,388 M.), während dagegen der Abstand der nächsten Tochter zur Mut¬
terauffallend gross ist (1, 788—2,305, also = 0, 517M.).

1) Praxiteles und die NiobegruppeS. 81f.
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Die Mitte des Giebels zeigt, abgesehen von der Höhe, die die Grösse
der Mutter nicht ausfüllt, eine sehr bedenkliche Leere 1) ; man erwartet hier
durchaus eine grössere Concentration der Figuren. Vergleichen wir nur die
Mitte der Aegineten mit der Göttin und dem vor ihr stattfindenden Kampf um
die Leiche, oder die des westlichen Parthenongiebels mit den aus einander tre¬
tenden Gestalten der Athene und des Poseidon und dem Oelbamn in der Mitte
oder um die kurzen für diese Frage nicht genügenden Beschreibungen be¬
rühmter Giebelgruppen nicht zu benutzen, obgleich sie auch wesentlich für
uns sprächen, das merkwürdige Giebelfeld des einen als Tempel gebildeten
Felsengrabes von Norchia2), wo drei hochragende, offenbar göttliche Gestal¬
ten, eng zusammenstehend die Mitte füllen, während bedeutend kleinere in
geschickter Abstufung sich zu den Giebelecken senken, oder das Giebelfeld
des capitolinischen Jupitertempels mit dem sitzenden Jupiter , Juno und Mi¬
nerva, dem auf- und niedersteigenden Sol und Luna, der kleinen hockenden
Arbeitergruppe um Vulcan und ihrem Gegenstück3), oder das ganz ähnliche
merkwürdige Beliefbruchstück mit Giebelfeld, dessen Zeichnung in der vati¬
kanischen Bibliothek erhalten ist, wo Jupiter, Juno, Ceres (?) in der Mitte
thronen, Gottheiten des Tages und der Nacht auf ihren Gespannen sie um¬
geben4), oder das Belief eines Tempels wahrscheinlich des M. Aurel in Villa
Medici, ebenfalls mit drei stehenden, zwei sitzenden, zwei liegenden Gestal¬
ten5). Jedenfalls hätten wir wenigstens die zwei Niobe selbst an Grösse
und Umfang am nächsten stehenden Statuen auch der Mitte des Giebels von
zwei Seiten am nächsten zu bringen : es ist dies der Pädagog (1, 758 M.) und
die ruhig stehende, das Gewand hebende, vor sich blickende weibliche Ge¬
stalt, oben unter G.a. behandelt (1,925 M.). Welcher hat sie beide neben
einander auf die rechte Seite geschoben und von der Niobe selbst noch ge¬
trennt. Aber sie können gerade unmöglich in der Mitte stehen, indem die
Motivirung der Arme eine unerträgliche Gleichförmigkeit mit Niobe selbst
zeigen würde und der Contrast der ausgeprägten Stimmung wie der Idealbil¬
dung ein den Eindruck der Mutter geradezu vernichtender sein würde.

Von der rechten Giebelseite in Bezug auf die lineare Abstufung zu
reden, wird nicht nöthig sein ,· sie ist bei Cockerell und auch bei Welcker die
am wenigsten befriedigende, man versucht es bisher vergeblich sie mit den
vorhandenen Mitteln zu ordnen. Nur Eines sei erwähnt : während die drei
ersten Statuen an Grösse fast ganz gleich sind, fällt dann das Grössenmaass

1) Auch Michaelis zur Niobegruppe S. 16 fühlt diesen Mangel .
2- Mon . ined . d. inst , archeol . 1. t . 48, dazu Ann. 1832. p. 289—295 ; 1833. p. 18—56,

speciell p. 41.
3) Mon. ined . V. 1851. t_ 36.
4) Müller -Wieseler D . A . EL. II . Taf. 2. n. 13.
5) Mon. ined . V. t . 40.

Stark , Niobe. 21
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vom Pädagogen zum knieenden, sich aufstemmenden Niobiden plötzlich von
1,758 zu 1,311 M., also um 0,447 ab.

Noch ein zweites Linienverhältniss aber wollten wir beachten, das der
Richtung der einzelnen Glieder derGruppe zur Mitte oder zu den zweiEnd-
punkten . Hier muss nun jedem einfachen Beschauer der durchgehende we¬
sentliche Parallelismus der einzelnen Statuen entgegentreten : fünf Figuren
der linken Seite hängen alle gleichsam nach derselben Seite, wie Wagner
treffend von drei derselben sagt, ,,gleich Bäumen am Abhange des Waldes,
die der Sturmwind umgelegt hat“ . Und auch in den anderen Gestalten ist
entweder dieselbe Schrägheit, wenn auch von der anderen Seite oder ein
senkrechtes in sich Ruhen ausgeprägt. Wir werden diesen Parallelismus,
der an ein oder mehrere Centren sich rechts und links anlehnt, weiter unten
trefflich verwerthen können, für eine Giebelaufstellung wirkt er höchst un¬
günstig, ,,atomistisch zersplitternd“. Mit Recht hat Michaelis’) auf die ge¬
forderte plastische Anakrusis in den untern Giebelecken aufmerksam gemacht;
sie ist in allen Giebelfeldern gegeben in den gelagerten, aber sich erheben¬
den Gestalten, meist Repräsentanten des Ortes, der Gewässer, in den auf- und
niedersteigenden Mächten von Tag und Nacht. Der liegende Njobide bietet
nichts davon dar, und zu ihm fanden wir also kein Gegenstück. Die voll¬
endete Kunst eines Phidias vermittelt nun aber auch auf eine höchst interes¬
sante Weise die Wendung der Glieder der Gruppe zum Centrum und zu den
Enden : hier lebendiges Hereilen vom Hauptvorgang, theilnehmendesEnt¬
gegenbewegen, dort schon behaglicheres sich Umwenden, sich Ausstrecken
den Enden entgegen. Eine frühere Kunststufe concentrirt wohl bis zür Ana-
kruse alles auf den Hauptvorgang. Spätere Künstler lassen dagegen unmit¬
telbar in Seitengruppen den Rücken dem Mittelvorgang drehen. Aber wie
mannigfaltig sind die Motive der Körper : Stehen, Eilen, Vorbiegen, Sitzen,
Knieen, Liegen durchgängig in den Giebelfeldern! Auf dem Giebelfeld von
Norchia, um vom Parthenongiebel abzusehen, fügen sich Gruppen von auf
der Erde Ringenden, von den eine Leiche Niederlegenden, von sich Anfassen¬
den höcht geschickt dem abnehmenden Raume ein.

Nein, bürden wir nicht dem grossen Meister der Niobegruppe ein man¬
gelndes Verständniss für die Gesetze der Giebelgruppen, nicht ein absicht¬
liches Zersplittern, Auseinanderziehen, eine gewisse Einförmigkeit der ein¬
zelnen Glieder auf! Die kurzen Angaben über die Giebelfelder des Skopas
am Tempel der Athene Alea mit jenen hochbelebten, mannigfaltigen Kampf¬
und Jagdscenen, wie über die von Praxiteles gefertigten Heraklesthaten in
Theben, wobei künstlerisch sehr ' fein berechnet der Ringkampf zwischen
Herakles und Antäos auch gegen sonstige Analogie angebracht war, sprechen

l ) A. a. O. S . 19.
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entschieden für ihre specielle Kenntniss dieser Art Aufgaben, aber auch für
ihr Yerbleiben in der früher schon entwickelten Behandlungs weise.

Aber wir müssen noch weiter diese Grundansicht prüfen, auch nach der
geistigen , idealen Seite der Darstellung, ja nach dem Darstellungs¬
object selbst. Wie wir linear einer grossen Gieichmässigkeitder Bewegun¬
gen in der Gruppe begegneten, dazwischen allerdings mehrere Knoten- und
kürzere Haltpunkte sich finden, endlich ein gewaltiger Höhepunkt uns ent¬
gegen tritt , so ist im geistigen Gebiet durch alle Glieder gleichartig ein sehr
hoher Grad des individuellsten Pathos ausgegossen, das seinen Gipfel, aber
auch seine innere Ausgleichung in der Gruppe von Mutter und dem jüngsten
Kind findet. Wir leiden und bangen mit jedem einzeln und zwar auf seine
eigenthümliche Weise; allen ist der Tod so unmittelbar nah, alle sind von
so edler Art. Da giebt es keinen eigentlichen Hauptvorgang und keine theil-
nehmenden Zuschauer und schliesslich auch ruhige Zeugen, jeder ist Spieler
in der gewaltigen Tragödie. Die Tochter im Schoosse der Mutter ist an und
für sich nicht bedeutsamer, nicht mehr beklagenswerth, als all ihre Ge¬
schwister, und in der Mutter spiegelt sich noch einmal das ganze gesammte
Leid der Reihe ihrer Kinder ab.

Dieses durchgehend, so wunderbar fein und ergreifend in jedem einzeln
entwickelte Pathos kann aber überhaupt kein Vorwurf (Objekt) einer Giebel¬
darstellung den äusseren Bedingungen wie dem inneren Wesen einer solchen
nach sein, und es fehlt ihm jegliche Analogie in den antiken Giebelgrup¬
pen. Wie ruhig, wie gleichmüthig möchte ich sagen, laufen in ihnen die
grossen und bewegten Akte aus, wie sind sie gleichsam ausgeleitet, in einen
Rahmen gefasst durch die Repräsentanten der immer gleichen Naturordnung
oder auch durch einfache Beschäftigungen des Menschenlebens! Und auch
der Todte in der Ecke, er soll nicht das lebendigste Mitleid erregen, wie jene
herrliche Niobidenleiche, nein gleichsam nur das Naturgesetz des Kampfes
verkünden.

Ja , und konnte überhaupt der Untergang der Niobiden und gerade diese
so rein innerliche, vergeistigte Auffassung desselben eine Aufgabe für den
Giebel eines Tempels und speciell der Letoiden sein? Bis jetzt scheint man
allerdings diesen Gedanken entschieden zu hegen. Welcker spricht es aus :
„ in dem Giebel eines Apollotempels giebt sie (die Gruppe) das schönste, be¬
friedigendste Seitenstück ab zu dem Gigantensieg in dem Giebel des Zeus¬
tempels zu Agrigent und dem des Heräon zu Argos. Sie zeigt uns über dem
Eingang in den Tempel des Apollo ihn selbst mit seiner Schwester in der
Furcht und Ehrfurcht gebietenden wunderbarsten Ausübung ihrer Gewalt,
als die göttlichen Rächer des Uebermuthes und dieselbe Vorstellung war nach
dem gleichen Gedanken an der Pforte eines anderen Apollotempels in Rom“ .

21 *
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Sowohl Friederichs1) wie Overbeck2) fanden in diesem Gedanken eine sehr
entschiedene Empfehlung der Giebelaufstellung. Und wer möchte nicht
zunächst in allgemeiner idealistischer Fassung von ihm angesprochen werden?
Anders stellt sich aber die Sache bei schärferer Erwägung des wirklich, sicht¬
bar Dargestellten, nicht blos des dahinter Gesuchten, und bei Vergleichung
der sicher gestellten Gegenstände von Giebelcompositionen.

Dass der Schmuck in den Giebelfeldern [ο έν τοίς άετοϊς κόσμος)3) die
Herrlichkeit und Macht der im Tempel verehrten Gottheit und der etwa mit
ihr in demselben eng verknüpften Heroen gleichsam an der Stirne des Bau¬
werkes, gerade in demjenigen Bautheile, der ganz speciell Schmuck und Er¬
habenheit [επί κόσμο) καί σεμνότητή ausprägen sollte4), offenbaren, dass er den
Namen des Gottes im Symbol, in seinem Bilde, in seinen Thaten selbst nenne
dem Beschauer und Herantretenden, darüber ist man wohl allgemein einver¬
standen. Ist es damit nicht geradezu ausgeschlossen, dass aber auch irgend¬
wo auf der Spitze des Tempels ein Apotropaion, eine Abweisung alles Unheili¬
gen, Unreinen, Widerstrebenden angebracht sei, wie dies oben am Giebel des
Zeustempels zu Olympia durch namentliche Stiftung eines Schildes mit Gorgo¬
nenhaupt geschah, so ist dies an jener Stelle durchaus sekundär, während es an
den dem Eintretenden unmittelbar die Stirn bietenden Thüren der durchgän¬
gige wesentliche Schmuck ist. Aus den Giebelfeldern soll wie aus olympi¬
scher Höhe ein Abglanz der göttlichen Macht herableuchten und diesen weit¬
hin verkünden.

Durchmustern wir die Reihe der uns irgendwie bekannten Giebeldar
Stellungen, so tritt uns eine ganze Reihe von Abstufungen von der entwickelt¬
sten Gruppe zum abgekürzten Symbol entgegen, aber doch durchgehend der
obige Gedanke. Da sind es einestheils die Hauptscenen in der Geschichte
des Gottes, seine Geburt, sein Sieg und Anerkennung, die Kämpfe der von
ihm geliebten, gerade an diesen Stätten mit verehrten Heroen meist unter
seiner sichtbaren Assistenz; anderntheils treten uns ruhiger thronend die
Göttervereine entgegen, die zu dem einen oder der Mehrzahl der hier ver¬
ehrten Götter in besonders naher Beziehung stehen, so die Musen zu dem
apollinischen Götterverein, die Thyiaden zu Dionysos, oder es sind die ste¬
henden oder sitzenden Gottheiten allein, nur umgeben von ihren Symbo¬
len, es sind in Abkürzungen nur ihre Brustbilder, ja nur ihre Köpfe oder
Masken, es sind endlich ihre Symbole allein, wie ihre Thiere , oder deren
Köpfe, Thronsitze, ja schliesslich nur die allgemeinen Zeichen der siegrei¬
chen Macht im Kampf, der Verehrung im Cultus, so der mit Tänien gezierte

1) Praxiteles etc. S. 88.
2) Gesch. d. gr. Plastik II . S. 45.
3) Paus. II . 19. 3.
4) Plut. y. Caes. 43. Vgl. dazu Bötticher in Progr. zu Schinkels Geburtstagfeier, 1846.

p. 31, später in Philol. XIX . 1. S. 17f. Note 44.
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Kranz oder die Opferschale dargestellt. Für unseren Zweck interessiren uns zu¬
nächst jene Giebelfelder der Götter- und Heroenkämpfe: in den Giebeln des
Tempels von Aegina erscheint Athene selbst ruhig waltend zwischen den strei¬
tenden Helden, deren eine Partei , die Aeakiden, ihre Schützlinge sind. In
Olympia sind Pelops, der specifische Heros des Zeus an dieser Stelle, Oino-
maos gegenüber, beide mit ihrer Begleitung um das Agalma des Zeus, wel¬
ches die Mitte bildet, geordnet, unmittelbar vor Beginn des Wettrennens.
In dem Kampfe der Götter und Giganten im Giebelfelde des Heräon zu
Argos, des Olympion zu Agrigent, des Thesauros der Megarenser zu Olympia
sind die ersteren ausdrücklich, darunter natürlich die Häupter der olympischen
Götter als Kämpfende dargestellt. Am Herakleion zu Theben erschien Hera¬
kles selbst in vielfacher Wiederholung. Im Ostgiebel des Tempels der Athene
Alea zu Tegea tritt zwischen den zwei Heroengruppen, die auf der Jagd des
kalydonischen Ebers begriffen sind, allerdings die Göttin nicht selbst auf,
sondern der Eber bildet, wie Pausanias besonders erwähnt, die Mitte. Aber
derselbe hat ausdrücklich in der Tempelsage dieses Heiligthums eine ganz
hervorragende Rolle gespielt: das Heiligste, was aus dem Tempel entnom¬
men werden konnte, waren neben dem alten Cultusbild der Göttin die rie¬
senhaften Zähne des Ebers, Augustus entführte beide nach Rom1); wir haben
es hier mit einem alten , mächtigen Natursymbol zu thun, das zur Athene
Alea, der wärmenden Lichtgöttin in strengster, wenn auch gegensätzlicher
Beziehung steht. In den Westgiebeln der Tempel, die ja mit der Westseite
überhaupt dem heroischen Wesen zugewendet sind, begegnen uns mehrfach
berühmte Heroenkämpfe, bei denen die Göttergegenwart nicht erwähnt wird,
so der Kentauren- und Lapithenkampf zu Olympia, der Kampf um Troja in
Argos und Agrigent, die Schlacht am Kaikos zwischen Telephos und Achill
in Tegea, Kämpfe zwischen Reitern undFussgängern am Nereidenmonument
zu Xanthos.

Wie verschieden von allen diesen Darstellungen ist die Niobidengruppe!
Da haben wir zunächst nicht und können nicht haben die im Tempel verehr¬
ten Gottheiten, aber wir haben auch nichts, was sie repräsentirt, nicht heroi¬
sche Gestalten, die in ihrem Schutze stehen, die für sie kämpfen, nicht irgend
ein Symbol, um das sich die Gestalten gruppiren. Ja wir haben überhaupt
keinen äussern Kampf, kein sichtbares Ringen und Gegenstreben von zwei
Seiten. Nein, wir haben nur die eine Seite unter dem Einflüsse unsichtbarer
Gewalten und zwar die den apollinischen Gottheiten fremde, von ihnen ver¬
folgte. Unser wahres Interesse wird nicht geweckt für jene vorauszusetzende
göttliche Macht, nicht für die Vollziehung eines göttlichen Strafgerichts, für
die Machterweisungen des Apollo, nein unser Herz schlägt nur für diese in
Jugendschöne und Geistesadel dahin sinkende Familie, für diese immer sich

1) Paus . VIII . 46. lff .
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steigernden, in der Mutter gipfelnden Seelenkämpfe. Diese Niobe in der
Mitte ist kein Apotropaion gegen Verächter des Heiligthumes , nicht die
Rückseite gleichsam einer Apollomünze, sie gewinnt für sich, für ihre psy¬
chologische Stellung unsere künstlerische Bewunderung, unsere menschliche
Theilnahme. Nein, diese Niobiden sind nicht als Motto, als Ueberschrift, als
eine religiöse officielle Ermahnung gebildet, nicht sollen wir erst einen sub-
limirten Gedanken herausziehen, sie sind nur in ihrer vollen Wesenheit, von
ihrem eigenen Standpunkte aus zu verstehen und zu würdigen. Für jene Stirn¬
seiten der Tempel hat der Grieche keine psychologischen feinen Gemälde,
wenn ich so sagen darf, verwendet, sondern zeichnet die ruhige Majestät oder
den Conflikt gewaltiger Kräfte hinein.

Die Niobidengruppe ward, wie wir früher sahen1), von Plinius in dem
über Skopas handelnden Abschnitte erwähnt und zugleich auch das Schwan¬
ken unter den Kunstverständigen ausgesprochen, ob sie dem Skopas oder
Praxiteles zuzuschreiben sei. Sie erscheint überhaupt an jener Stelle in
einer Reihe auserlesener und hochberühmter Marmorwerke, die wesentlich
in Rom und zwar auf einem einander benachbarten Territorium aufgestellt
waren. In nächste Beziehung mussten wir, was Gelegenheit, Zeit und Ort
der Aufstellung betrifft, die als hochbewunderte Kunstleistung des Skopas
bezeichnete Gruppe der Meerdämonen mit Poseidon, Thetis, Achill setzen,
welche in einem eignen Neptuntempel im Bereiche des Circus Flaminius auf¬
gestellt war. Nun hat allerdings Welcker 2) gerade diese auch als Giebel¬
gruppe in Anspruch zu nehmen gesucht, obgleich er ihre Aufstellung in Rom
im Innern des Tempels zugesteht und O. Jahn 3) sowohl wie Brunn4) haben
seiner schönen Auseinandersetzung nicht erhebliche Bedenken entgegensetzen
zu können erklärt, obgleich der letztere eine andere Art der Aufstellung für
sehr wohl denkbar halt ; noch später hat Overbeck den Welckerschen Ge¬
danken ganz von Neuem und zwar ausführlich dargelegt 5). Wir wollen nicht
leugnen, dass der Schein für diese Annahme hier ein grösserer ist als der für
die Niobidengruppe sowohl was das Objekt der Darstellung, das wir entschie¬
den nicht in den speciellen Akt der Darbringung der Waffen an Achill finden
können, als was die Motive zur Gruppirung betrifft, aber dennoch liegt durch¬
aus in der kurzen Beschreibung dieser so mannigfaltigen Gestaltenreihe kein
bestimmender Grund für dieselbe vor; im Gegentlieil spricht dieselbe für
eine gleichförmige Längenaufstellung, die vön dem Centrum aus rechts und
links sich erstreckte, wie sie uns auch die in Beziehung zu dieser Schöpfung

1) S. 119.
2) Alte Denkra . I . fc>. 201—206.
3) Ber . d. K . S. Ges . d. Wissensch . 1854. S. 176. 191.
4) Gesch . d. gr. Künstler 1. S. 322.
5) Gesch . d. gr. Plastik II . S. lOf.
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des Skopas gesetzten plastischen Werke vorführen. Und alle anderen histo¬
rischen Bezüge der Versetzung nach Rom und Aufstellung sind bei dieser
Gruppe wie der der Niobiden entschieden ungünstig für eine Giebelgruppe.
Vermuthungen über den Ort ihrer ursprünglichen Bestimmung näher zu be¬
gründen unterlassen wir, da wir der Veröffentlichung der Untersuchungen
von Urlichs über Skopas in Asien in der nächsten Zeit entgegenzusehen
haben *).

Worin liegt aber die eigentümliche Bedeutung und der gemeinsame
Ruhm von Skopas und Praxiteles im Bereiche der Marmorbildnerei{ Ent¬
schieden in der Herausbildung der freien, gelösten, nicht von dem architek¬
tonischen Schema oder einer hieratischen Forderung wesenlich bedingten
Gruppe1* 3), in der vollen Ausarbeitung eines mythologischen Gedankens durch
eine Reihe die Hauptpersonen begleitender, deren Stimmungen ausprägender
dämonischer Wesen. Bis zu ihnen hat der Marmor in einzelnen, aus den
Akrolithen allmälig herauswachsendenGötterstatuen oder in der als Bestand¬
teile der Architektur geschaffenen Giebel- und Akroterienstatuen und
Reliefs seine künstlerische Verwendung gefunden, während das Erz neben
der Fülle athletischer, historischer, heroischer Einzelgestalten auch schon
umfangreiche, symmetrische Gruppen von heroischen Kämpfern für die Auf¬
stellung im freien, unbedeckten Tempelbezirk darstellte. Bei Skopas und
Praxiteles begegnen uns zum ersten Male und zwar in mannigfaltigsten Bei¬
spielen teils kleinere, durch feine, lebensvolle Bezüge verbundene Gruppen
von Gottheiten und den ihnen dienenden Gestalten, wie Leto und Ortygia
mit Apollo und Artemis, wTie Aphrodite, Pothos, Phaeton von Skopas, wie
noch zahlreichere IVerke von Praxiteles aus dem Kreise des Apollo, der De¬
meter, des Bakchos, der Aphrodite, teils grossartige, ausgedehnte Marmor¬
werke, in denen eine ganze Reihe verwandter Gestalten aus Einem Grund¬
gedanken hervorgegangen und daher jede zu einem selbständigen Gliede
geworden, künstlerisch wirksam geordnet· waren.

Oder wie sind denn jene berühmten Werke des Praxiteles anders zu
bezeichnen, die Reihe der Mänaden, Thyiaden, Caryatiden, Silene, die in
Rom in Pollionis Asinii monumentis3), d.h. in dem prachtvollen mit Statuen
gezierten Atrium Libertatis, mit dem die Bibliothek verbunden war, aufge¬
stellt waren, wie jene Nymphen mit Pan und Danae, wie die reizenden Thes-

1 Mir scheint das Achilleion, das Heiligthum und Denkmal des Achill bei Sigeion in
Troas am meisten in Frage zu kommen, vgl. Strabo XIII . 1. 32 ; Plin. Η. N. V. 30. 33; Phi-
lostr. Hero. XIX . p. 741. Aus dem benachbarten Aianteion hatte Antonius eine berühmte
Statue nach Aegypten entführt.

2) Vgl. Stark archäol. Stud. S. 18f. ; Friederichs Praxiteles und NiobegruppeS. 57.
3 Plin. XXXVI . 5. 5. 5. 23; vgl. dazu Becker röm. Alterth. I. S. 460. Anm. 957.
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piaden , bei dem Tempel der Felicitas aufgestellt1) ? Und man sieht , die
jüngere attische und ionische Schule hat mit Vorliebe diesen Weg weiter ver¬
folgt; die Nymphen tragenden Centauren des Arkesilas, die Thespiaden des
Kleomenes, die Hippiaden des Stephanos, die Hermeroten des Trallianer Tau¬
riskos2), alle mit jenem erst genannten Werke des Praxiteles an Einem Orte
in Pom aufgestellt, müssen entsprechend gewesen sein. Und wer möchte
nun nicht jenen Meerthiasos des Skopas mit seinen auf Delphinen getragenen
Nereiden, seinen Tritonen, seinem Phorkyschor als durchaus ähnliche Com-
position auffassen?

Vor allem, glaube ich, müssen wir auch die berühmte Peihe der Danai -
den heranziehen34 !, die zwischen den Säulen des Tempelhofes des Apollo
Palatinus mit ihrem Vater und doch wohl zu beiden Seiten desselben aufge¬
stellt waren und welche wie die andern Werke an diesem Denkmal der neuen
Weltära unter Augustus, aus dem griechischen Osten, vielleicht aus Lindos
auf Rhodos und zwar von ausgezeichneter Künstlerhand stammen werden.
Aus der einen Stelle des Ovid ergiebt sich die durchaus pathetische Auffas¬
sung des Danaos selbst mit gezogenem Schwert. Kann man glauben, dass
das Danai agmen, dass die Töchter, an die der Vater sich mit dem Schwert
wendet, um sie zur grausamen That an den in Liebe sie Verfolgenden aufzu¬
fordern, blos ruhig, dekorativ, in anmuthigen Situationen gebildet waren?
Wird nicht durch ihre Peihe in verschiedenster Weise der tragische Mahnruf
fortgeklungen haben ? Wir sehen, könnte man sich die Verschiedenheit jener
bakchischen, neptunischen, erotischen Statuenreihen gegenüber der Niobi-
dengruppe übermässig scharf zuspitzen und zwar mehr in einer spiritualisti-
schen Neigung als in lebendiger Kenntniss der künstlerischen Darstellung,
bei den Danaiden ist dies nicht möglich. In ihnen ist ein hoch tragisches
Element unmittelbar ausgesprochen.

Nun aber haben wjr diese ausserordentliche Erweiterung der Aufgaben
für den Marmorbildner, diesen Aufschwung zugleich der technischen Seite
wie der höchsten künstlerischenGedanken nothwendig mit der Entwickelung

1) Vgl . Brunn über die Doppelheit ihrer Erwähnung unter Erz - und Marmorgruppen
in Gesch . d. gr. K . I . S. 342.

2) Plin . Η . N . XXXVI . 1. 1.
3) Pröp . II . 31. 3 : porticus tota erat in speciem Poenis digesta columnis , inter quas

Danai femina turba sui ; Ovid . Amor. I . 2. 4s illa quae Danai porticus agmen habet ;
Trist . III . 1. 62 : signa peregrinis ubi sunt alterna columnis Belides et stricto barbarus ense
pater ; Schol . Pers . 2, 6 : Acron tradit , quod in porticu Apollinis Palatini fuerunt Danai -
dum effigies et contra eas sub divo totidem equestres filiorum Aegypti . Vgl . dazu Becker
röm. Alterth . I . S. 426 ; O. Jahn Archäol . Aufs . S. 22—30 und oben S. 141. Jahn erklärt
sich gegen eine dramatische Auffassung der Danaiden , giebt aber das Pathos desDanaus zu.

4) Dies vermuthete Visconti (Mus . Pio -Clement . II . p. 32 ff.) gestützt auf Herod . II .
182 ; Diod . V. 58 ; Strabo XIV . 2. 11.
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des Bedürfnisses dafür bei dem Auftraggeber, der dafür geeigneten Räum¬
lichkeiten und des Sinnes diese in entsprechender Weise plastisch auszustat¬
ten in Verbindung zu setzen. Und dies ist in der That gerade auch für die
Zeit des Skopas und Praxiteles und für diese speciell nachzuweisen. Die
inneren Räume der Tempel, des Sekos, wie der Vorhallen wurden statt der
Fülle kleiner und mannigfaltiger tektonischer Weihgeschenke, die vorzugs¬
weise von Metall gebildet waren, nun mit Marmorstatuen verwandter, die
Gesellschaft, die Umgebung des verehrten Gottes bildender geschmückt.
Vor allem boten aber die Säulenhallen um den Naos im engern Sinne, die ja
nun beim Dipteros und vorzugsweise bei der so fein berechneten, in Ionien
im vierten Jahrhundert erfundenen Form des Pseudodipteros zu so bedeuten¬
den Räumlichkeiten heranwuchsen, dann die neue Anlage von solchen inner¬
halb und ringsum längs der ΰριγν,οι, der Gränzgehege der Heiligthümer, was
durchaus als jüngere Einrichtung den einzelnen Leschen der älteren Zeit ge¬
genüber zu bezeichnen ist, dann grosser daran sich schliessender Propyläen,
endlich eigener Sääle und Exedren hinter jenen Stoen, ebenso der glänzende
Aufbau grosser, reich abgestufter Altäre, wie grosser Heroengräber [μνήματα) ,
um von den mit den Heiligthümern vielfach verbundenen agonistischen Bau¬
werken nicht zu reden, nun eine früher nicht gekannte, nicht in ihrem Um¬
fang geahnte Aufforderung zu plastischer Thätigkeit dar. Die kleinasiati¬
schen Städte sind entschieden hier dem Mutterlande noch vorausgegangen
und hier haben auch Skopas und Praxiteles zuerst diese umfassenden Mar¬
morwerke ausgeführt. Das Mausoleion zu Halikarnass, dieses Wunderwerk
der alten Welt, ist als ein solcher Mittelpunkt einer neuen ihren Schmuck
Über alle Theile, besonders die oifenen Hallen ausbreitenden Marmorbild¬
nerei zu betrachten, wie ausdrücklich von den vier plastischen, dabei be¬
schäftigten Meistern ihre dortigen Werke als ein Höchstes ihres Könnens
anerkannt ward. Erst durch die Ausgrabungen und Funde Newtons werden
wir uns der Mannigfaltigkeit der plastischen Werke dabei bewusst. Und
Skopas war es ja , dem ein hervorragender Antheil neben Bryaxis, Leochares,
Timotheos oder Praxiteles1), wahrscheinlich die Leitung selbst dabei gege-

1 Plin . XXYI . 8. 9 ; Yitruv . VII . Praef . ; Gell . X . 18. Man hat den Ausdruck des
Plinlus caelaverunt fälschlich zunächst auf Reliefbildung bezogen und daher früher von
Priesen allein gesprochen , schwerlich würden die Meister id gloriae ipsorum artisque mo-
numentum erachtet haben . Caelare bezeichnet hier die künstlerisch feine , vollendete Ar¬
beit , es ist ein absichtlich gratiöser Ausdruck des Plinius , entsprechend dem des Vitruv
ad ornandum et probandum . Lukianos (Dial . mort . 24, 2) hat entschieden bei den Worten
ονόλ όντως ίς κάλλος Ιξησχημένωνχαϊ ίππων χπι άνόρών, ίςτ6 άχριβέΟτατον εϊ/.αβμενων λίϋον
τον χαλλίατον οίον ονδε νεών ενροι τις αν ραδίως nicht an Reliefs , sondern an grosse Mar¬
morstatuen gedacht . Würde er bei Friesreliefs vom herrlichen Steinmaterial gesprochen
haben ? Dass Friese bei dem plastischen Schmucke der vier Seiten des Baues auch mit
inbegriffen waren, versteht sich von selbst , sie bilden aber durchaus keinen Gegenstand so
lebhafter Bewunderung .
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ben war. Entschieden verrathen aber die statuarischenEunde männlicher und
weiblicher Statuen einen vollendeteren Stil, als die sehr ungleich gearbeiteten
Friestheile ; sie gehören dem Pteron, den von 36 Säulen getragenen weiten
Halle an, die den Mittelkörper des Grabmals oder Grabtempels umgaben.

Von dem Mausoleion in Karten werden wir unmittelbar weiter geführt
zu dem kleineren Vor- oder Nachbild desselben, zu dem wunderbar zierlichen
und anziehenden sogenannten Nereidenmonument in der Nähe der Agora
von Xanthos. Ich kann mich dabei auf den trefflichen Vortrag von Urlichs
in der Philologenversammlungzu Braunschweig beziehen, in dem diese künst¬
lerische Analogie so schlagend hervorgehoben, eine historische Deutung auf
einen siegreichen Kampf von Xanthos gegen Telmessos um Ol. 102 so all¬
seitig begründet ist1 2). Da haben wir nun ,,zehn weibliche fast lebensgrosse
/ Gewandstatuen, die in der lebhaftesten Bewegung nach verschiedenen
, ,Seiten gewendet einen Keichthum von Motiven, eine Kühnheit der Bewe¬
gung , eine Schönheit der Formen zeigen, wie sie nur in der Niobide des
„ Museo Chiaramonti und in den Kesten des Mausoleums in gleicher Art wie-
„ derkehren“ . Und diese Statuen konnten in der mit genauer Benutzung
aller architektonischer Theile gemachten, im Wesentlichen allgemein gebil¬
ligten Kestauration Falkeners nur ihre Stelle finden in dem ionischen, brei¬
ten Säulenperistyl des eigentlichen Heroons über dem massigen Ueberbau.
Hier lernen wir erst diesen Keichthum und Mannigfaltigkeit der plastischen
Ausschmückungvon den Akroterienfiguren zu dem als Hautrelief gebildeten
Giebelfeld, zu dem oberen Fries und zwei unteren Friesen am Krepidoma
kennen, wir werden uns recht bewusst, wie aber jene herrlichen Statuen der
Säulenhalle nun das künstlerische Centrum bilden , daher auch an Stil alle
anderen Theile übeitreffeh, wir sehen endlich schwungvolle, hoch erregte,
durchaus ideale, ob nun als Nereiden oder Stadtgöttinnen zu fassende Ge¬
stalten vertheilt in den ausgleichenden Khythmus einer freilich selbst so
zierlich gebildeten ionischen Säulenreihe.

Nun sollen wir diesen Anschauungen gegenüber uns noch scheuen auch
die Niohiden uns eingeordnet zu denken in eine herrliche Säulenhalle, die
ein wichtiges, nothwendiges Glied in einem reichen Heiligthum mit einem
baulichen Centrum, einem Tempel des Heroen und μνήμα bildete? Im Ge-
gentheil, ich glaube wir gewinnen dadurch für die künstlerische Wirkung
derselben bedeutend; die relative Selbständigkeit der einzelnen Glieder ge-r
langt dadurch erst zur Anerkennung, die von andern schon erkannte Noth-
wendigkeit, die Gestalten bei der theihveis bedeutenden Excentricität der
Bewegung weiter von einander zu stellen, was für den Giebel so ungünstig
wirkt, vollzieht sich hiei; von selbst, der starke Parallelismus einzelner Glieder

1) Verhandl. d. Versamml. deutscher Philologen , Schulmänner u. Oriental, in Braun-
schweig 1861. S. 61 ff.
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wird zwischen den Säulen ein natürlicher nnd doch fasst das Auge entweder
die ganze Gruppe oder dächten wir sie uns an mehrere, selbst an alle vier
Seiten eines solchen Iieroons vertheilt, immer gewisse kleinere Complexe
darin einheitlich in Einem Rahmdn zusammen; im letztem Falle müsste
natürlich dann Niobe selbst das Centrum der Hauptfrontseite bilden. Wir
haben zugleich für die Betrachtung einen Standpunkt gewonnen, der der auf
einem Unterbau sich erhebenden Halle gegenüber tiefer liegt, aber um einen
massigen Abstand, der nur die Vorderseite ins Auge fasst, der aber auf einer
gleichbleibenden Linie sich fortbewegen kann, um so die in der Betrachtung
geforderten, verschiedenen Richtungen gegenüber den einzelnen Statuen an¬
zunehmen. Wir haben die volle straffe Einheit einer Giebelgruppe verloren,
aber sie existirte auch wahrhaft nur als Forderung einer durch die Begeiste¬
rung für die neu entdeckten oder erst zur Anschauung gebrachten Giebelgrup¬
pen von Aegina und Athen beherrschten Kunstansicht, wir haben aber einen
freiem, selbständig und reichgegliederten, von Einer Grundstimmung getra¬
genen, sie nur steigend und fallend in den Hauptnüancirungen nach Ge¬
schlechter, Alter, Individualität, Graden der Gefahr oder Verwundung wun¬
derbar mächtig und individuell ausprägenden Statuenverein gewonnen.

Unsere früheren Untersuchungen haben uns aber nach Seleukeia am Ka-
lykadnos, zu dem Sarpedonion mit dem Heiligthum des Apollo als der Stätte
hingeführt, woher C. Sosius mit dem cedernen Apollo auch die Niobiden-
gruppe entführte. Ist es nun nicht eine schöne Bestätigung dieses Resulta¬
tes, dass wir hiermit in dem Mausoleion in Karien, in dem Nereidenmonu¬
ment in Lykien, in dem Sarpedonion in Kilikien plastische Schöpfungen der¬
selben Meister, in gleicher architektonischer Anordnung, in gleichem Geist
componirt finden, Werke attischer Kunst aber für die eigenthümlichen reli¬
giösen Anlagen kleinasiatischer Hellenen und mit dem Reichthum dortiger
Mittel ausgeführt?

Der Erwägung einer Frage können wir hier schliesslich nicht aus dem
Wege gehen, welche als eine offene für die Kenner seiner Zeit von Plinius
hingestellt wird, ja ohne welche wir überhaupt von der Existenz eines den
Untergang der Niobiden statuarisch behandelnden grossen Kunstwerkes
nichts wissen würden. Hat Skopas , hat Praxiteles die Gruppe ver¬
fertigt? Die Frage hat bekanntlich mit einer gewissen Vorliebe seit Wihckel-
mann die Kunsthistoriker beschäftigt; man muss sagen, je einfacher und
sparsamer noch die Grundlagen der Kunstgeschichte waren, je mehr man
nur die einzelnen zunächst im Plinius verzeichneten Höhepunkte der griechi¬
schen Kunstentwickelung und die kurzen an sie geknüpften Urtheile kannte,
Um so leichter musste es dem Archäologen erscheinen und erscheint es heute
noch der ganzen dilettantischen Welt Fragen wie die pbige zu erledigen.
Ganz anders steht aber jetzt der besonnene Forscher ihnen entgegen, in der
Mitte einer Trümmerwelt, die ihm immer neue Schätze, Zeugnisse wahrhaft
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griechischer Kunst aber auch neue Fragepunkte öffnet, unter abgerissenen,
zerstreuten literarischen Notizen, die er durch glückliche Combinationenzur
Herstellung eines Künstlerlebens verwenden soll.

Winckelmann1), Meyer2), Fabroni3), Waagen4), Kugler5), Feuerbach 6),
Brunn 7), Overbeck8), Gerhard9) entschieden sich für Skopas, dagegen Vis¬
conti 10), Lanzi, Fea 11), Heyne 12), Böttiger 13), zuletzt noch Stahr 14) Praxi¬
teles als Künstler den Vorzug gaben. Welcker 15) hat dagegen auf die Un¬
sicherheit aller derartiger Entscheidungen aufmerksam gemacht und die
Frage als eine durchaus für uns auch offene hingestellt ; Friederichs 16) ist
ihm hierin schliesslich gefolgt, nachdem er in einer Reihe von Bemerkungen
für Praxiteles Berechtigung lebhaft eingetreten ist. Auch wir wagen eine
Entscheidung nicht, um so mehr auch nicht, als es uns im Vorh ergeh enden
hoffentlich gelungen ist , die Niobidenreihe als ein interessantes Glied in
einer Keihe von Kunstschöpfungen nachzuweisen, bei deren grösster noto¬
risch ein Zusammenwirken von Skopas, Praxiteles und noch anderer Meister
derselben attischen Schule stattgefunden hat . Immerhin wird jene eigen-
thümliche Grösse, jener Rest von Strenge in der Gesichtbildung, jene Ein¬
fachheit und Schlichtheit des Faltenwurfes neben der Tiefe und Gewalt der
durch das Ganze durchgehenden geistigen und körperlichen Bewegung lieber
an den bahnbrechenden altern Meister, also an Skopas denken lassen, von dem
ausserdem eine viel ausgedehntere Thätigkeit als von Praxiteles auf kleinasiati¬
schem Boden nachzuweisen ist 17). Ferner ist zu beachten, dass Plinius nicht
bei Besprechung des Praxiteles, sondern des Skopas der Gruppe und des Zwei¬
fels ihrer Urheberschaft gedenkt, allerdings in einem kurzen Exkurs, der aber
veranlasst ist durch die unverdiente geringere Berühmtheit einer in Rom be-

1) Gesch . d. K . IX . 2. § 25.
2) Propyläen II . 1. S. 60 f.
3) Dissert . s . 1. statue d. fav . appart. alla fav. di Niobe , p. 9.
4) Kunstw . u. Künstler in Engl . u . Paris . III . S. 111 ff.
5) Handb . d. Kunstgesch . I . S. 165.
6) Der vatik . Apollo . I . Aufl . S. 252. Not . 4.
7) Gesch . d. gr. Künstl . I . S. 357 f.
8) Knnstarch . Vorles . S. 141 ; dagegen lässt 0 . den Zweifel bestehen in Gesch . d. gr .

Plast . II . S. 42.
9) Drei Vorles . S. 65.

10) Mus . Pio -Clement . I . p. 11. 18. IV . p. 35.
11) Zu Winkelmann Kunstgesch . ital . Uebers . II . p. 199D .
12) Antiqu . Aufs . I . S. S. 235.
13) Pöttiger Andeut . S. 173.
14) Torso I . S. 373.
15) A. D . I . S. 218—220.
16) Praxiteles etc . S. 93 ff.
17) Urlichs observatt . de arte Praxitelis . Wirceb . 1858. p. 13.



Die Gesammtgruppirung der Statuen . 333

findlichen Venus des Skopas im Vergleich zur liochberühmten knidischen des
Praxiteles. Ueberhaupt war ja der Name des Praxiteles für Marmorwerke
populärer, gleichsam typischer als der des Skopas. AVas das Verhältniss bei¬
der Künstler zur Aufgabe betrifft , so ist dasselbe darin ein zunächst rein
stofflich genommen für beide gleich nahes, da wir von beiden berühmte
Bildungen der Gottheiten, in deren Kreis speciell die Sage gehört, der Leto
mit ihren zwei Kindern kennen 1). Ja , wir können von Praxiteles ein anderes,
ein oder zwei Niobekinder mit Leto darstellendes Werk anführen, welches aber
sichtlich den feierlich gehaltenen Charakter eigentlicher Tempelbilder an sich
trug. Leider geben uns die Worte des Pausanias2) bei dem Mangel aller Präci-
sionin derGesammtbesehreibung der Kunstwerke nicht volle Klarheit . Er er¬
wähnt das Letoon am Markt in Argos, dann das Agalma, das Prachtbild der
Leto als Werk des Praxiteles, dann die daneben stehende Statue der Niobide
Chloris, die mit ihrem Bruder Amyklas den Tempel erbaut habe. Es scheint
darnach fast, dass der letztere auch dargestellt war. Jene, Chloris wenig¬
stens, war als Flehende in nächster Beziehung zur Letostatue gedacht und
es liegt daher nahe genug, sie auch von Praxiteles gebildet zu glauben, um
so mehr, als im Bereich der von Praxiteles behandelten Aufgaben diese freien
Gruppen von wenig Gestalten, der Gottheiten und der mit ihnen verbunde¬
nen Heroen lagen. Sie ist natürlich ihrer Auffassung nach sehr verschieden
gewesen von irgend einer der uns erhaltenen Niobetöchter.

In wie weit innerlich genommen das Verhältniss des einen oder des andern
Meisters zu dieser hochtragischen, unendlich bewegten und doch so maassvol¬
len Darstellung ein näheres und glücklicheres gewesen sein wird, wer mag es
bestimmen? Hier jener feierlich bewegte Apollo Palatinus, hier die rasende
Bacchantin, hier die Nereiden undTritonen im bewegten Zuge mit jener eigen-
thümlichen Schwärmerei der Meereswesen, dort ein Kaub der Proserpina,
dort Mänaden, Thyiaden, Silene, dort Nymphen, dort Dionysos und Methe.
Und beiden Künstlern lag der mythologische Stoff vor, durchgebildet durch
alle Phasen der Poesie, auf dem Theater durch die grossartigen Dichtungen
des Aeschylos und Sophokles vergegenwärtigt, ein Gegenstand bereits der
melodramatischen Darstellungen des Timotheos, mehr und mehr ein Lieb-
lingsthema kleinerer orchestischer und musikalischer Scenen. So gross wir
überhaupt den Einfluss der orchestischen und mimischen Darstellungen auf

1) Von Skopas Leto mit dem Scepter , Ortygia mit den zwei Kindern der Leto auf dem
Arme in einem Tempel des Haines Ortygia bei Ephesos (Strabo XIV . 1. 20); von Praxiteles
zweimal der Dreiverein der Gottheiten in Mantinea und in Megara (Paus . I . 44. 2 ; VIII .
» ■ iJ -

2) II . 21. 10 : το de ιερόν της Λητούς εΰτι μίν ου μακράν τον τροπαίου , τέχνη Sh το
κγαλμα Πραξιτέλους . την Sh εϊκόνα παρά τη &εψ της παρθένου Χλώριν ονομάζοναι Νιόβης
[*εν θυγατέρα ειαι λέγοντες, Μελίβοιαν Sh χαλεΐα&αε ίξαρχης — τούτους (Chloris und
Amyklas ) όη qaaiv Άργεΐοι το έξαρχης οίκοάομήσαι τη Λητοί τον ναόν .
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die jüngere attische Kunst, speciell auf jene freien Vereine hochbewegter
Statuen anschlagen, so wenig haben wir Anlass eine bestimmte Scene des
Sophokles hier in die Plastik übertragen zu sehen, eine Scene, die, wie wir
oben zeigten, nur in der Erzählung existirte, nicht unmittelbar geschaut
wurde, selbst getheilt war in zwei Ereignisse, einen anderen Grund und Bo¬
den als den vom plastischen Künstler gegebenen voraussetzt.

Sollen wir aber so mit diesem allgemeinen Resultat von der Betrachtung
der Niobidengruppe Abschied nehmen, nachdem wir atomistisch ihre einzel¬
nen Glieder für sich betrachtet und dabei nur Hinzugehöriges und Fremdes
geschieden haben ? Ist es nicht ein sehr undankbares Geschäft, ein schönes
Gewebe, das mit Geist und Tiefsinn gewoben war, einfach wieder aufzu¬
lösen, wohl ein allgemeines Schema aufzustellen, wonach man etwa ein neues
beginnen könnte, aber an diesem selbst sich gar nicht zu versuchen? Wel¬
ches Zusammenwirken von Künstlern und Archäologen, welche Reihe prak¬
tischer Versuche dazu nöhig sei, haben wir aber bereits früher *) hervorge¬
hoben. Hier seien nur einige Punkte als Resultate jener Einzelbetrachtung
und der allgemeinen Ansicht der Aufstellungsart bezeichnet.

1) In der Bestimmung der Zahl der Kinder halten auch wir mit Wel-
cker1 2) die Siebenzahl, resp. ihre Verdoppelung, für die durchaus wahrschein¬
lichste als die dem apollinischen Wesen und Cultus entsprechende und in
der Blüthezeit der attischen Kunst herrschend gewordene. Neben der Mut¬
ter und dem Pädagogen erscheint die Annahme einer Trophos aus innerer
Correspondenz, im Hinblick auf die Tragödie und endlich auf die Sarkophag¬
reliefs als durchaus wahrscheinlich, wir glauben in einer der Florentiner Nio-
biden eine solche in edelster Bildung zu finden.

2) Welekers3) Annahme, dass der idealisch oder symbolisch gefasste
Raum , in dem die Niobiden gedacht sind, der Raum unmittelbar vor
dem Eingang des Königshauses ist, dass Niobe in der Pforte stehend dies
furchtbare Schauspiel überschaue, die zum schützenden Dach fliehenden
Kinder empfange, dass die Felsmassen bei den flüchtenden, niederstürzen¬
den Söhnen nur die Flucht über Stock und Pflock bezeichnen, ist ent¬
schieden abzulehnen. Im Gegentheil haben wir uns im Einklang mit
allen Kunstdenkmälern und bestimmten literarischen Ueberlieferungen
den Vorgang im Freien und zwar im Einklang mit den meisten in fel¬
siger Umgebung, in einem Gebirgsbereiche zu denken, am Kithäron oder
Sipylos. Die eine Tochter sinkt ja in der vatikanischen Gruppe an einem
Felsen nieder, während ein Sohn auf ebenem Boden in die Kniee gefallen
ist. Auch an der starken, schweren Besehuhung der Mutter glaubten wir die
Beziehung zum Aufenthalt im Freien, speciell in felsiger Natur zu finden,

1) S. 215.
2) A, D . I . S. 235—238.
3) A . D . I . S. 278. 281. 287.
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damit stimmt auch ''die Basis selbst , über deren Ergänzung uns allerdings
näherer Nachweis fehlt . Natürlich ist diese Felsnatur der künstlerischen Com-
position , den Gesammtlinien untergeordnet , es hat ein Wechsel zwischen
Fläche und Fels Statt gefunden , daher ein Zusammendrängen der Felsen auf
die eine Seite , in einer Reihe wie bei den fliehenden Söhnen durchaus un¬
wahrscheinlich ist . Das Relief Campana giebt uns davon eine lehrreiche
Anschauung .

3) Neben der Gruppe Niobes mit der jüngsten Tochter erscheint die
des Pädagogen mit dem jüngsten Sohne und die der das Gewand hochziehen -
den Gestalt , mag sie nun als älteste Tochter oder wahrscheinlicher als Tro -
phos gelten , mit dem in die Knie gesunkenen Sohne als bedeutsamste und
in sich selbständigste Nebengruppen . Es ergab sich uns früher 1), dass
beide unmöglich nach linearer Gestaltung und innerer Auffassung in die
Nähe der Mittelgruppe gestellt werden können , im Gegentheil , dass sie
gleichsam zwei Endpole der Bewegung charakterisiren , hier ein Hereineilen
in die verhängnissvolle Scene , ein Gewahrwerden soeben der wie unmittel¬
bar dahinter folgenden bedrohenden Macht , ein volles Hinausschauen und
mehr unwillkürliches Fliehen , dort ein Inne - und Stillhalten , eine Versen¬
kung in das bereits voll eingebrochene Unglück , ein schmerzvolles , gleich¬
sam resignirtes Schützen und Helfen . Denken wir uns daher die ganze Sta-

.tuenreihe in Eine Säulenhalle vor Einer Wand gestellt , so werden diese bei¬
den Gruppen die Endpunkte , die Mutter die Mitte der Reihe gebildet haben .
War sie für die Intercolumnien einer um einen mittleren Kern an vier Seiten
herumlaufenden Halle bestimmt , dann haben wir diese Gruppen in die Mitte
verschiedener Seiten zu vertheilen .

Im letzteren Falle erscheint es sehr natürlich als entsprechende engere
Gruppe der vierten Seite sich den eilenden Sohn mit der an sein Knie fallen¬
den Schwester zu denken . Im ersteren würden wir für diese nach einer ent¬
sprechenden Statuenverbindung uns umzusehen haben ; wir haben eine solche
aber bereits in dem dritten fliehenden Sohne mit der in seinen Schutz ge¬
scheucht sich gleichsam flüchtenden sogenannten Psyche angedeutet 2).

4) Was die einzelnen Gestalten der Niobiden betrifft , so ist gegen¬
über der herrschenden Nebeneinanderstellung ähnlich , ja gleichmotivirter
ein grösserer Wechsel zwischen denselben nach Geschlecht und Motivirung
wahrscheinlich . Schwerlich haben zur Seite der Mutter dem Beschauer zur
Linken jene zwei eilenden Töchter unmittelbar nebeneinander gestanden ,
während allerdings zu beiden Seiten der Mutter zunächst eine Tochter vor¬
auszusetzen ist . Für die bei der angenommenen Siebenzahl noch fehlenden
zwei Töchter schien sich uns in einer hochbewegten kleinen Statue des Louvre

1) S. 241. 278.
2) S. 248.
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eine sehr geeignete Ergänzung darzubieten und wir dachten wohl an eine
weitere Statue im Motiv der herrlichen , wesentlich den Rücken , den Kopf
im Profil , zeigenden Niobide des Reliefs Campana . Die entschiedensten Be¬
denken gegen die unmittelbare Zusammenstellung der zwei älteren fliehen¬
den Niobesöhne mussten von linearem Standpunkt , wie dem in ihnen liegen¬
den Contrast ausgesprochen werden 1), sie sind entweder auf zwei Seiten zu
stellen , so dass der eine, wenn in eine Linie mit der Mutter gestellt , von ihr
wegflieht , oder durch eine Schwester zu trennen . Dass der in das eine Knie
sinkende Niobide und der sogenannte Narciss nicht neben einander zu ord¬
nen sind, um so mehr , da uns dann jede Correspondenz fehlt , ist schon län¬
ger gegen Welckers Aufstellung bemerkt worden ; uns fügte sich der letztere
zur Gruppe mit jener Trophos oder ältesten Schwester . Endlich tragen war
kein Bedenken , den liegenden Niobiden auf einer höhern Felsunterlage in
die Reihe aufzufiehmen und zwar als den einzigen Todten , vor dem entsetzt
einer der fliehenden Brüder davon eilt . Nicht ohne feinsinnige Berechnung
scheint die Stellung der Geschlechter zu den Abstufungen der Todesnähe als
eine verschiedene aufgefasst ; dort bei den Töchtern schliesst sie mit dem Zusam¬
menbrechen einer der jüngsten Gestalten aber doch unter brüderlichem Schutz ,
hier durchläuft sie noch weitere Stadien bis zur völligen einsamen Todesruhe .
Immer neue und feine verschlungene Bezüge , aufgelöste Contraste kleinerer
Vereine werden in dem Gesammtrhythmus der Statuenreihe der wiederhol¬
ten , aufmerksamen Betrachtung sich erschliessen , welche also immer von
Neuem vom Umfassenden und Allgemeinen sich der unvergänglichen Schön¬
heit und dem Geistesschwung des einzelnen Gliedes in der Reihe mit ge¬
steigerter Freude zuwenden wird .

J) S. 248.
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